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Vorwort zur 45. Auflage. 
(Getürzt.) 


Habent sua fata libelli. Meinem Büchlein, das im Februar 1869 
erſchien, iſt ein günſtiges Geſchick beſchieden geweſen. Den Schülern, der oberen 
Klaſſen des Altenburger Gymnaſiums, an dem ich ſeit 1857 unterrichtete, ſollte 
ein Leitfaden in die Hände gegeben werden, der ihnen in großen Zügen den 
Gang, den die Entwicklung der deutſchen Nationalliteratur genommen hat, 
darlegte, und der ſie in die reichen Schätze deutſchen Geiſtes und Gemütes 
einführte. Der Schwerpunkt ſollte gelegt werden auf die beiden klaſſiſchen 
Perioden des Mittelalters und der Neuzeit. Wußte der Lehrer ein ſolches 
Buch in den Händen ſeiner Schüler, ſo konnte er ſie ſtets darauf verweiſen 
und fand mehr Zeit, mit ihnen klaſſiſche Dichtungen zu leſen. Am liebſten 
hätte ich eine ſchon vorhandene für den Schulgebrauch beſtimmte Darftellung 
der deutſchen Literaturgeſchichte gewählt, allein von den anderwärts eingeführten 
Grundriſſen entſprach keiner ganz meinen Wünſchen. 

So ſchrieb ich denn mein Buch, in dem Hunderte von Namen, die in 
andern Werken ſtanden, fehlen, dafür aber die bedeutendſten Erſcheinungen 
aus den beiden Blüteperioden unſerer deutſchen Nationalliteratur um ſo ein⸗ 
gehender beſprochen werden. In der älteren Zeit verweilt es am längſten bei 
dem Nibelungenliede, Gudrun, Parzival, Walther von der Vogelweide, in der 
neueren bei Klopſtock, Wieland, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller. 

Das Büchlein wurde ſofort nach ſeinem Erſcheinen jo freundlich begrüßt, 
daß es Oſtern 1869 nicht allein an unſerem Altenburger Gymnaſium, ſondern 
an zahlreichen anderen deutſchen Anſtalten eingeführt wurde. In wenigen 
Monaten war die erſte Auflage vergriffen, und im Herbſte 1869 erſchien be⸗ 
reits die zweite. Seitdem trat das Buch in jedem Jahre ſeine Wanderung 
an und sche nun zum 45. Male. 

Woher dieſer überraſchende Erfolg? Auf dieſe Frage antwortet Herr 
Profeſſor Dr. Oskar Weiſe, der rühmlichſt bekannte Verfaſſer des Werkes 
„Unſere Muttersprache“, in der „Berliner Zeitſchrift für das 
Gymnaſialweſen“: „Als das Klugeſche Buch 1869 das erſte Mal 
erſchien, hat e Veröffentlichung als eine erlöſende Tat angeſehen, 
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IV Vorwort zur 45. und 46. Auflage. 


Die allerneueſte Zeit hatte ich urſprünglich aus meinem Buche aus⸗ 
geſchloſſen, da ich meinte, daß dieſe Entwicklungsſtufe in dem geiſtigen Leben 
unſeres Volkes zu eng mit den Tagesintereſſen zuſammenhänge und noch 
zu wenig zum Abſchluſſe gekommen ſei. Je länger, je mehr wurde dies 
als ein Mangel empfunden. Als namentlich in den letzten Jahrzehnten 
neue, gewaltige Geiſter auf den Plan traten, wurde das an mich geſtellte 
Verlangen immer dringender, auch dieſe neueſten Dichter nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Es genügte auch nicht, wie es in den letzten Auflagen geſchah, 
einige der maßgebendſten Perſönlichkeiten in die fiebente Periode an geeigneter 
Stelle einzufügen. Es erſchienen dieſe Notizen zu dürftig und der Bedeutung 
der in Frage kommenden Dichter nicht entſprechend. So entſchloß ich mich 
denn, ſeit der 35. Auflage meinem Buche eine achte Periode anzufügen, um 
den hervorragendſten Dichtern und Dichterinnen unſerer Tage den ihnen ge⸗ 
bührenden Platz einzuräumen und ſie nach ihrer Bedeutung zu würdigen. 

Daß mein Buch es zu einer ſo hohen Zahl von Auflagen gebracht hat, 
danke ich den zahlloſen Freunden in und außer Deutſchland, die ſich auch 
durch die gegen mein Buch gerichteten Angriffe nicht irre machen ließen. 

So möge mein Büchlein, das beſtimmt iſt, in die Schätze deutſchen 
Geiſtes und deutſchen Gemütes einzuführen, Liebe zu unſerer nationalen 
Literatur in den Herzen erwecken und zu den alten Freunden neue gewinnen 


Altenvurg, im Oktober 1912. 
Hermann Kluge. 


Vorwort zur 46. Auflage. 
(Gekürzt). 


Am 25. April 1914 ſtarb Hermann Kluge nach kurzem Krankſein in Alten⸗ 
burg. Am 11. März 1832 zu Ehrenhain (S.-A.) als Sohn eines Zimmermeiſters 
geboren, erhielt er ſeine Schulbildung auf dem Friedrichs⸗Gymnaſium zu 
Altenburg und ſtudierte von Oſtern 1851 ab in Jena und in Heidelberg 
Theologie und Philologie, beſonders Germanistik. In Jena war er ein 
eifriges Mitglied der Burſchenſchaft auf dem Burgkeller (jetzt Arminia). Nach⸗ 
dem er beide theologiſchen Prüfungen abgelegt und die philoſophiſche Doktor⸗ 
würde erlangt hatte, war er eine Zeitlang Katechet an der Peterskirche zu 
Leipzig. Zu Michaelis 1857 wurde er als Nachfolger des nach Erlangen 
berufenen Theologen Frank Oberlehrer, nach wenigen Jahren Profeſſor am 
Friedrichs⸗Gymnaſium zu Altenburg, wo er neben Religion und Hebräiſch 
hauptſächlich den deutſchen Unterricht in den Oberklaſſen erteilte. Mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit pflegte er ſich ſchriftlich auf feinen Unterricht vorzubereiten, 
und aus dieſen Vorarbeiten entſtand die 1869 veröffentlichte Literatur⸗ 
geſchichte. Im Jahre 1889 gab er ſeine Lehrtätigkeit auf und folgte einer 
ehrenvollen Berufung als Verwalter der Herzoglichen Privat⸗ und der Landes⸗ 
bibliothek. Dieſe Amter hat er bis kurz vor ſeinem Tod verwaltet. Als Er⸗ 
gänzung zu ſeiner Literaturgeſchichte hat er eine „Auswahl deutſcher 
Gedichte“ und eine Sammlung „Themata zu deutſchen Aufſätzen 
und Vorträgen“ herausgegeben. 


Vorwort zur 46. Auflage. V 
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VI Vorwort zur 58. Auflage. 


Vorwort zur 58. Auflage. 


In dieſer neuen Auflage find wir beftrebt geweſen. die nach Erſcheinen 
der 57. Auflage uns bekannt gewordenen Wünſche nach Möglichkeit zu berück⸗ 
ſichtigen. So iſt in allen Teilen der Stoff geſichtet und von Entbehrlichem 
gelichtet, manches dafür ausführlicher behandelt worden. 

Herr Studienaſſeſſor Manfred Kluge hat in dieſem Sinne die Abſchnitte 
III, IV, VI und in Abſchnitt VIII den $ 71 neu bearbeitet, u. a. die Beden⸗ 
tung Walthers von der Vogelweide als politiſcher Dichter ſtärker betont, in 
$ 30 den „Ackermann von Böhmen“ neu aufgenommen und in § 71 z. B. 
Ad. Stifter und Jer. Gotthelf eingehender gewürdigt. 

Ich ſelbſt habe in der Behandlung der vorgeſchichtlichen Urzeit (88 1/2) 
neben Guſtaf Koſſinna die neueren Forſchungen von Profeſſor Dr. Hans Günther 
verwertet und hoffe, damit ſowie mit der Streichung des bisherigen $ 3 (Die 

urgermaniſche Lautverſchiebung) und dem dafür neu angefügten § 6 (Die neu⸗ 
hochdeutſche Schriftſprache als deutſche Gemeinſprache) dieſe Einleitung für die 
Schule wertvoller geſtaltet zu haben. Den Wunſch nach größerer Ausführlich⸗ 
keit in bezug auf Raſſen und Stämme zu erfüllen, habe ich mich dagegen nicht 
entſchließen können. Die Einleitung ſoll und will ja nur eine das Verſtändnis 
fördernde Grundlage für die den Hauptzweck des Buches bildende Einführung 
in die deutsche Literatur fein. Hier Raſſenkunde Volkskunde, Kulturkunde 
eingehender darzustellen, verbot ſich von ſelbſt, ſollte das Buch nicht auf den 
doppelten bis dreifachen Umfang anſchwellen und ſeinen eigentlichen Charakter 
der „Literatur⸗Geſchichte“ verlieren. 

Der im 19. Jahrhundert bis in unſere Zeit von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
unheilvoll gewachſene Einfluß des Judentums auf unſer Geiſtesleben iſt in 
den 88 68—70 (Heine, Börne, Jungdeutſchland) kurz, aber eindringlich be⸗ 
handelt worden. 

Die Frage: „Was hat dieſer Dichter für die Allgemeinheit getan 70 zu 
beantworten, iſt für die ältere Zeit des Mittelalters ſchwierig, faſt unmöglich. 
Hier muß der Literarhiſtoriker zufrieden fein, wenn er überhaupt Dichtwerke 
als Zeugen früheren Geiſteslebens anzuführen vermag, und bei den großen 
Dichtern der Ritterzeit und unſeren ſpäteren Klaſſikern, Romantikern und 
Realiſten iſt ja die Darſtellung ihres Wirkens eine einzige große Antwort auf 
dieſe Frage. Immerhin iſt ſie ſtärker betont worden bei Luther und ſeinen 
Mitftreitern Hutten und Hans Sachs, der auch als 1. Hamletdichter genannt 
iſt. Bei Goethe ift feine kerndeutſche Jugenddichtung und ihre Sprache ſowie 
ſein Verhalten in den Freiheitskriegen eingehender behandelt worden. 

Herr Profeſſor Dr. Oertel, der Bearbeiter des IX. Abſchnittes (Die 
deutſche Dichtung von 1871 bis zur Gegenwart), hat, wie der Ergänzung, auch 
der Anordnung des Stoffes beſondere Sorgfalt gewidmet. Er hat insbeſondere 
jeden Dichter nicht mehr, wie früher, an verſchiedenen Stellen, ſondern nur an 
einer gewürdigt und dabei deſſen einzelne Züge zu einem Bilde der ganzen 
Eigenart vereinigt. Er hat es in der Hoffnung getan, ſo die Brauchbarkeit 
des Buches zu erhöhen. — In der Tat hat unſere Literaturgeſchichte nun wohl 
an Einheitlichkeit der Anlage gewonnen, und ſomit wünſchen wir ihr guten Erfolg. 


Dresden- Blaſewitz, den 16. April 1937, 
Eichſtraße 17. 
Reinhold Beſſer. 
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8 1. Der indogermaniſche Sprachſtamm. Die Indogermanen. 
Unjere deutſche Sprache, in der die Schätze unſerer Literatur nieder⸗ 

gelegt find, gehört nebſt den anderen germaniſchen Sprachen (S 3) zu dem 

ſogenannten indogermaniſchen oder ariſchen Sprachſtamme. 

Dazu gehören in Aſien 1. die Sprache der Inder, deren heilige 
Bücher, die Veden, ſowie die Heldenepen (Mahabharata, Ramayana) und 
andere klaſſiſche Dichtungen im Sanskrit⸗Dialekt (Sanskrit = die voll⸗ 
kommene, reine Sprache) jetzt auch Altindiſch genannt, geſchrieben ſind, 
während die heutigen Mundarten Hindoſtans auf die alten Dialekte des 
Pali, Prakrit uſw. zurückgehen; 2. das Iraniſche, das ſchon in älteſter 
Zeit in das Altbaktriſche, früher Zendſprache (die Sprache des Aveſta, 
der heiligen Schriften der Parſen) genannt, und das Altperſiſche zerfiel, 
welch letzteres im Neuperſiſchen fortlebt, 3. das Armeniſche und 4. das 
Tochariſche im weſtlichen Oſtturkeſtan. 

Die europäiſchen Zweige dieſes Stammes ſind: 

1. Das Griechiſche. 

2. Das Albaneſiſche. 

3. Das Italiſche, deſſen Mundarten, wie das Oskiſche und das 
Umbriſche, bald zurücktraten gegen das Lateiniſche, aus dem ſich ſpäter 
die romaniſchen Töchterſprachen entwickelten. 

4. Die ſlawiſchen Sprachen, die in eine öſtlich⸗ſüdliche und eine weſt⸗ 
liche Gruppe zerfallen. Zu erſterer gehören das Ruſſiſche, Sloweniſche, Ser⸗ 
biſch⸗Kroatiſche und das Bulgariſche, zu letzterer das Polniſche, Tſchechiſche 
und das Sorbiſche in den Elbgegenden, noch erhalten im Wendiſchen der 
Lauſitz. Beim Bulgariſchen iſt das Neubulgariſche vom Altbulgariſchen zu 
unterſcheiden. Das letztere iſt das jogenannte Kirchenſlawiſche, d. h. die 
Sprache, in welche Cyrillus und Methodius um die Mitte des 9. Jahr⸗ 
hunderts die Bibel überſetzten. 

5. Das Baltiſche, d. i. das Litauiſche mit den verwandten Dialek⸗ 
ten des Altpreußiſchen (im 16. Jahrhundert erloſchen) und des Lettiſchen 
(in Kurland und im ſüdlichen Livland). 

6. Die keltiſche Sprache, von der ſich noch Reſte finden in Irland 
(Friſch), Hochſchottland (Gäliſch), Wales (Waliſiſch oder Kymriſch) und der 
Bretagne (Armoriſch). 

7. Die Sprache der Germanen !)). 


) Das Wort Germanen, das keltiſch iſt und vielleicht „Nachbarn“ be⸗ 
deutete, läßt ſich erſt ſeit dem Ende des 2. Jahrhunderts nachweiſen. 
1 


Einleitung. $ 1. 


Die Zuſammengehörigkeit dieſer Sprachen wurde zuerſt nachgewieſen 
durch den Begründer der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, Franz Bopp 
(geb. 1791 in Mainz, 1867 in Berlin). Dieje Übereinſtimmung der indo⸗ 
germaniſchen Sprachen iſt nachweisbar aus den Wörtern ſelbſt. Es mögen 
einige Beiſpiele ſolcher verwandten Wortſtämme folgen, und zwar jo, daß 
Sanskrit neben Griechiſch, Lateiniſch und Deutſch geſtellt wird: pitar — 
rare — pater — Vater; näman vol nomen Name; asti 
s — est — iſt. 

Die Sprachwiſſenſchaft faßt jetzt die oſteuropäiſch⸗aſiatiſche Sprachen⸗ 
gruppe unter dem Namen Satem⸗Sprachen zuſammen zum Anterſchied 
von der Gruppe der ſog. Kentum⸗Sprachen der Griechen, Italiker (La⸗ 
teiner), Kelten und Germanen, zu denen auch das Tochariſche in Aſien ge⸗ 
hört. Dieſe Unterjheidung geht auf die in der Satemgruppe eingetretene 
Verwandlung eines urindogermaniſchen k in den Ziſchlaut s zurück und iſt 
abgeleitet von dem Wort für „hundert“: Lat. = centum (ſprich kentum) und 
Altiranijh = satem. 


Die nahe Verwandtſchaft der indogermaniſchen Sprachen läßt fih nur 
aus der Annahme einer gemeinſamen Arſprache eines vorgeſchichtlichen Ur⸗ 
volkes erklären, das man die Indogermanen, auch Arier laltindiſch Aryas = 
die Edlen, Treuen) zu nennen pflegt. Als Urheimat der Indogermanen 
wird jetzt auf Grund der Ergebniſſe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
und der Naſſenforſchung ſowie bedeutender archäologiſcher Funde von Waffen 
und Werkzeugen aus kunſtvoll bearbeitetem Feuerſtein ſowie von Tongefäßen 
mit einfachen, aber doch einen gewiſſen Kunſtſinn verratenden Verzierungen 
das jungſteinzeitliche Mitteleuropa angeſehen. Der Raſſeforſcher Hans Gün⸗ 
ther jagt hierüber e): „Die durch alle einzelnen Volkstümer indogermaniſcher 
Sprache miteinander übereinſtimmenden Züge nicht nur der Sprache, ſondern 
des Glaubens, des Rechts, der Sitte, der Familienordnung, der Jahreseis 
teilung und ſogar der Weltanſchauungen großer Denker, dieſe Ubereinſti 
mungen laſſen ſich nicht anders erklären als durch gemeinſame Herkunft min⸗ 
deſtens des geiſtig und ſtaatlich führenden Beſtandteils dieſer Völker von 
einer beſtimmten, in einer beſtimmten Überlieferung erwachſenen Menſchen⸗ 
gruppe der Vorzeit“ und er nennt „als den innerſten Heimatbezirk des ge⸗ 
ſamten Indogermanentums das jungſteinzeitliche Mitteleuropa und als die 
geiſtig und ſtaatlich führende Schicht, durch welche hauptſächlich ſich die be⸗ 
ſchriebenen Übereinſtimmungen durch alle Völker indogermaniſcher Sprache 
erklären, die Schnurkeramiker“. Dieſe waren ein in der Jungſteinzeit 
im Elbe⸗Saale⸗Gebiet Mitteldeutſchlands wohnender Volksſtamm von aus⸗ 
geprägt nordiſcher Raſſe, der nach den mit geflochtenen Schnuren in den noch 
feuchten Ton gedrückten Verzierungen ſeiner zum Teil kunſtvollen Gefäße 
benannt iſt. „Dieſe Schnurkeramiker“, jagt 5. Günther weiterhin, zeigen 
fi) tatſächlich gegen Ende der Jungſteinzeit, um die Wende vom 3. zum 
2. Jahrtauſend, als eine Menſchengruppe von gewaltiger Stoßkraft, eine 
Gruppe mit dem durch beſondere Ausleſe und Ausmerze während ſteinzeit⸗ 
licher Jahrtauſende erlangten Herrentum, das als Volkskern bei jedem Volke 
indogermaniſcher Abſtammung zu ſpüren und nachzuweiſen iſt, einem er⸗ 


2) Prof. Dr. Hans F. R. Günther, Herkunft und Raſſengeſchichte der Ger⸗ 
manen. J. F Lehmanns Verlag, München 1935, S. 10 u. S. 18, Vgl. auch desſelben 
Werk: Die Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens. Zugleich ein Beitrag 
zur Frage nach der Urheimat und Raſſenherkunft der Indogermanen, 1934. 
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erbten Herrentum, das ſich ſchon in dem adelstümlichen (ariſtokratiſchen) 
Weſen des indogermaniſchen Sprachſtammes ſelbſt verrät. 

Ihrem mannhaften Herrentum entſpricht es auch, daß ſie wohl als Erſte 

austier gezüchtet haben. Sie haben ſich in der älteren 

1200 v. Ehr.) wahrſcheinlich infolge Übervölkerung zu⸗ 

en in Oſt⸗, Weſt⸗, Süd⸗ Nordeuropa und 
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eichgearteter Sprache und Kultur geworden, ſo 
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i eigen Ländern ganz in 
i war z. B. eine der Haupturſachen des Nieder: 


römiſchen Weltreiches. 
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i = und 
) Gustaf Koſſinna, Arſprung und Verbreitung der Germanen IN, vor: 5 
kühgeſbichlicher 30 3. unveränderte Auflage, Leipzig, C. ns S.53f. 
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das Urgermaniſche nennt. Sein Lebenselement war die See, wie die allen ger⸗ 
maniſchen Sprachen gemeinſamen zahlreichen Ausdrücke für Fiſcherei und 
Schiffahrt und das Meer überhaupt beweiſen Mit ſeiner in der jüngeren 
Bronzezeit (1200—800 v. Chr.) beginnenden Ausbreitung teils öſtlich über 
das Stromgebiet der Weichſel hinaus, teils weſtlich nach dem Rhein und ſüd⸗ 
lich bis an die deutſchen Mittelgebirge hin, verlor es ſeinen einheitlichen 
Charakter als ausgeſprochenes Seevolk. Es bildeten ſich germaniſche Völker⸗ 
gruppen mit zum Teil neuer Binnenlandkultur. Drei Hauptgruppen laſſen ſich 
ſpäter unterſcheiden, die Nord-, die Oſt⸗ und die Weſtgermanen, mit ſelb⸗ 
ſtändig weiter entwickelter eigener Sprache ($ 3). 


Daß dieſes germaniſche Urvolk ein halbwildes Nomadenvolk geweſen 
ſei, wie man vielfach annahm, dagegen ſprechen die erhaltenen Zeugen ihres 
einſtigen Daſeins, zahlreiche Waffen und Geräte, ſelbſt Kleidungsſtücke, die 
in Mecklenburg, Dänemark und Südſchweden in der älteren Bronzezeit an⸗ 
gehörigen Hügelgräbern und in tönernen Arnen der jüngeren Bronzezeit, 
in der die Leichenverbrennung üblich geworden war, gefunden worden find. 
Schon die dem Ende der älteren Bronzezeit entſtammenden Bronze⸗Waffen 
und ⸗Geräte zeigen eine hochentwickelte Kunſtfertigkeit. Die Eigenart dieſer 
nordiſchen, urgermaniſchen Bronzekunſt läßt erkennen, daß der nordiſche 
Künſtler oder Handwerker aus dem Süden nur den Rohſtoff, die ihm fehlen⸗ 
den Metalle Kupfer und Zinn, wohl ſchon als fertige Bronzemiſchung bezog 
und dieſen dann ſelbſtändig verarbeitete. Sie kann aber auch inſofern als 
ein Beweis einer damals ſchon beſtehenden urgermaniſchen Kultur angeſehen 
werden, als ſie einen bereits entwickelten Handel mit anderen Völkern zur 
Vorausſetzung hat, wenn auch hier zunächſt nur an einen Warenaustauſch 
mit den nächſten Nachbarvölkern gedacht werden darf. Die alten Kultur⸗ 
völfer Südeuropas hatten jedenfalls in der Bronzezeit noch keine unmittel⸗ 
bare Kenntnis von den nordiſchen Urgermanen. Darauf deutet die Tatſache 
hin, daß erſt aus ſehr ſpäter Zeit ſpärliche Nachrichten über die Germanen 
erhalten ſind. Der älteſte, nur bruchſtückweiſe erhaltene Bericht über eine 
Fahrt an die Bernſteinküſte der Nordſee und ihre Bewohner ſtammt aus der 
Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. von Pytheas aus Maſſilia, der ſomit 
als „antiker Entdecker der Germanen“ gelten kann. Trotzdem hat ſicher ein 
uralter Handelsverkehr der Urgermanen beſtanden, und zwar haben Elbe, 
Oder und Weichſel, ſpäter auch Weſer und Rhein die natürlichen Handels⸗ 
wege nach dem Süden gebildet. Dieſer Handel war naturgemäß lediglich 
Tauſchhandel. Haupttauſchobjekt war frühzeitig ſchon der Bernſtein, das 
Gold des Nordens, daneben vermutlich allerlei Tierfelle und wohl auch 
Menſchen; denn auch bei den Urgermanen iſt die Verwendung von Kriegs⸗ 
gefangenen als Sklaven zu Handelszwecken anzunehmen. 


Die zuweilen ſehr umfangreichen Urnenfelder der jüngeren Bronzezeit 
deuten ſchon auf feſte Wohnfitze eines ſchlichten Bauernvoltes in größeren 
Dorfgemeinden hin. Einfache Häuſer aus Holz und Lehm bildeten die 
Wohnſtätte. Töpferei und Weberei waren ſchon gut entwickelt. Die ſeit dem 
8. Jahrhundert v. Chr. von Norditalien aus zu den angrenzenden Kelten 
gedrungene Kunſt der Verarbeitung des Eiſens fand wegen der bei den 
Germanen hochentwickelten Bronzekunſt erſt ſpäter Eingang. Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht und Jagd, bei der Küſtenbevölkerung vor allem die Seefiſcherei und 
Seeräuberei auf einfachſten Einbäumen bildeten die Grundlage des ur⸗ 
germaniſchen Lebens. 
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Von einer Staatenbildung kann dagegen bei den Argermanen kaum die 
Rede ſein. Ihr Gemeinſchaftsleben war ausſchließlich auf die Sippe 1 
ßen Familienverband gegründet, und früh ſchon werden mehrere benach! arte 
und durch Verwandtſchaft verbundene Sippen zu Stämmen und dieſe zu 
Völkerſchaften ſich vereinigt haben. Die gemeinſame Mundart war 
ein weiteres Band, das in den Nachbarſippen das Stammes bewußtſein 
erwecken und lebendig erhalten mochte. Daß, wie einige 8 
forſcher annahmen, bei den Urgermanen das Mutterrecht gegolten an 5 
daß alſo die Mutter als ausſchlaggebend für die Familienzugehörig ei 
des Kindes gegolten habe, iſt wenig wahrſcheinlich. Es i 
dem germaniſchen Charakter, daß die Herrſchaft im Hauſe und in der ier 
immer in der Hand des Mannes lag; die Frau ſtand von jeher unter ſe 1515 
Gewalt, und auf ſie wurde bei Be Hochſchätzung, die ſie genoß, die Haupt⸗ 

r häuslichen Arbeit gebürdet. 

= 1 0 und Charaktereigenſchaften der Urgermanen. 
Als ein Geiſteserbe der ſteinzeitlichen Urindogermanen Hatten die Urs 
germanen, wie ſich aus den in Gräbern gefundenen Beigaben an Waffen 
und Schmuck ſowie aus übereinſtimmenden Zügen von uralten Sagen und 
Märchen der indogermaniſchen Völker entnehmen läßt, ſchon einen dunklen 
Glauben an ein Fortleben der Seele und an gute und ſchlimme Geiſter, 
Feen und Elfen, Kobolde und Zwerge ujw., die in das Menſchenleben ein⸗ 
greifen, und ſchließlich auch einen aus dem Wechſel der Jahreszeiten und den 
Naturgewalten entſtandenen Mythos von unſichtbaren, die Welt regierenden 
Göttern. Uralt⸗indogermaniſch iſt vor allem die Vergöttlichung der in der 
Natur alles Leben weckenden Sonne, und ſo iſt wohl eine der älteſten Gott⸗ 
heiten der Urgermanen der Lichtgott Tin oder Ziu, nord. Tyr (ind. 
Dyaeus pitar, griech. Zeus [Genit. Dios], röm. Dies piter, Jupiter), der bei 
den kriegeriſchen Germanen zugleich Kriegsgott wurde. An ihn erinnert der 
urſpr. niederdeutſche Name „Dienstag“, mhd. zistac, jetzt alemann. „Liestag 
(vgl. engl. Tuesday, franz. Mardi — Martis dies, von Mars). Sein Symbol, 
bild und deſſen Abwandlung, das Hakenkreuz, kehren 
ldlichen Darſtellungen oft wieder. Etwas jünger 

Lichtgottes Balder und des Sturmgottes 
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mit franz. Vendredi = Veneris dies). Die von Tacitus erwähnte Göttin 
Nerthus, die auf ihrem von heiligen Kühen gezogenen Wagen die Fluren 
in feierlichem Umzug ſegnete, war eine Göttin der Fruchtbarkeit (Mutter 
Erde). Wie alle Naturvölker, bildete der Germane dieſe ſeine Götter nach 
ſeinem Ebenbilde; ſie führten, ähnlich den Griechengöttern bei Homer, ein 
recht menſchliches Leben, nahmen vor allem regen Anteil an den Kämpfen 
der kriegeriſchen Germanen. Der menſchliche Zug zeigt ſich auch darin, daß 
dieſe Götter nicht von Ewigkeit waren und nicht unſterblich: auch ihnen 
drohte eine „Götterdämmerung“, und auch über ihnen waltete eine geahnte 
höhere Gewalt, das unerbittliche Schickſal, um das die geheimnisvollen drei 
„Nornen“ wußten, die den Parzen der Griechen entſprechen. 

In ſeinem Götterglauben bekundete der Germane ein inniges Ver⸗ 
hältnis zur Natur. Aus dieſer Liebe zur Natur erwuchs auch die den 
Deutſchen noch jetzt auszeichnende Liebe zur Tierwelt und auch zu ſeinen 
alltäglichen Geräten. Noch heute hängt der Deutſche mehr als andere Völker 
an ſeinem Hausrat, und ſchon dem wilden Krieger der Arzeit war ſein 
treues Roß ein lieber Gefährte und ſein Schwert ein treuer Freund, dem 
er gern einen beſonderen Namen gab (Siegfrieds Balmung). So darf man 
bei den Argermanen ſchon jenen Weſenszug, deſſen wir Deutſchen uns gern 
rühmen, vorausjegen: das tiefe Gemüt. Damit hängt ſchließlich dud) die 
verhältnismäßig hohe Stellung der Frauen und Jungfrauen bei den alten 
Germanen zuſammen: fie verehrten das Ahnungsvermögen des Weibes als 
eine höhere Macht und ließen ſich bei wichtigen Entſchlüſſen oft von den 
„weiſen Frauen“ des Stammes beraten. Die Liebe zur Natur bekundet ſich 
auch darin, daß ſie ihre Götter in Heiligen Hainen, unter gewaltigen Götter⸗ 
bäumen verehrten. Neben der an dem Germanen gerühmten Treue 
denen gegenüber, denen er ſich zu Dienſten oder ſonſt wie verpflichtet 
hatte, iſt als ein Erbfehler, der auch heute noch nicht ganz aus⸗ 
gerottet iſt, eine hartköpfige Eigenwilligkeit zu nennen, die an den alten 
Germanen von verſchiedenen Schriftſtellern gerügt wird. Sie hat ja immer 
und immer wieder eine dauerhafte Vereinigung der deutſchen Stämme ver⸗ 
hindert, und erſt jetzt im Dritten Reich iſt eine ſolche innige Volksgemein⸗ 
ſchaft angebahnt. Dieſe zwieſpältige Veranlagung der Germanen hat aber 
auch keinen rechten Nationalſtolz in ihnen aufkommen laſſen, und ſo kam es, 
daß in den Zeiten der germaniſchen Völkerwanderung faſt alle in fremde 
Länder gelangten Germanenſtämme und 500 Jahre ſpäter die nach Nord⸗ 
frankreich und Süditalien ausgewanderten nordgermaniſchen Normannen 
infolge allzu großer Anpaſſungsfähigkeit und mit an ſich löblichem Bildungs⸗ 
hunger nicht nur die ihnen überlegene römiſche Kultur, ſondern auch die 
Sprache des von ihnen unterjochten Volkes annahmen; ſie find als Völker⸗ 
dünger im fremden Volkstum aufgegangen und haben freilich dort mit den 
geiſtigen und körperlichen Vorzügen ihrer nordiſchen Raſſe dieſes fremde 
Volkstum zunächſt reich befruchtet. Die Vorliebe für alles Fremde und die 
Mißachtung alles deſſen, was „nicht weit her“ iſt, wird ſomit auch ein Erb⸗ 
fehler der Deutſchen von germaniſcher Urzeit her ſein. Wenn dieſer Erb⸗ 
fehler bei den niederdeutſchen Stämmen Norddeutſchlands ſich weniger zeigt, 
wenn das von dorther ſtammende Angelſachſentum ſogar durch glückliche 
politiſche Entwicklung einen faſt übertrieben großen Nationalſtolz ſich an⸗ 
erzogen hat, ſo kann man darin vielleicht eine Nachwirkung jener von 
Koſſinna als Arſprung der Germanen bezeichneten Miſchung des in den 
Arſitzen verbliebenen rein nordiſchen Reſtes des indogermaniſchen Arvolkes 
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als Finnoindogermanen bezeichneten Volksſtamm er⸗ 
15 a: auf jeiner einzigen Wanderung aus Weſt⸗ 
der Elbe über Norddeutſchland verbreitet und er 
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N § 3. Die germaniſchen 0 Fl 
Das urgermaniſche Volk teilte ſich in vorgeſchichtlicher 
drei 8 5 Nord⸗, Oſt⸗ und Weſtgermanen. 1 un 
die Bewohner Dänemarks, Standinaviens und Islands. 1921 11 5 
germanen gehörten die um 200 v. Chr. aus dem oberen Weichſelgebie! 1 5 
der unteren Donau abgewanderten Baſtarnen, deren raſſiſchen Verfa 6575 
folge Vermiſchung mit den dort heimiſchen Sarmaten ſchon ee 0 155 
mania, c. 46) hervorhebt, und aus der Zeit der geſchichtlichen Vo an e⸗ 
rung die Oſt⸗ und Meitgoten, Gepiden, Rugier, Vandalen und 1 15 
Weſtgermanen waren einſchließlich der früh ausgewanderten Kim! ern 59 
Teutonen alle in geſchichtlicher Zeit in Deutſchland weſtlich 9 1 x Reiz 
lebenden Stämme, die Vorfahren der jetzigen Deutſchen, Frieſen, ie! ee 
länder und Engländer. Einzelne weſtgermaniſche Stämme, wie die ee 
barden in Oberitalien und die in Gallien angeſiedelten Franken fin 15 
Sprache und Kultur völlig romaniſiert worden, dasſelbe gilt RE 
germaniſchen Stämmen, von denen keiner rein erhalten geblieben iſt. Diele 
haben Jahrhunderte lang das Land öſtlich der Oder bis zum dee 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer bewohnt. Erſt nach dem Abzug 55 
Oſtgermanen ſowie der ſeit der frühen Eiſenzeit (um 500 v. 111 955 5 
Mittelelbe wohnenden weſtgermaniſchen Semnonen. und der in men 
lebenden Markomannen, die zur Gruppe der ſuebiſchen e 
hörten, wurden dieſe Gebiete von Slawen (Polen, Tſchechen, Sor 17 
Wenden) beſetzt, ſo daß bis ins 9 fete Elbe und Saale die Oſt⸗ 
deutſchen Sprachgebietes bildeten. Kane 
Se drei en 8 0 e i in die 
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4. bis 7. Jahrhundert n. Chr. ſowie in einigen Lehnwörtern des Finniſche 
iſchen erhalten. 
9910 0 bildet das bis ins 15. Jahrhundert 
reichende Altnordiſche, von 700—1050 hauptſächlich in e eee 
ſpäter in einer reichen Literatur erhalten. Es zerfällt in zwei Munk = en, 
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Skandinaviern in Island, wohin das Chriſtentum erſt um das Jahr 1000 
kam, entſtanden zwei Sammelwerke, die als die älteſten und reichhaltigſten 
Quellen der germaniſchen Mythologie zu betrachten find: die ältere oder 
Lieder⸗Edda und die jüngere oder Profa⸗Edda (Edda im Altnordiſchen = 
Poetik). Die Lieder der erſten hat angeblich der gelehrte Isländer Sämund 
Sigfuſſon (+ 1133) aufgezeichnet; fie find gewiß viel älter, aber erſt um 
1240 von einem Unbekannten geſammelt worden. Die Lieder ⸗Edda befindet 
ſich handſchriftlich in Kopenhagen in dem codex regius. Die proſaiſche oder 
ſogenannte jüngere Edda, von dem isländiſchen Geſchichtſchreiber Snorri 
Sturluſon (um 1230) verfaßt, enthält eine Poetik für die nordiſchen 
Sänger. Eine wichtige Quelle für altgermaniſches Weſen und Heldenleben 
bilden die in knapper, herber Sprache verfaßten altisländiſchen Sagas, 
„die älteſten Bauerngeſchichten der Weltliteratur“. Die im 13. Jahrhundert 
entſtandene Thidreksſaga enthält eine Sammlung deutſcher Heldenſagen 
aus norddeutſchen Quellen, deren Mittelpunkt Dietrich von Bern bildet. 

2. Das Oſtgermaniſche iſt nur, aber dafür ſehr reich, vertreten durch 
das Weſtgotiſche, kurzweg das Gotiſche genannt, in der Bibelüberſetzung 
des Alfilas ($ 8). Andere kümmerliche Reſte der gotiſchen wie der übrigen 
oſtgermaniſchen Sprachen kommen gegen dieſe reiche Sprachquelle nur wenig 
in Betracht. Da fie die einzige reichhaltige Überlieferung einer germaniſchen 
Sprache aus verhältnismäßig früher Zeit (4. Jahrh. n. Chr.) iſt, ſo iſt dieſe 
gotiſche Bibelüberſetzung auch für die Erkenntnis unſerer deutſchen Sprache 
von hoher Bedeutung. 

Das Gotiſche zeichnet ſich durch reine, volltönende Vokale auch in den 
End⸗ und Beugungsſilben, durch die reichſte Mannigfaltigkeit und größte 
Regelmäßigkeit in der Bildung der Formen aus. Faſt alle Kaſus können 
durch Endungen voneinander unterſchieden werden, z. B. dags (der Tag), 
gen. dagis, dat. daga, acc. dag; plur. nom. dagös, gen. dage, dat. dagam, 
acc. dagans. Sing. nom. giba (die Gabe), gen. gibös, dat. gibai, ace. giba; 
plur. nom. gibös, gen. gibö, dat. giböm, acc. gibös. Beim Pronomen und 
beim Verbum hat das Gotiſche noch einen Dualis. So bedeutet veis wir, vit 
wir beide, jo heißt von galeipan gehen, die Dualis galeipös, wir beide 
gehen, der Plural galeipam, wir gehen. Neben den ſtarken Verben, die ihr 
Präteritum durch Ab laut bilden (3. B. nima, ich nehme — nam, ich nahm) 
hat eine Anzahl ſtarker Verba im Präteritum die Verdoppelung Re: 
duplikation), d. h. es wird der Anfangskonſonant des Zeitworts, ver⸗ 
bunden mit dem Vokal ai (= kurz e), vor die Stammfilbe geſetzt (3. B. fraisa, 
ich verſuche, faifrais, ich verſuchte). Die ſchwachen Verba fügen im Präteritum 
am Ende die Silbe da an, die wohl eine Form des Wortes „tun“ iſt, z. B. 
das Präteritum von salbön, ſalben, lautet: salböda, salbödes, salböda; 
Dualis solbödedu (1. pers.), salbödeduts (2. pers.); Plural Salbodedum, 
salbödedup, salbödedun. Auch ein Paſſivum kann das Gotiſche ohne Hilfs⸗ 
zeitwort bilden, z. B. haita, ich rufe; haitada, ich werde gerufen. 

3. Das Weſtgermaniſche unterſcheidet ſich vom Oſt⸗ und Nordger⸗ 
maniſchen am augenfälligſten durch den Wegfall des ſtimmhaften 2 (got. s, 
nord. r) im Auslaut (vgl. Nom. Sing. oſtgerm. got. dags, nordgerm. nord. 
dagr, weſtgerm. ahd. tac, agſ. daeß. Gen. Sing. got. gibös, ahd. geba); 
Nom. Pl. got. dagös, gibös, ahd. taga, gebä). Nur im Hochdeutſchen hat ſich 
im einſilbigen Fürwort dieſes s als r erhalten (vgl. got. mis, hd. mir, engl. 
7 hd. wir, engl. we; got. is, hd. er, engl. he; got. hyas, hd. wer, 
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Abgeſehen vom Langobardiſchen, von dem außer Eigennamen nur 
Lehnwörter beſonders in den altlombardiſchen Geſetzbüchern erhalten find, 
hat ſich das Weſtgermaniſche in drei Schriftſprachen weiterentwickelt, dem 
Deutſchen, dem Holländiſchen und dem Engliſchen. Von dieſen iſt aber das 
Holländiſche nur eine infolge beſonders günſtiger politiſcher Verhältniſſe 
eines einzelnen Stammes zur Schriftſprache erhobene Mundart des Deutſchen. 
(Vgl. engl. Dutch —Holländiſch.) 

Das Engliſche hat zum Grundſtock die Sprache der im 5. Jahrhundert 

n. Chr. von den deutſchen Nordſeeküſten nach Britannien ausgewanderten 
Angeln und Sachſen, in der jeit dem 8. Jahrhundert eine reiche Literatur 
erhalten iſt. Dieſes ſogenannte Angelſächſiſche iſt dem Frieſiſchen nahe ver⸗ 
wandt. Mit der nach der Schlacht bei Haſtings (1066) beginnenden Dur! 
dringung des angelſächſiſchen Volkes mit romaniſierter, Altfranzöſiſch ſpre⸗ 
chender Normannenbevölkerung aus der Normandie entwickelte ſich bis rund 
1150 jene Miſchſprache, als die ſich das Engliſche noch heute darſtellt. Die 
bisher meiſt als Altengliſch bezeichnete Sprache der Zeit von 1150—1500 
wird neuerdings auch Mittelengliſch genannt und der Name Altengliſch auf 
das Angelſächſiſche übertragen; die Zeit von etwa 1500 ab umfaßt dann 
das Neuengliſche. 

Das Deutſche iſt die Sprache der in Deutſchland und den angrenzen⸗ 
den Ländern, den Niederlanden, der nördlichen Schweiz und Sſterreich nach 
der Völkerwanderung ſeßhaft gebliebenen weſtgermaniſchen Stämme deren 
Mundarten noch heute im Volke fortleben. Einen Beleg dafür, daß Mittel⸗ 
und Norddeutſchland als Urheimat der Indogermanen ſowie der Germanen 
anzuſehen iſt, bietet das im Althochdeutſchen bis in unſer Neuhochdeutſch 
hinein in Wörtern wie ahd. neman, geban, helfan, nhd. nehmen, geben, 
helfen als Stammvokal erhalten gebliebene urindogermaniſche und urger⸗ 
maniſche e, das im Gotiſchen in jüngerer Sonderentwicklung zu i geworden 
iſt: got. niman, giban, hilpan. So übertrifft das Alt⸗ und Neuhochdeutſche 
in vereinzelten Fällen das aus früherer Zeit erhaltene Gotiſche an Alter⸗ 
tümlichkeit ). 

§ 4. Stämme und Raſſen in Deutſchland. 

Aus verſchiedenen kleineren Stämmen hatten ſich in Deutſchland nach der 
Völkerwanderung folgende Hauptſtämme zuſammengeſchloſſen: 1. Die Fran⸗ 
ken an Rhein und Moſel, die ſchon unter Ehlodwig Teile Galliens beſetzten 
und ihre Herrſchaft öſtlich bis zum oberen Main ausdehnten. 2. Die Ale⸗ 
mannen entſtanden aus den Semnonen und anderen ſuebiſchen Elb⸗ 
germanen, die ſich im 2. Jahrhundert n. Chr. zwiſchen Donau und Main 
zu einem Volk vereinigt hatten. Nach langen Kämpfen gelang es 
ihnen, den römiſchen Grenzwall zu durchbrechen und ſich in Südweſt⸗ 
deutſchland bis ins Elſaß und in die Schweiz hinein feſtzuſetze 
3. Die Bayern find die im 5. Jahrhundert aus Böhmen in Cü 
bayern eingewanderten Markomannen. Als kraftvolles Bauernvolk haben 

fie ſich nicht nur in der neuen Heimat behauptet, ſondern allmählich 
auch das ſüdlich angrenzende Gebiet der Oſtalpen beſiedelt: Bayern und 
Sſterreicher find eines Stammes. 4. Die Thüringer ſind die ehemaligen 
Hermunduren. 5. Die Sachſen und 6. die Frieſen, die, auf einen ſchmalen 
Küſtenſtrich längs der Nordſeeküſte und die vorgelagerten Inſeln beſchränkt, 

85 5 8 dad, Die Wiſſenſchaft von deutſcher Sprache. 
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zu keiner großen Entwicklung gelangten. Die Sachſen aber haben ſich aus 
ihrer Urheimat in Südholſtein über das ganze weſtliche Gebiet der nord⸗ 
deutſchen Tiefebene bis zum Harz ausgebreitet und zwiſchen Anterrhein und 
Mittelelbe alle dort ſeit der Bronzezeit wohnenden Germanenſtämme, dar⸗ 
unter Hermanns des Befreiers Cherusker, zu einem durch den gleichartigen 
Lebensraum in ſich geſchloſſenen Staatsgebilde vereinigt. Dieſe 6 Haupt⸗ 
ſtämme kann man mit Joſef Nadlers) als „deutſches Muttervolk“ bezeichnen. 
An der vom 10. Jahrhundert ab durch eine großartige Koloniſation durch⸗ 
geführten Rückeroberung des nach Abwanderung der dortigen Germanen⸗ 
ſtämme an die Slawen verlorengegangenen oſtelbiſchen Gebietes nahmen 
alle Mutterſtämme teil: Bayern ſiedelten in Nordweſt⸗ und Südböhmen und 
Mähren, hauptſächlich Oſtfranken und Thüringer in Sachſen und Schleſien. 
Franken vom Mittel⸗ und Anterrhein, Bayern und Alemannen beſiedelten 
Nordoſt⸗ und Südweſtungarn und Siebenbürgen. Am gewaltigſten war das 
Siedlungswerk in Norddeutſchland öſtlich der Elbe, von Heinrich dem Löwen 
mit ſeinen Sachſen begonnen, ſpäter vom deutſchen Ritterorden in Oſt⸗ 
preußen tatkräftig fortgeſetzt. Sachſen, Niederfranken und Mitteldeutſche 
waren hauptſächlich daran beteiligt. Mit Hilfe der Kirche wurde die unter⸗ 
worfene ſlawiſche Bevölkerung allmählich dem Deutſchtum gewonnen; aber 
die ursprünglich indogermaniſchen Slawen waren durch Beimiſchung 
minderer Rajjen ſtark entnordet. Daher iſt dieſer Zuwachs für das deutſche 
Volk raſſiſch kein zu großer Gewinn geweſen. Raſſiſch iſt unſer deutſches 
Volk wie alle europäiſchen Völker ein Miſchvolk, in dem der nordiſche Ein⸗ 
ſchlag durchſchnittlich 50 v. H. betragen mag. Auf ihren Wanderungen hatten 
die Germanenſtämme ſich mit der in den neuen Wohnfitzen vorgefundenen 
Bevölkerung gemiſcht, in der die aus der Steinzeit ſtammenden Raſſen ver⸗ 
treten waren. Am reinſten germaniſch⸗nordiſch, bis zu 70 v. H., ſind die 
Frieſen und Sachſen, bei denen der beſonders ſtarke Bruchteil fäliſcher Raſſe 
der nordiſchen Raſſe eng verwandt erſcheint. Die Sachſen haben darum auch 
am längſten an altgermaniſcher Sitte und Religion festgehalten, und erſt 
die von Karl dem Großen grauſam erzwungene Anterjochung konnte 
ihren heldenmütigen Widerſtand brechen. In der Rheinpfalz und im 
Moſelgebiet iſt die leichtlebige, aber auch leicht erregbare weſtiſche Raſſe, 
die im weſtlichen Mittelmeergebiet vorherrſcht, verhältnismäßig häufig ver⸗ 
treten. Der zu kühnem Draufgängertum neigenden, laute Geſelligkeit lieben⸗ 
den, für Mufik beſonders gut begabten dinariſchen Raſſe gehören viele 
Deutſche der Alpenländer Südbayerns und Sſterreichs an. In Oſt⸗ und 
Mitteldeutſchland trifft man mehr als anderwärts, wohl infolge ſlawiſcher 
Beimiſchung, Angehörige der oſtbaltiſchen und der oſtiſchen Raſſe, jene ver⸗ 
ſchloſſen, aber unſelbſtändig in ihrem Tun, ſich lieber auf Führung ve: 
laſſend und mit oft jähem Stimmungswechſel, dieje behäbig rundlich unter⸗ 
fest, der Typus des behaglichen Spießbürgers — beide Raſſen ſind wohl 
aſtatiſchen Urſprungs. Die im letzten Jahrhundert techniſch erleichterte Be⸗ 
wegungsmöglichkeit hat die Naſſenmiſchung auch im deutſchen Volke ſtark 
beſchleunigt und beſonders den Anteil an Juden ſo erhöht, daß unſerm Volke 
eine ernſte Gefahr daraus erwuchs, die man jetzt um der Reinheit des 
deutſchen Blutes willen zu bannen bemüht iſt. Da die geiſtige Einſtellung 
des Menſchen letzten Endes von der blutmäßigen Erbmaſſe ſeiner Vorfahren 
bedingt iſt, jo iſt angeſichts der ſtarken Raſſenmiſchung die Feſtſtellung der 
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Stammeszugehörigfeit z. B. eines Dichters nicht jo ausſchlaggebend wie die 
etwaige Beſtimmung ſeiner raſſiſchen Abſtammung. Immerhin kann man 
Joſef Nadler beipflichten, wenn er jagt: „Die deutſche Literatur in ihren 
Grundbeſtänden lebt aus dem Zuſammenwirken des fränkiſchen Formgenies 
und des alemanniſchen Gehaltes. .. Der Franke iſt der formbegabteſte 
unter jeinen deutſchen Brüdern . Völkiſch, ſtaatlich, geiſtig leben wir alle 
von dem ſchöpferiſchen, durch Anmut gewinnenden, unhemmbar einſtrömen⸗ 
den fränkiſchen Weſen.“ An den Alemannen, die Staufer und Welfen, 
Habsburger und Hohenzollern hervorgebracht haben, hebt er das Hinzielen 
„auf ſtaatliche Formen der Gemeinſamkeit“ hervor und er faßt alemanniſches 
Weſen in die kurze Formel: „Das alemanniſche Wort kommt aus dem Ver⸗ 
ſtande und wird vom Gemüt erwärmt.“ Ein Ausſtrahlen alemanniſchen 
Geiſtes erblickt er auch in der führenden Rolle, die im Barodzeitalter die 
„Tochtervölker“ in Sachſen und Schleſien geſpielt haben. Für die über⸗ 
ragende Bedeutung beider Stämme genügen einige wenige Namen. 
Franken: Wolfram von Eſchenbach, Luther und Melanchthon, Albrecht 
Dürer und Hans Sachs, Alrich von Hutten, vor allem Goethe und Beethoven, 
Jean Paul und Rückert uſw. Alemannen: Otfried, Notker, Albertus 
Magnus, Heinrich Suſo, Schiller und Hölderlin, Schelling und Hegel, 
Peſtalozzi, Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller, K. F. Meyer, Karl Spitteler 
uſw. Den Bayern entſtammte Walter von der Vogelweide und wohl auch 
der Dichter des Nibelungenliedes. Später tritt Altbayern⸗München gegen 
Sſterreich⸗Wien zurück. Wien iſt die Stadt der deutſchen Muſik und des 
Theaters (Grillparzer, Raimund, Neſtroy, Anzengruber). Bei den Sachſen 
überwog eine gewiſſe epiſche Veranlagung (Heliand, Klopſtock) und friſcher 
Humor (Till Eulenſpiegel; Wilh. Raabe, Fritz Reuter, W. Buſch), zwei 
Dichterinnen: Roswitha von Gandersheim und Annette von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff. Frieſiſches Blut haben Hebbel, Storm, Klaus Groth und der 
Hiſtoriker Mommſen. 


5 5. Das Hochdeutſche und die zweite Lautverſchiebung. 


Nachdem eine zuerſt von Jacob Grimm eingehend unterſuchte urger⸗ 
maniſche Lautverſchiebung in der Zeit von 1000 bis 500 v. Chr. das Kon 
nantenſyſtem des Urgermaniſchen im Vergleich zu den übrigen indogerma⸗ 
niſchen Sprachen ſtark umgeſtaltet hatte, wurde durch eine ins 5. bis 
7. Jahrhundert n. Chr. fallende zweite Lautverſchiebung der Konſo⸗ 
nantenbeſtand der ſüddeutſchen Mundarten ſtark von dem der 77 5 
deutſchen Mundarten geſchieden, die dieſe Lautverſchiebung nicht 19175 
gemacht, alſo im allgemeinen den älteren Lautbeſtand, wie ihn im 19 
lichen das Gotiſche aufweiſt, bewahrt haben. Die in Mitteldeutſchlan ge 
ſprochenen Mundarten haben dieſe Lautverſchiebung nur teilweiſe 2 
nommen. Danach unterſcheidet man drei Hauptgruppen deutſcher 1209 15 
arten: 1. Oberdeutſch: Bayriſch und Alemanniſch Schwäbisch: a 159 
deutſch: Mittelfränkiſch, zerfallend in, ripuariſches ee = 1 155 
Moſelfränkiſch (Hauptort Trier), Rheinfränkiſch⸗Heſſiſch, 0 1 1 
Vogtländiſch, Thüringiſch⸗Oberſächſiſch, Schleſiſch⸗Lauſthiſch. 5 
deutſch: Frieſiſch, Niederſächſiſch, Niederfränkiſch . nr 125 
Das Niederdeutſche in Deutſchland wird auch als ES a 8 
zeichnet, das Ober⸗ und Mitteldeutſche meiſt unter 5 e 
deutſch zuſammengefaßt. Die Sprachgrenze zwiſchen au an ae: 
führt von Aachen über Düſſeldorf, Elberfeld, Kaſſel, Que 5 


— 
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burg, Lübben, Meſeritz zur polniſchen Sprachgrenze. — Die zweite Laut⸗ 
verſchiebung Am weiteſten ging die Verſchiebung im Hochgebirge des 
ſüdlichen Deutſchlands, nahm ab im mittleren Deutſchland und verlor ſich 
ganz an der Grenze der norddeutſchen Tiefebene. Durch die zweite, ſo⸗ 
genannte hochdeutſche Lautverſchiebung gingen die urdeutſchen Tenues 
t, p, k nach Vokalen in die entſprechenden ſtimmloſen Reibelaute über, alſo 
t in s und B, ss, p in f und ff, k in ch, ahd. hh, z. B. engl. eat, hochd. eſſen; 
niederd. dat, hochd. daß; engl. hope, hochd. hoffen; niederd. up, hochd. üf, 
auf; engl. make (niederd. maken), hochd. machen. Im Anlaut, ſowie nach 
Konſonanten wurde die urdeutſche Tenuis t zu z, z. B. niederd. tun, hochd. 
zun, Zaun; engl. tooth, hochd. Zahn; niederd. holt, hochd. Holz; engl. sit, 
hochd. figen; p wurde zu pf, f, z. B. engl. pound, hochd. Pfund; engl. help, 
hochd. helfen; k ift nur im Alemanniſchen zu ch verſchoben worden (chune = 
können). Von den urdeutſchen Media d, b. g ift nur d durchgängig zu t 
geworden, z. B. engl. day - Tag, deep tief, th (got. p) wurde zu d, ö. B. 
got. bro par, engl. brother — Bruder, engl. thief — Dieb, thick — dick. 

Schon nach dieſem Geſetz der Lautverſchiebung iſt die Schreibung 
„teutſch“ falſch und „deutſch“ einzig richtig. Das gotiſche piudisks wird im 
Althochd. diutisk, im Mittelhochd. diutsch, deutſch. Die Form piudisks aber 
iſt ein Adjektiv, das durch die Endung isk (hochd. iſch) von dem got. Sub⸗ 
ſtantiv piuda, ahd. diot, mhd. diet (Volk) abgeleitet iſt. Hiernach bedeutet 
das Wort „deutſch“, das zuerſt in der Zeit Karls des Großen auftritte), 
ae 5 Sa 1555 als „volkstümlich“. Als gemeinſamer Volks⸗ 

me drang das rt, das urſprünglich nur die Spr i 

unter den Ottonen durch. 1 e 
8 Der Amſtand, daß der Entwicklungsgang der deutſchen Bildung in der 
älteren Zeit vom ſüdlichen Deutſchland ausging und ſich erſt allmählich 
über den Norden verbreitete, hat zur Folge gehabt, daß die hochdeutſchen 
Mundarten für die deutſche Literatur eine überwiegende Geltung haben. Von 
der hochdeutſchen Sprache, in der ſich recht eigentlich das geiſtige Leben des 
deutſchen Volkes offenbart, unterſcheidet man drei aufeinanderfolgende Ent⸗ 
wicklungsſtufen: 

1. Das Althochdeutſche (Ahd.) von etwa 750 bis etwa 1100. 

2. Das Mittelhochdeutſche (Mhd.) von 1100-1500. In beiden 
Sprachſtufen herrſchen die oben angeführten Mundarten. 

3. Das Neuhochdeutſche (Ahd.), d. h. die Schriftſprache, ſeit etwa 
1500, neben der aber die deutſchen Mundarten noch fortleben. 
1 Im Vergleich mit dem Gotiſchen haben ſich ſchon im Ahd., deſſen 
älteſte Schriftdenkmale aus nur 400 Jahre ſpäterer Zeit ſtammen, die Beu⸗ 
gungsformen ſehr vereinfacht, namentlich ift der Dualis in der Konjugation 
gänzlich verſchwunden, ebenſo das Paſſivum. Indem der Ton immer ent⸗ 
ſchiedener auf die Wurzel tritt, entſteht eine Abſchwächung der Endungen, 
die je länger, je mehr zunimmt. Doch finden fih im Ahd., das an ſinnlicher 
Fülle dem Gotiſchen am nächſten kommt, zumeiſt noch da volltönende Vokale 
in den Endungen (z. B. faran, lesan; haben, sagen; laben, salbön), wo im 
Mhd., beſonders aber im Nhd., das ſtumme oder tonloſe e eingetreten iſt. 


) In der Bedeutung Volksſprache zum Anterſchiede von de = 
ſprache, dem Latein, begegnet uns der Ausdruck 786 u in den e 
Kloſters Lorſch (tam latine, quam theodisce). In einer Verordnung vom Jahre 
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Der Vokalismus des Hochdeutſchen erlitt durch den ſogenannten Am⸗ 
laut, d. h. die Trübung des reinen Stammvokals durch ein i der Endung 
mancherlei Veränderungen. Das Gotiſche kennt ihn nicht. Im Althoch⸗ 
deutſchen finden ſich dazu die Anfänge, In ſeiner vollen Kraft tritt er erſt 
im Mittelhochdeutſchen auf. Durch dieſen Umlaut wird aus a, 0, u, au: 
à, ö, ü, äu Man vergleiche Graf: gräflich; hoch: höchlich; Hochmut: hoch⸗ 
mütig; Raum: räumlich. Sehr oft iſt das i der Endung ſchon im Mhd. zu e 
geworden, ſo daß wir nur noch ſeine Nachwirkung ſehen, z. B. möchte: ahd. 
mohti; zähe: zähi; Höhe: höhl. Durch den Umlaut wurde ferner e zu i 
z. B. Berg: Gebirge (ahd. gabirgi), u zu iu=ü (ahd. brüti, mhd. briute 
neben brüt, nhd. Braut, hierzu Bräutigam). 

Der Wandel der Sprache vom Mittelhochdeutſch zum Neuhochdeutſch iſt 
beſonders durch die bereits im 13. Jahrhundert im Südoſten beginnende, all⸗ 
mählich über Bayern und Schwaben und dann über Mitteldeutſchland ver⸗ 
breitete Umwandlung der langen 1, ü, iu (= ) in die Diphthonge ei, au, 

ichnet (min-mein, hüs-Haus, vriunt-Freund), ferner durch 
er Vokale vor einfachem Konſonant (sagen-jagen, degen- 
Degen). Wo g unterblieb, wird der folgende Konjonant ver⸗ 
doppelt (got- ſimiliert (amp-Lamm, zimber- 
Zimmer). 4 ſeit dem 14. Jahrhundert all⸗ 
mählich von Si a in sch über (slagen . ſchlagen, 
smelzen- ſchmelzen, sniden- 1 . Während des 16. Jahr⸗ 
hunderts hat ſich dieſer Wi im großen ganzen vollendet; 
nur das Alemanniſche behielt noch länger den alten Lautbeſtand bei. 
Die Abſchwächung der Endungen hat im Neuhochdeutſchen noch weitere 
Fortſchritte im Vergleich zu dem Mittelhochdeutſchen gemacht, und dieſer 
Entwicklungsgang ſcheint noch nicht abgeſchloſſen. Man denke z. B. nur an 
das Dativzeichen e, das im Schwinden begriffen iſt. Am weiteſten iſt in der 
Abſchwächung der Endungen das Engliſche gegangen, in dem faſt alle ger⸗ 
maniſchen Stammwörter auf ihre Wurzelgeſtalt vereinfacht ſind. Dieſem 
Vorgange liegt ein allen Sprachen gemeinſames Entwickungsgeſetz zu⸗ 
grunde, das Beſtreben nämlich, möglichſte Deutlichkeit bei möglichſter Zeit⸗ 
und Krafterſparnis zu erreichen. Dieſem Ziele it von den germaniſchen und 
allen europäiſchen Sprachen überhaupt das Engliſche am nächſten gekommen, 
und dieſem Amſtande hat es nicht zum mindeſten ſeine weltbeherrſchende 
Stellung zu verdanken. 


8 6. 
Die neuhochdeutſche Schriftſprache als deutſche Gemeinſprache ). 
Bei der Mannigfaltigkeit der deutſchen Mundarten, die noch heute im 
mündlichen Verkehr verſchiedner Stammesangehöriger das Verſtändnis er⸗ 
ſchwert, hat ſich ſchon frühzeitig das Bedürfnis nach einer allgemein ver⸗ 


) Quellen: Paul Pietſch, Martin Luther und die hochdeutſche Schrift⸗ 
ſprache. Breslau, Wilhelm Koebner, 1883. — Hermann Paul, Deutſche Gram⸗ 
matik I, 4, Die u der Gemeinſprache. Halle, Max Niemeyer, 1916. — 
Friedrich Kluge, Von uther bis Leſſing. 5. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1918. — Theodor Frings Sprache und Siedlung im mitteldeutſchen en 
Leipzig, S. Hirzel, 1932. — Theodor Frings, Die Grundlagen des Meißniſchen 
Deutſch. Ein Beitrag zur Enlarge te der deutſchen Hochſprache. Halle, 
Max Niemeyer, 1936. F. gibt unter erwertung der entſpr. Sprachkarten des 
Sprachatlas des Deutſchen eichs Ai den Unterridt ſehr wertvolle Kartenbilder 
über Gang und Herkunft der Beſiedelung öſtlich der Elbe / Saale. 
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ſtändlichen Gemeinſprache gezeigt. Aus der Tatſache, daß in der mittelhoch⸗ 
deutſchen Blütezeit (um 1200) die Sprache des dem bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Sprachgebiete entſtammten Walther von der Vogelweide ſich nur wenig von 
der Sprache des Schwaben Hartmann von Aue unterſcheidet, hat man ge⸗ 
ſchloſſen, daß dieſen damals ſchon eine Art Muſterſprache vorgeſchwebt hat, 
die über den Mundarten ſteht. und wenn um 1300 der Bamberger Hugo 
von Trimberg in ſeinem Lehrgedicht „der Renner“ entſchuldigend jagt: „Sint 
miniu wort ein teil gebogen gen Franken, nieman daz si zorn, wan ich von 
Franken bin geborn“, jo hat ſolche Entſchuldigung wohl nur den Sinn, daß 
er ſich beſtrebt hat, allgemein verſtändlich zu ſchreiben, aber in ſeiner mund⸗ 
artlich gefärbten Sprache dieſes Ideal nicht erreicht hat. Allein gerade im 
14. bis 16. Jahrhundert war die deutſche Literatur, weil ſie hauptſächlich 
von dem ſchlichten Bürgertum gepflegt wurde, ſtark mundartlich gefärbt. And 
doch hat ſich ſchon im 15. Jahrhundert als Verkehrsſprache ein „gemeines 
Deutſch“, wie es damals ſchon genannt wurde, herausgebildet. Es mußte, 
um in Süd⸗ und Norddeutſchland gleichermaßen verſtanden zu werden, eine 
Sprache ſein, die lautlich und im Wortſchatz ſich auf einer mittleren Linie 
zwiſchen Ober⸗ und Niederdeutſch bewegte und Beſtandteile dieſer beiden ſo 
verſchiedenen Mundartgruppen in ſich barg. So war es eine natürliche Ent⸗ 
wicklung, daß die Grundlage der neuen Gemeinſprache in den mitteldeutſchen 
Mundarten lag, jedoch erſt nach ihrer allmählichen Vermiſchung in dem 
ſeit dem 12. bis zum 14. Jahrhundert durch ſtarke Beſtedelung dem Deutſch⸗ 
tum wiedergewonnenen flawiſchen Gebiet öſtlich der Elbe⸗Saale⸗Linie, das 
ja früherer germaniſcher Beſitz geweſen war. Dieſe Beſiedelung verlief fü 
lich von Regensburg—Bamberg aus nach Nordböhmen und den Sudete 
ländern, zum Teil auch ins Vogtland, alſo mit bayriſch⸗oſtfränkiſchen Spra⸗ 
beſtandteilen, am Nordabhang des Erzgebirges beſonders aus dem oſtfrän 
ſchen Bamberger Gebiet, daran anſchließend im Meißner Land, hier ſchon 
unter den Ottonen beginnend, von Thüringen her und ſpäter von oſtfränki 
ſchen Siedlern der Mainlinie und rheinfränkiſchen und niederdeutſchen Sied⸗ 
lern von Köln Magdeburg her über Sachſen bis nach Schleſien, ja bis 
Siebenbürgen hin. So wurde Oberſachſen das Kernland des ſog. „Meißner 
Deutſch“, das aus einer Miſchung der verſchiedenen Siedler⸗Mundarten ſich 
gebildet hatte und gerade infolge dieſer Miſchung ein Übergewicht über die 
anderen Mundarten erlangte. Daß hier die als neuzeitlich empfundenen ei, 
au, eu für altes 1, ü, iu (ü) durchgedrungen waren, an denen andere 
Mundarten noch lange feſthielten (mein Haus für min hüs), trug zur Ver⸗ 
breitung dieſer gemeinmitteldeutſchen Sprache bei. 

Gefördert wurde dieſe Entwicklung dadurch, daß in den Kanzleien der 
Fürſten und Städte ſeit dem 14. Jahrhundert die deutſche Sprache an Stelle 
des bisher üblichen Latein angewandt wurde, zuerſt von Ludwig dem 
Bayern und Karl IV. in Böhmen. Während der langen Regierung Kaiſer 
Friedrichs III. (14401493) zeigt ſich in der kaiſerlichen Kanzlei das Be⸗ 
ſtreben nach einer allgemein verſtändlichen Sprache durch Vermeidung mund⸗ 
artlicher Eigenheiten, und dieſe löblichen Bemühungen förderte Kaiſer Maxi⸗ 
milian nicht nur durch ſeine ſtraffere Neuordnung der Reichsverwaltung, 
ſondern auch durch das Entgegenkommen ſeiner Kanzlei für die mitteldeut⸗ 
ſchen Reichsfürſten und ihre Sprache, wie anderſeits dieſe Fürſten, jo auch 
die ſächſiſchen Wettiner, ſich in ihrer Kanzleiſprache der kaiſerlichen Kanzlei 
anpaßten. So lebte im deutſchen Volke ſchon im 15. Jahrhundert der Begriff 
einer Gemeinſprache, und in der vorlutheriſchen deutſchen Bibelüberſetzung 
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findet ſich in der Auflage von 1480 die Bemerkung: „für all ander vorge⸗ 
druckt teutſch biblen lauterer, klarer und warer nach rechtem gemeinen 
teutſch“ (gemein — allgemein). 
Eine Gefahr für die Weiterentwicklung der Gemeinſprache brachte der 
aufkommende Humanismus inſofern mit ſich, als die Humaniſten trotz bei 
ihnen im allgemeinen vorhandener vaterländiſcher Geſinnung aus Gelehrten⸗ 
ſtolz mit wenig Ausnahmen es verſchmähten, deutſch zu ſchreiben, ſondern 
das Lateiniſche vorzogen. Dieſe Gefahr bannte Martin Luther. Als ein 
Gottgeſandter erſchien er ſeinem Biographen Johann Matheſius, der ſeine 
Bibelüberſetzung als eins der größten Wunderwerke, das Gott durch Luther 
ausgerichtet, pries und hinzufügte: „Meichsner, ſagen auch die auszlender 
.. reden ein gut Deutſch. Drumb erwecket der Sone Gottes ein deutſchen 
Sachſen, der gewandert war und die Biblien Gottes in Meichsniſche zung 
brachte.“ Mit Recht werden Luthers Reifen nach Rom, Worms ujw. hier 
angedeutet; denn auf. diejen Reiſen hatte Luther viele oberdeutſche Mund⸗ 
arten kennengelernt; das Niederdeutſche war ihm in dem damals noch nieder⸗ 
deutſchen Wittenberg geläufig. So war er befähigt, aus dem reichen Born 
der deutſchen Sprache zu ſchöpfen, wobei er auch ober⸗ und niederdeutſche 
Wörter und Wortformen mit einbezog, und er hat mit vollem Bewußtſein 
ſeiner hohen Verantwortung es ſich ſauer werden laſſen und an jeder neuen 
Auflage ſeiner Bibelüberſetzung gefeilt und gebeſſert. Bekannt iſt ſein Aus⸗ 
ſpruch: „Ich habe keine gewiſſe ſonderliche eigene Sprache im Deutſchen, 
ſondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß mich beide, Ober⸗ und 
Niederländer, verſtehen mögen. Ich rede nach der Sächſiſchen Kanzlei, welcher 
nachfolgen alle Fürſten und Könige in Deutſchland. Alle Reichsſtädte, Für⸗ 
ſtenhöfe ſchreiben nach der Sächſiſchen und unſres Fürſten Kanzlei, darum iſt's 
auch die gemeinſte deutſche Sprache. Kaiſer Maximilian und Kurfürſt Fried⸗ 
rich, Herzog zu Sachſen, haben im Römiſchen Reich die deutſchen Sprachen 
alſo in eine gewiſſe Sprache gezogen.“ Luther lehnt hier die ihm auch ſpäter 
oft zugeſchriebene Ehre ab, Begründer der neuhochdeutſchen Schriftſprache 
zu ſein; aber unleugbar hat erſt der Rieſenerfolg ſeiner Bibel, die bald in 
Deutſchland zum meijtgelejenen Hausbuch wurde, der „Sprache der Sächſi⸗ 
ſchen Kanzlei“ den Sieg über alle andern Mundarten geſichert. Dieſen Sieg 
hätte er aber nicht errungen wenn er ſeine Bibel im zopfigen Kanzleiſtil 
abgefaßt hätte. Das wollte Luther offenbar auch nicht mit obiger Außerung 
ſagen, ſondern nur, daß er ſich in der Hauptſache des damals üblichen Ge⸗ 
meindeutſch bedient habe. 

In gewiſſem Sinne iſt Luther aber doch der Schöpfer unſerer neuhoch⸗ 
deutſchen Schriftſprache: durch die dichteriſche Gewalt und die echt⸗deutſche 
Gemütstiefe, die aus allen ſeinen deutſchen Werken zu uns redet, hat er, 
der Mann des Volkes — „Ich bin eines Bauern Sohn; mein Vater, Groß⸗ 
vater, Ahnherr find rechte Bauern geweſt“ — dem „Lutherdeutſch jenes 
kerndeutſche Gepräge gegeben, das ihm mit der Zeit gegen alle Widerſtände 
zum endgültigen Sieg verhalf. An Widerſtänden hat es nicht gefehlt. Wohl 
haben die Buchdrucker im eigenen Geſchäftsintereſſe zur Verbreitung des 
gemeinverſtändlichen Lutherdeutſch beigetragen; aber mit aus religiöſen 
Gründen verhielt ſich Süddeutſchland lange ablehnend. Es war ein Glück, 
daß im 17. Jahrhundert die geiſtige Führung zunächſt bei den Mitteldeut⸗ 
ſchen Schleſtern Martin Opitz und ſeinen Nachahmern lag. Die Sprachver⸗ 
wilderung in der Zeit des 30jährigen Krieges, der die Sprachgeſellſchaften 
zu ſteuern ſuchten, und die beherrſchende Stellung des Franzöſiſchen an den 
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Fürſtenhöfen und bei dem feine „höhere“ Bildung dadurch erweiſenden Adel 
und dem vornehm ſein wollenden Bürgertum noch das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch waren Hemmungen für die Entwicklung der Schriftſprache. Ange⸗ 
wollt trug aber zur Hebung deutſchen Nationalgefühls ein um die Mitte des 
18. Jahrhunderts von Jeſuften entfeſſelter, in Schrift und Gegenſchrift lange 
und erbittert ausgefochtener Kampf um „das proteſtantiſche Deutſch“ bei, 
der ſich um ſolche Einzelheiten zuſpitzte wie das lutheriſche e“ in Fällen wie 
„Sprache, Liebe, die Köpfe“ ſtatt des bayriſchen „die Sprach, die Lieb, die 
Köpf“. Damals war vor allem Leipzig eine Hochburg im Kampf um das 
reine Schriftdeutſch, und hier hat Gottſched durch ſeine „Deutſche Sprach⸗ 
kunſt“ und ſein mannhaftes Eintreten für Sprachreinheit und klare Aus⸗ 
drucksweiſe ſich große Verdienſte erworben. Durchgeſetzt wurde deutſche 
Schriftſprache als eine auch in Süddeutſchland anerkannte Richtſchnur erſt 
durch unſre Klaſſiker; ihre höchſte Ausbildung erhielt ſie durch unſre beiden 
größten Sprachkünſtler Goethe und Schiller. In ihren Jugendwerken iſt 
beider Sprache noch ſtark von ihrer heimiſchen Mundart beeinflußt; aber in 
ihrer Weimarer Reifezeit haben ſie ſich frei von mundartlichen Sprachformen 
gehalten. Für unſre Klaſſiker aber war das Lutherdeutſch die Grundlage, 
auf der ſie weiterbauten. Goethe hat wiederholt bekannt, wie ihm die 
Lutherbibel von Jugend her lieb und wert geweſen und wieviel er ihr auch 
ſprachlich verdankte. 

Der Ausdruck „Schriftſprache“ ſtatt „Gemeinſprache“ rechtfertigt ſich 
dadurch, daß ſchon Luther nur an eine Norm der ſchriftlich niedergelegten 
Sprache gedacht hat. Er hatte ſicher ſchon erkannt, daß der Verſuch, den 
Leuten ihre von Kindheit an ihnen gemäße mundartliche Redeweiſe abzu⸗ 
gewöhnen, von vorn herein ausſichtslos ſein müßte. In der Tat ſpielt auch 
hier die erbliche Veranlagung von Eltern und Areltern her eine große Rolle, 
und ſo erklärt es ſich, daß die Mundarten ſich im deutſchen Volke von alters 
her bis heute erhalten haben. Da ſie aus dieſem Grunde im Lautbeſtand und 
Wortſchatz viel Altertümliches bewahrt haben, das der Schriftſprache ab⸗ 
geht, ſo iſt eine verſtändnisvolle Pflege der Mundart durchaus gerecht⸗ 
fertigts). Anderſeits verdienen die um die letzte Jahrhundertwende ge⸗ 


e) Eine Ausnahme wird nur mit der ſog. ſächſiſchen Mundart gemacht, die, 
weil fie der jetzigen Schriftſprache zugrunde liegt, den Eindruck eines verdorbenen 
Heß ale macht, und doch ſind die Eigenheiten der ſächſiſchen Mundart ebenſo 

eſte alt ertümlicher Sprache, wie ſie Nie in den anderen Mundarten finden. Es 
handelt ſich vielfach um Einflüſſe des Niederdeutſchen; denn die Sprachgrenze zwi⸗ 
ſchen Hoch⸗ und Niederdeutſch verlief früher viel füdlicher als jetzt. Im 12. Jahrh. 
lag Leipzig, zu Luthers Zeit Wittenberg (der Name iſt nd.) im nd. Gebiet. So 
finden ſich im ſächf. Grenzgebiet Miſchformen wie „lofen aus hd. laufen“ und nd. 
„lopen“; ganz nd iſt der mundartliche „Appelbom“. Im Mhd. ſchrieb und ſprach 
man sa auch „ouch“, „boum“ mit einem o⸗Laut und leiſe nachklingendem u; 
die au⸗Ausſprache iſt erſt etwa im 14. Jahrh. von Süden her nach Mitteldeutſch⸗ 
land vorgedrungen. Es gibt noch ein zweites au = mhd. a, z. B in Haus, Maus 
(hüs, müs); hier wird der Sachſe niemals „Hoos, Moos“ jagen. Ahnlich iſt es mit 
dem ei, das auch doppelten Arſprungs iſt? ei mhd. ei und ei = mhd. 1. Das 1. ei 
war urfprünglich wirklich e Ai (e mit leiſe nachklingendem i), jo in mhd. „eins, 
zwei, weinen“, wofür der Sachſe in ſeiner undart: eens, zwee weenen ſagt; er 
wird aber nie weiterzählen: „dree“ und trinkt auch nie ein Glas „Ween“, ſondern es 
heißt ſtets „drei“ und „Wein“, weil dieſes ei mhd. 1 iſt: dri, win. Auch dieſe 
beiden ei⸗Laute mit der Aussprache ai, jo daß man eigentlich, wie es die bayriſchen 
„ im Mittelalter taten, ai ſchreiben müßte, ſind erſt im Spätmittel⸗ 
alter in itteldeutſchland zuſammengefloſſen, und der frühere Unterſchied hat ſich 
in der ſächſ. Mundark erhalten. — Sehr zu Unrecht wird vielfach der Sachſe wegen 
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machten Bemühungen, der jetzigen allge 
Ausſprache zu ſichern, 
hoffen, daß die Schauß 
und wir ſomit in der „Büh 
Schriftſprache eine muſtergültige Gemeinſprache erh 
Ziel auch die Schule und damit die geſamte 
an eine ſorgfältige, 
in ſich geeinten 
je“ geſchenkt werden, ſoweit dies möglich 
her in der Sprache beit: 2 
im Tonfall, nicht beſeitigen laſſen, und das iſt aut 
hat der alte Goethe wohl das R 
Ausſprache verwunderte, 


eine muſtergültige 


Es iſt zu 


künſtler erweiſen, 


für dieſes 


Gewöhnung der Jugend 


leicht am 


„Hochſprach 
von Urzeit 


Frankfurter 
Recht nicht nehmen laſſen; 


boren iſt. 


iner Mundart lächerlich gemacht, wo ie d 
192 teren en bekannt gewordene Leipziger 


mann weil 


eheſten dem jetzt 


1. 


pieler des 


‚ehend: 


ichtige getroffen. Als jem 
ſagte er ſcherzhaft: 


lautreine 


en Stammesum: 


der Bär brummt nach der Höhle, 


meingültigen Schriftſprache auch 
ebenſo weitgehende Förderung. 
Theaters ſich als berufene Rede⸗ 
nenſprache“ auf Grundlage der 
alten. Sehr viel kann 
Lehrerſchaft tun. Durch 
Ausſprache kann viel⸗ 
deutſchen Volke eine einheitliche 
iſt. Ganz werden ſich die 
terſchiede, beſonders 
ch nicht notwendig. Hier 
and ſich über ſeine 
Man ſoll ſich ſein 
in der er ge⸗ 
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Erſter Abſchnitt. 
Von der älteſten Zeit bis auf Karl den Großen. 800. 


§ 7. Die erſten Spuren deutſcher Dichtung. 


Was wir mit Sicherheit von der älte i 

5 bi 0 ſten Dichtun 

al 1 100 f. fich allein auf das, was der römiſche ee 
ee n. Chr. in jeiner Germania darüber berichtet. Unter den 
1255 en, 115 er von den Verhältniſſen des Landes und den Zuſtänden 
11 115 ee or: ſich auch die Angabe, daß die Germanen Lieder 
er 1 8 ſie teils wor der Schlacht, teils beim fröhlichen 
N. 1095 Über dieſe Geſänge jagt Tacitus (Germania cap. II): 
2 A 8 1 verherrlichen in alten Liedern, der einzigen Kt 
geborenen Gott, c deen n Manne ae ae .... 

6 € s Sta: 85 5 
F. Le 
tapferen Männern, 1 1 55 8 a 2 0 8 ai 
5 1 “ i 

bezeugt in ſeinen Annalen, daß die 5 den Ar 


Befrei 55 5 1 

n bei ben in Liedern feierten (Annal. II. 88: „Noch jetzt wird 

lern der 51 arbaren — d. h. Deutſchen — beſung 1 d wird 

Römern nicht i chen unbekannt, da dieſe nur das Ih gen, den 
n nicht in gleicher W. Ihre bewundern bei den 


ei ü 5 
5 ee nicht 1 berühmt, da wir nur das Alte erheben, um 
ugleich gedenkt Tacitus 

der Deutſe citus (Germ. cap. III) ei x 2 . 
. fe ſingend in die a 57555 een Sitte 
5 Siekten fer die Sinn t voll werde und dung 
den Feind zu ſchrecken, e vor den Mund. Ihre Ab 

un a au: Range 9 5 
„Die Deutſchen beſigen auch ſolche 


unte, Nachahmungen jener 
von Sängern, die im 
orangegangen wären, 
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ſten Zeit nicht gegeben, vielmehr waren dieſe Lieder Eigentum und Gemein⸗ 
gut der deutſchen Stämme, und dies entſpricht ganz der ſangesreichen Natur 
unſerer Vorfahren. Barden heißen die Sänger der Kelten, Skalden die 
der nordiſchen Stämme. 

Von jenen Dichtungen, deren Tacitus gedenkt, und die ſich nur durch 
mündliche Überlieferung ſortpflanzten, hat ſich keine erhalten. 


legte er dem Alten Teſtamente die Septuaginta, die griechiſche Überſetzung 
des hebräiſchen Urtextes, dem Neuen Teſtamente das griechiſche Original 


(namentlich Lucas) in der ſogenannten ſilbernen Handſchrift (codex 
argenteus) erhalten (von urſprünglich 330 Blättern find noch 117 vor⸗ 
handen). Sie wurde im 16. Jahrhundert in der Abtei Werden an der Ruhr 
aufgefunden und befindet ſich jetzt in Apſala in Schweden. Den Namen der 
ſilbernen Handſchrift erhielt ſie wegen der Silberſchrift auf purpurfarbigem 
Pergament; ſpäter ließ ſie der ſchwediſche Reichskanzler Graf de Legardie 
noch mit einem ſilbernen Einbande verjehen. Eine zweite kurze, im 18. Jahr⸗ 
hundert entdeckte Handſchrift iſt der codex Carolinus in Wolfenbüttel, 
in dem ſich Teile des Römerbriefes finden. Endlich befinden ſich noch in 
Mailand Handſchriftbruchſtücke (Codices Ambrosiani), die aus dem lom⸗ 
bardiſchen Kloſter Bobbio aus dem 6. Jahrhundert von den 
men und Teile aus dem Matthäus, aus den pauliniſchen Briefen, aus Esra 


und Nehemia enthalten. 


§ 9. Die Volksdichtung während der Völkerwanderung. 


Die Völkerwanderung der Germanen im 4., 5., 6. Jahrhundert übte 
auf die Dichtung des deutſchen Volkes einen umgeſtaltenden Einfluß aus. 


2 i den auf But ſenholzſtäbchen (davon Buchſtabe) geritzt; 
agl., en 110 e 490 e reißen, au: Reißzeug, Reißfeder, 
Keißbrett, Grundriß; ahd. lesan = auflejen, ſammeln (die N 


er 
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An die große Weltbegebenheit lehnte fih eine neue deutſche Helden⸗ 
ſage an, die wir zwar erſt aus ſpäteren Bearbeitungen kennen, deren Ur- 
ſprung aber in der Zeit der Völkerwanderung ſelbſt zu ſuchen iſt. Indem ſich 
die im Munde des Volkes lebenden Geſänge einen oder mehrere der in der 
Zeit der Völkerwanderung hervorragenden Helden zum Mittelpunkte 
nahmen, entſtand eine Reihe von Heldendichtungen, in denen die frei⸗ 
ſchaffende Phantaſte manches zeitlich und räumlich Getrennte miteinander 
verband, desgleichen Geſchichtliches mit Sagenhaftem vermiſchte. Schon 
im 4. und 5. Jahrhundert wurde bei den Ostgoten ihr König Ermana⸗ 
rich (Hermanrich) beſungen, der im Jahre 375 als hundertjähriger Greis 
ſich ſelbſt bei der Ankunft der Hunnen den Tod gab, um den Antergang 
ſeines Reiches am Schwarzen Meere nicht mit anſehen zu müſſen. — Im 
5. und 6. Jahrhundert entſtanden bei den Franken am Rhein die erſten 
Lieder von dem mythiſchen Heldenpaar Siegfried und Brünhilde und 
vom Untergang der Burgundenkönige am Hunnenhofe, dem als geſchichtliche 
Anterlage die Niederlage des Burgundenkönigs Gundikar durch den römi⸗ 
ſchen Feldherrn Astius und hunniſche Söldnerſcharen zugrunde liegt. Von 
dieſen älteſten Formen der Brünhilde⸗ und der Burgundenjage ſind 
Spuren noch im Sigurd⸗ und im Atlilied der Edda erhalten ($ 16). In 
dieſer urſprünglich fränkiſchen Sage erſcheint der Hunnenkönig als grau⸗ 
ſamer Tyrann. — Die Bayern im Donaugebiet ſtellten in ihren bald darauf 
entſtandenen Heldenliedern den Hunnenkönig Attila (= Väterchen, von 
got. atta < Vater, mhd. Etzel, 1 453) als milden Völkerfürſten dar. Dieſe 
Lieder beſingen den nach der Sage vor Odoaker an den Hunnenhof ge⸗ 
flüchteten Oſtgotenkönig Theoderich den Großen (Dietrich von Bern, 
nach ſeiner Reſidenz Verona genannt, 7 526) und ſeine Mannen. 
— Die Langobardenkönige Rothari (636—660 König der Lom⸗ 
bardei, Schöpfer der Geſetzgebung ſeines Volkes und ſeines Staates) als 
König Rother, König Ortnit (Otnit), Hugdietrich und deſſen 
Sohn Wolfdietrich wurden zuerſt wohl von ihrem Volke beſungen, und 
dieſe Lieder kamen dann zu den Bayern und weiter nach Norddeutſchland, 
bis ſie noch im 13. Jahrhundert ihre Spuren in der isländiſchen Thidreksſaga 
hinterließen ($ 3). — Alemanniſchen Urſprungs iſt die Sage von Walther 
von Aquitanien und Hildegunde, die als Geiſeln am Hofe König 
Etzels lebten (§ 13), und bei den Frieſen entſtand die im mhd. Gudrunlied 
erhaltene Sage von Gudrun. — Alle dieſe Lieder gingen Jahrhunderte 
hindurch von Mund zu Mund, aber ſie ſind gleichfalls wie die von Tacitus 
erwähnten verlorengegangen. So ſind uns alſo aus den erſten 7 Jahr⸗ 
hunderten n. Chr. mancherlei Sagenſtoffe bekannt, aber es iſt uns aus 
dieſer Zeit kein vollſtändiges Denkmal deutſcher Dichtung erhalten worden. 


$ 10. Hildebrandslied. Stabreim. Merſeburger Zauberſprüche. 
Winelieder. 

Als einziger Überreſt jener reichen Volksdichtung ſtammt aus dem 
8. Jahrhundert das Hildebrandslied, nach Hildebrand, dem Waffen⸗ 
meiſter Dietrichs von Bern, benannt. Beide waren der Sage zufolge 
vor Odoaker zum Hunnenkönig Etzel geflohen. Nach vielen Jahren kehrt 
Hildebrand in ſein Heimatland Italien zurück, wo er einen unerwachſenen 
Sohn Hadubrand zurückgelaſſen hatte. An der Grenze des Landes tritt 
ihm ein Recke an der Spitze einer Gefolgsmannſchaft entgegen und wehrt 
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i i . Ein Kampf ſoll beginnen; zuvor aber fragt Hildebrand 
1915 ke Gegners Dieſer gibt ſich als Hadubrand, 7 58 
Hildebrands, zu erkennen, glaubt aber der Ausſage des Gegners nicht, 1 0 8 
Hildebrand, ſein Vater, ſei. Über deſſen Tod durch — wie 5 1 5 2 
TTT 
— Nr beginnt er mit ſeinem Sohne den 
Heldenehre. Von Schmerz übermannt, a a i ze 
Kampf, deſſen Ausgang unſer Gedicht, das e! 82 15 5 50 8 
enthält. Aus dem 15. Jahrhundert hat uns Genen 
i e eine andere Bearbeitung desſelben eg 
ek 
ö . — Das Hildebr uf 5 
Senbigen elle zu Fulda aufbewahrten lateiniſchen Gebet⸗ 
buches entdeckt und befindet ſich in Hasen N RER 
Die Sprache des Gedichts iſt vorwiegend en 
mit althochdeutſchen Elementen gemiſcht: zwei 8 0 ber der Jeiſch 
das Lied nach einer hochdeutſchen Vorlage abgeſchrieben, 95 S 
dialekt. Die Form iſt die des Stabreimes e Sidel, eben u 
iſt eine Langzeile mit 4 Hebungen, d. h. ſtark a 5105 nend en 
beſtimmt vielen Senkungen. Jede Langzeile zerfällt du . 
in zwei Halbzeilen von je 2 Hebungen. Der Stabreim 10 RE 
5 dez angelſächſiſchen, altnordiſchen und älteſten deutſchen 91 6 9 
ſehlenden Endreim erſetzt, beſteht darin, DaB g 1 den 
Stammſilben der Langzefle, welche die ſtärkſte le me En mußte 
leichen Anfangskonſonanten beginnen. Eine ze e a a 11 51 
1175 mindeſtens zwei gleiche Anlaute haben; 551 55 a 
Wörter in der erſten Vershälfte mit einem alt 
älfte gleichen Anlaut; ö. B. er furlet in lante | Iui 5 
95 5 wahsan (et ließ im Lande elend ſitzen die Fra 55119 
(und) e Kind). Neben dem a aloe 
der altdeutſchen Dichtung auch vokaliſcher en =. E rgetien? 
lle betonten Anfangsvokale, nicht nur die gleichen, Be ra] 
S beginnt das Hildebrandslied mit den Worten: aber 5 1 
dhat sih urhöttun zenön muotin (ich hörte das 11 zu einem Waffen 
forderten zu einem Einzelkampf oder: wie ſich erwä 
5 i a s Ges 
hervorragendſten gleichlautenden e ruht 
dankens, nannte man auch Liedſtäbe, auf 1 0 
(Sauptſtab und Nebenſtab), daher der Name c 
Der Stabreim machte ſchon im 9. e geben ſorichwörtlichen 
er hat ſich aber bis auf den heutigen Tag 8158 un! Stein, Bausch And 
Redensarten erhalten, z. B. Mann und 8 fund Stiel, und wurde 
Bogen, Wind und Wetter, Kind und Kegel, = 11 8 En en Zahehundert 
infolge der Bejhäftigung mit al deutscher Dichtung Aiſlangentöter), Rüger 
wi Ber verwandt u. a. von Fouque (Sigurd, der Kilb. Wagner Ging des 
(Roland zu Bremen), Chamiſſo (Lied von Throm), Rich. 
Nibelungen), Wilh. Jordan (Die Nibelunge). 1 el 1 
Außer dieſer Heldendichtung gab es in = den beiden sogenannten 


i uchdichtung, von der uns i nen zur Befreiung 
55% 1955 Heilſprüchen, dem einen 3 


— . 


22 Erſter Abſchnitt bis 800. § 10. 


eines Kriegsgefangenen, dem anderen ie F i 
e 3 ang 1 gegen die Fußverrenkun; 
Roſſes, zwei Beispiele erhalten find, die wegen der en 1 8 
un ee bedeutſam find (S 2). f 
ieſe älteſte Heldendichtung, mit der eng verbunden auch di i 
2 5 Pi chte 
ebe der Götterſage (mythologiſche Dichtung, 191 11 55 
i len rein 840 7 Daß es außerdem ſchon die erſten 
ichtung gab, kann man aus dem mehrmali 
Vorkommen des Wortes Winelied in althoch j fir welt⸗ 
B . t deutſchen Glo ü 2 
ige Volkslieder ſchließen (3. B. Plebeios 8 8 1 
= bre 8 ahd. wini = Freund, Geliebter, Geſelle). In einem Ka⸗ 
miss Karls des Großen vom Jahre 789 wird den Nonnen eines 
alters DerDoien, Winelieder zu ſchreiben oder zu ſchicken (ut nullatenus 
ums 'eodos seribere vel mittere praesumant). Man kann hier recht wohl an 
a 91 en es aber volkstümliche Lieder, die 
„ er Kriegsgefährten im Lager oder bei dei nein⸗ 
jenen der n i geſungen wurden, ſei es als gemeinſames Gee 
291 1 17905 ſeit den Zeiten der Völterwande⸗ 
er Fürſten ui en Sitzen der Vorneh isli 
auf Helden und auch ſonſtige Geſänge be 
a X zur Harfe geſungen wurden, i = 
fach bezeugt. Im angelſächſiſchen „Beowufflied“ fe 
0 st 3 und der jäi 
an Ba 1 19155 = Weitſahrer), die beide im En a 
mi en, ſpielen ſchon Berufsſänger eine große R. 
angelſächſiſche Wort scop für Dichter oder Sän⸗ it u 971 ff ah 
>| ger iſt m i 
Heul als Seopf, scof bezeugt; vermutlich gab es 12195 Ei 5 
eutſchland ſchon in vorkarolingiſcher Zeit. 2 8 
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Von Karl dem Großen bis zum Anfange des 
12. Jahrhunderts. 8001100. 


§ u. Vom Germanentum zum Deutſchtum. 

Nach Beendigung der Völkerwanderung erfuhren die in Deutſchland 
verbliebenen weſtgermaniſchen Stämme eine ſtarke Umwandlung durch all⸗ 
mähliche Aufnahme römiſcher Kultur in wirtſchaftlichen Dingen und 
chriſtlicher Weltanſchauung in religiös ſittlicher Beziehung, und ſo bis 
ins innerſte Mark geſund waren dieſe deutſchen Stämme, daß ſie mit ihrer 
Sprache ihre uralte Eigenart ſich erhielten und zugleich mit friſcher Emp⸗ 
fänglichkeit und tiefer Innerlichkeit das gute Neue, ſobald fie es als etwas 
Beſſeres erkannt hatten, ſich ganz aneigneten und damit ein neues Weſen, 
das deutſche Weſen, annahmen. Die Franken und die am Rhein und in 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland von ihnen nach und nach unterworfenen 
Stämme hatten in dem von ihnen beſetzten alten Kulturland römiſche 
Kultur ſchätzen und nützen gelernt. Auf Handel und Gewerbe, Hausbau 
und Landwirtſchaft bezügliche, aus dem Lateiniigen in die Sprache aufge⸗ 
nommene Lehnwörter können als Beweiſe hierfür gelten (tegula, ahd. 
ziagal, Ziegel, murus, ahd. müra, Mauer; tectum, ahd. dah, Dach; moneta, 


März alljährlich zuſammentretende Heeresverſammlung (campus Martius, 
Märzfeld) die Vertretung der Volksgewalt. Aber ſchon Chlodwig hatte 
gegen Ende ſeiner Regierung die Königsgewalt jo geſtärkt, daß dieſer Volks⸗ 
verſammlung nur noch ein formelles Beſtätigungsrecht verblieb, bis ſie all⸗ 
mählich ganz verſchwand. Der König war und blieb fortan oberſter Feld⸗ 
herr, oberſter Richter und Vollſtrecker der Geſetze. Er übte dieſe Gewalt 
durch die von ihm ernannten Beamten aus, und es kam ſchon bei den 
Merowingern vor, daß dazu Unfreie berufen wurden. Er belohnte treue 
Diener und förderte die Kirche durch Verleihung von Landbeſitz, indem er 
das als Königsgut geltende eroberte Land hierzu verwendete. So haben 
ſchon die Merowinger neue Beſitzverhältniſſe geſchaffen, und ſchon unter 
ihnen bildete ſich allmählich ein neuer Stand der Beſitzenden, eine Art 
Dienſtadel; der alte Stand der ehemaligen Freien aber ſchrumpfte allmäh⸗ 
lich zuſammen. Unter den Karolingern und den ſächſiſchen Königen begann 
ſich hieraus das für das ſpätere Mittelalter ſo bedeutſame Lehnsweſen zu 
entwickeln, das zur ſittlichen Bildung des deutſchen Volkes viel mit beitrug, 
weil es ſich ganz auf die Tugend der Treue zwiſchen Lehnsherren und Lehns⸗ 
mannen gründete. 
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„Start beeinflußt wurde dieſe Entwicklung durch die enge Verbindung 
des Frankenreiches mit der römiſchen Kirche, die ſchon mit Chlodwigs Be⸗ 
kehrung begann, zu der im eigentlichen Deutſchland aber erſt durch den 
Angelſachſen Winfried (Bonifatius) der feſte Grund gelegt wurde. Als 
Beauftragter des Papſtes Gregor II. brachte dieſer im 8. Jahrhundert den 
mitteldeutſchen Stämmen das Chriſtentum. Er ſtellte die von ſeinen Vor⸗ 
läufern, vornehmlich iriſchen Mönchen, in Süddeutſchland errichteten und 
die von ihm ſelbſt neugegründeten Klöſter und Bistümer unter die Ober⸗ 
Hoheit des Papſtes, der ihn 732 zum 1. Erzbiſchof von Mainz ernannte. Bis 
zu ſeinem auf einem Zug zu den Frieſen 754 erfolgten Tod hat er als Ober⸗ 
hirt der deutſchen Kirche das Bekehrungswerk unter den Deutſchen im 
Geiſte der römiſchen Kirche fortgeſetzt. Aber freilich dauerte es noch Jahr⸗ 
hunderte, bis die neue Chriſtenlehre dem Volke in Fleiſch und Blut über⸗ 
ging, und Winfrieds Lebenswerk wäre wohl ernſtlich gefährdet geweſen, 
wenn nicht gegen Ende ſeines Lebens die Regierungsgewalt aus den 
ſchwachen Händen der Merowinger in die ſtarke Fauſt der tatkräftigen 
Karolinger übergegangen wäre. 


Flur den weiteren Verlauf der deutſchen Geſchichte iſt die ei = 
bindung deutſcher Staatsinterefjen mit der a on 
ſchen Kirche verhängnisvoll geworden. In jener Zeit hat dies aber noch 
niemand vorausgeſehen und dem darum auch wenig oder keinen Widerſtand 
entgegengeſtellt. Damals erhob ſich ein anderer Widerſtand: Am ſchwerſten 
iſt es damals den Deutſchen gefallen, von der bei den Germanen wie bei 
anderen indogermaniſchen Völkern, z. B. den Spartanern und Römern, 
von alters her geübten Erbgeſundheitspflege abzugehen. Hans Günther ſagt 
hierüber (a. a. O. S. 146 ff.): „Wie bei allen Indogermanen wurden auch 
bei den Germanen ſchwächliche und mißgebildete Kinder nach der Geburt 
ausgeſetzt. Das Neugeborene wurde vor dem Vater auf den Boden gelegt. 
Hob der Vater nach Beſichtigung das Kind auf .. ., jo wurde das Kind auf⸗ 
gezogen; im anderen Falle wurde es ausgeſetzt. .. Gegen die Ausſetzung 
von Kindern hatte die mittelalterliche Kirche aus ihrer ganz anderen, näm⸗ 
lich individualiſtiſchen Lebensauffaſſung heraus einen erbitterten Kampf zu 
führen. Für die Germanen war es Betätigung einer frommen Geſinnung, 
die Sochzucht und Hochwertigkeit der Sippen und des Stammes zu bewahren; 
für die mittelalterliche Kirche war es ein Gebot der Frömmigkeit, nicht zu 
töten und den Schwachen beizuſtehen ... Das germaniſche Gewiſſen hat ſich 
jahrhundertelang gegen die Erhaltung minderwertigen Lebens geſträubt.“ 
Es iſt aber doch ein Glück, daß jenes uralte Vaterrecht beſeitigt worden iſt; 
der Vater wäre ja auch jetzt im allgemeinen nicht in der Lage, die Lebens⸗ 
fähigkeit und ſpätere Lebenstüchtigkeit eines neugeborenen Kindes richtig 
zu beurteilen. Wir würden ſonſt z. B. ſchwerlich einen Goethe bekommen 
haben, der am Anfang ſeiner Lebenserinnerungen berichtet: „Durch Ange⸗ 
ſchicklichkeit der Hebammen kam ich für tot auf die Welt, und nur durch viel⸗ 
fache Bemühungen brachte man es dahin, daß ich das Licht erblickte.“ Und 
ähnlich war es bei Franz Liszt, den man ſogar ſchon in einen Sarg gelegt 
hatte. Erſt im letzten Augenblick erkannte man, daß der Neugeborene ſchwache 
Lebenszeichen von ſich gab, und ſo blieb er erhalten. Beide, Goethe und 
Liſzt, haben doch nicht nur geiſtig Hochbedeutendes geleiitet, ſondern auch 
körperlich eine große Lebenskraft bewieſen; Goethe lebte faſt 83 Jahre, Liſzt 
75 Jahre. Als ein ungeheurer Fortſchritt iſt dagegen die neueſte, einen 
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erwünſchten Ausgleich ſchaffende Erbgeſundheitspflege durch Steriliſierung 
ulm. auf Grund wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe zu betrachten. 

Nachdrücklich ſei hier hingewieſen auf das, was H. Günther weiterhin 
über die im Indogermanentum uns entgegentretende „Diesſeitsfrömmigkeit“ 
im Gegenſatz zu der „Jenſeitsfrömmigkeit“ der chriſtlichen Kirche ſagt, wovon 
nur folgendes angeführt ſei: „Indogermaniſche Frömmigkeit iſt aber Fro 
migkeit, die den Gläubigen ebenſo tief erfüllt wie andersgeartete Frömmig⸗ 
keit ihre Gläubigen; ſie muß jedoch, wenn ſie erkannt und gewertet werden 
ſoll, durch ihre eigenen ſeeliſchen Werte gemeſſen, aus ſich ſelbſt heraus be⸗ 
griffen werden. Dann ſtellt ſie ſich dar als die Frömmigkeit eines im 
Gleichgewicht des Leibes und der Seele lebenden, der Gottheit gegenüber 
in gemeſſener Selbſtbehauptung aufrecht ſtehenden Adelsbauerntums nordi⸗ 
ſcher Ralje. Gott und Menſch ſind in der indogermaniſchen Welt nicht zwei 
unvergleichbare Weſenheiten; die Menſchen können etwas Göttliches in ſich 
haben und durch ihre Taten verwirklichen. Indogermaniſche Frömmigkeit 
iſt eine verehrende Durchdringung aller Dinge der Heimaterde und des 
Menſchenlebens mit einer hochſinnigen Gottesergriffenheit.“ Die beiden 
deutſchen Hauptwerke jener 1. Zeit — der Heliand und Otfrieds Evangelien⸗ 
buch (§ 12) — find Beispiele für dieſen Gegenſatz von germaniſcher Dies⸗ 
ſeits⸗ und chriſtlicher Jenſeitsfrömmigkeit. 

Wie aber das in zahlreiche Stämme geſpaltene deutſche Volk nur durch 
eine Vergewaltigung des völkiſchen Eigenlebens und eine vom Chriſtentum 
ihm vermittelte religiöſe Weltanſchauung zu einer erſten ſtaatlichen Zu⸗ 
ſammenfaſſung gelangte, das hat niemand ſchlagender und treffender in 
deutlichem Hinblick auf Karl den Großen und ſeine Zeit dargetan als unſer 
Führer Adolf Hitler in ſeiner gedankenreichen Schlußrede auf dem Reichs⸗ 
parteitag 1935, die darum alle Deutſchlehrer bei der Behandlung dieſes Ab⸗ 
ſchnittes ihrer Schülerſchaft vorleſen ſollten. 

Einen bedeutenden Wendepunkt für das geiſtige Leben ſowie für die 
Literatur des deutſchen Volkes bildet die Zeit Karls des Großen 
(768814). Dieſer verfolgte den großen Plan, alle Völker germaniſcher Ab⸗ 
kunft unter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen und ſte chriſtlicher Geſittung ent⸗ 
gegenzuführen. Er wollte das römiſche Kaiſertum erneuern, aber zugleich 
des heil. Auguſtin Idee vom Gottesſtaat verwirklichen, freilich in anderem 
Sinne, als es die Kirche erſtrebte. Er ſelbſt betrachtete ſich als den Herrn 
über Kirche und Staat zugleich. Daher hat er nicht nur äußerlich ſein Reich 
nach allen Seiten hin ſiegreich erweitert und durch Unterwerfung der Sachſen, 
deren Widerſtand er nach 30 jährigem Kampf grauſam niederwarf, das 
Chriſtentum über das ganze nördliche Deutſchland verbreitet, ſondern war 
auch im Innern raſtlos tätig, den neuen Glauben zu befeſtigen und die 
Bildung des Volkes zu fördern. Vor allem lag ihm daran, die Geiſtlichen, 
die zu den Lehrern des Volkes berufen waren, auf eine höhere Stufe der 
Bildung emporzuheben. Nach dem von ihm 789 erlaſſenen Anterrichtsgeſetz 
ſollten dem Volke die Hauptlehren des Chriſtenglaubens und auch die 
Predigt in der ihm verſtändlichen Volksſprache und in den Schulen Anter⸗ 
richt im Leſen, Schreiben, Singen und Latein geboten werden. Da es unter 
den Franken an gelehrten Männern mangelte, berief er tüchtige Gelehrte 
des Auslandes an ſeinen Hof, namentlich den gelehrten Angelſachſen Alkuin 
(F 804), den Langobarden Paul Warnefried (Paulus Diaconus) und den 
Italiener Peter von Piſa. Nach dem Muſter der von Alkuin gegründeten 
Schule von Tours ſtiftete er eine ganze Anzahl Kloſterſchulen im fränkiſchen 


. 
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Reiche, unter denen namentlich die von Hrabü nus Maurus (7 856), dem 
berühmten Schüler Alkuins, ſeit 804 geleitete Schule des ſchon 744 von 
Bonifatius gegründeten Kloſters zu Fulda den erſten Rang einnahm, der 
ihr nur durch St. Gallen ſpäter ſtreitig gemacht wurde. An ſeinem Hofe 
erblühte eine neue lateiniſche Hofdichtung nach klaſſiſchen Muſtern. Karl 
ſelbſt fing in dem Streben nach Bildung bei ſich und ſeinem Hofe an. Noch 
in ſeinen Mannesjahren ließ er ſich im Lateiniſchen und als Greis ſogar 
in der Schreibkunſt unterweiſen, desgleichen ſtiftete er an ſeinem Hofe eine 
eigene Schule für ſeine und ſeiner Dienſtleute Kinder. Vor dem deutſchen 
nationalen Weſen hatte Karl große Hochachtung; er führte unter anderem 
deutſche Monatsnamen ein und begann die Abfaſſung einer deutſchen Gram⸗ 
matik. Vor allem aber ließ er nach der Erzählung ſeines Geſchichtſchreibers 
Eginhart (Einhart) die alten deutſchen Volkslieder auſſchreiben und 
ſammeln. 

Allein ſein Nachfolger Ludwig der Fromme (814840) hatte 
nicht die Kraft ſeines großen Vaters, um gleichzeitig Herr über Kirche und 
Staat ſein zu können. Er war das gefügige Werkzeug der Geiſtlichkeit, ver⸗ 
folgte darum ganz andere Grundſätze und vernachläſſigte das Vaterländiſche. 
Unter ihm gingen wahrſcheinlich jene geſammelten Volkslieder verloren und 
ſind ſeitdem nicht wiedergefunden worden. 


Für die Weiterentwicklung des Deutſchtums war die im Vertrag zu 
Verdun (843) vollzogene politiſche Trennung des auf rein deutſchem Gebiet 
liegenden oſtfränkiſchen Reiches Ludwigs des Deutſchen von dem weſt⸗ 
fränkiſchen Reich Karls des Kahlen (dem jetzigen Frankreich) von hoher 
Bedeutung. Wie die noch erhaltenen „Straßburger Eide“ beweiſen, 
die Ludwig der Deutſche und Karl der Kahle und ihre beiderſeitigen Heere 
zur Bekräftigung eines 842 gegen Lothar abgeſchloſſenen Bündniſſes leiſte⸗ 
ten, war die Romaniſierung der im weſtfränkiſchen Reich lebenden Franken 
ſchon jo weit fortgeſchritten, daß Ludwig der Deutſche ſeinen Schwur in 
„romaniſcher“ (altfranzöſiſcher) Sprache leiſtete, um dem Heere Karls des 
Kahlen verſtändlich zu ſein, das auch in dieſer Sprache ſeinen Treueid zu 
ſchwören hatte. Die Gefahr einer allmählichen Romaniſierung auch des oſt⸗ 
fränkiſchen Reiches war durch dieſe Teilung glücklich behoben, zumal da das 
längs des Rheines ſich hinziehende, an Lothar gefallene Mittelfranken 
(Lotharingen) dieſe Trennung des rein deutſchen vom romaniſchen Franken⸗ 
gebiet verſtärkte. Von jetzt ab kann erſt von einem politiſch ſelbſtändigen 
Deutſchland und von einer deutſchen Literatur im engeren Sinne die Rede 
ſein. Für ihre Weiterentwicklung bleibt zunächſt der Einfluß der Kirche 
maßgebend. 


Die Kirche hatte im 9. bis 11. Jahrhundert in Deutſchland ſich die 
Aufgabe geſtellt, den kampfesfreudigen, trotzigen Sinn und den ſtarken 
Freiheitstrieb der deutſchen Volksſtämme in den milden Geiſt chriſtlicher 
Demut und Nächſtenliebe zu wandeln. Es iſt beklagenswert, daß die Kirche 
naturgemäß alles, was an die alte Götterwelt erinnerte und einen Rück⸗ 
fall ins Heidentum herbeiführen konnte, zu unterdrücken ſuchte, daß durch 
Konzilien und durch Geſetze der fränkiſchen Könige das Abſingen heidniſcher 
Lieder ſtreng verboten und beſtraft wurde. Mit berechnender Ab⸗ 
ſicht hat die Kirche ihre Aufgabe durch ſcheinbares Eingehen auf ge 
maniſche Eigenart in langer, zäher Arbeit zu löſen geſucht. Die Hei: 
niſchen Gottheiten wurden zwar als böſe Dämonen, als Teufel der Hölle 
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(zu hehlen — verbergen, verdecken; vgl. altnord. Hel, die Todesgöttin der 
Unterwelt) hingeſtellt, denen, wie manche erhaltene altdeutſche Taufgelöb⸗ 
niſſe zeigen, der ſich zum Ehriſtentum bekehrende Täufling feierlich ab⸗ 
ſchwören mußte; aber mit kluger Berechnung behielt die Kirche dem Volke 
liebgewordene Feſte und Gebräuche bei, gab ihnen jedoch eine chriſtliche 
Deutung (Weihnachten das alte Julfeſt, Oſtern das Frühlingsfeſt), und mit 
Vorbliebe baute ſie Kirchen und Kapellen auf Götterbergen und alten Opfer⸗ 
ſtätten, wo das Volk religiöſe Feiern zu begehen gewohnt war. Beſonders 
hervorſtechende Züge heidniſcher Gottheiten wurden auf chriſtliche Heilige 
übertragen, und auch den uralten Volksglauben, daß durch Zauberſprüche 
allerlei Unheil abgewendet und Krankheiten geheilt werden könnten, ließ 
die Kirche beſtehen, teilte ihn wahrſcheinlich ſelbſt, wie aus der Karolinger⸗ 
zeit ſtammende Segensſprüche beweiſen (Bienen⸗, Hunden, Lähmungs⸗, 
Reiſe⸗ u. a. „Segen“), die aber im Unterſchied von den älteren Merſeburger 
Zauberſprüchen (8 10) in chriſtlicher Gewandung erſcheinen. Literatur⸗ 
geſchichtlich ſind dieſe Segen, die Taufformeln neben erhaltenen über 
ſetzungen des Vaterunſers und des Glaubensbekenntniſſes als Zeugniſſe alt⸗ 
deutſcher Proſa nicht ohne Bedeutung. 


Mit dem Chriſtentum hat die. Kirche zugleich die römiſche Kultur 
dem deutſchen Volke, auch in Norddeutſchland, vermittelt. Die Mönche 
der Klöſter wurden, ebenſo wie in Künſten und Wiſſenſchaften, auch 
in mancher Verfeinerung des alltäglichen Leben, beſonders im Obſt⸗ und 


einzelnen Stämmen das Gefühl der Zuſammengehörigkeit lebendig. Von 
den Herzögen und Königen zur Gründung neuer Klöſter und Bistümer 
reichlich mit Land beſchenkt, hat die Kirche auch die gegen Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts beginnende und bis ins 11. Jahrhundert andauernde Urbar⸗ 
machung bisher noch unbebauten Bodens, die Gewinnung von Neuland 
durch Ausroden von Wäldern, woran noch viele deutſche Ortsnamen er⸗ 
innern, mächtig gefördert, und auch in den ſpäteren Grenzmarken des 
Reiches öſtlich der Elbe bis nach Oſtpreußen waren die Klöſter und Bis⸗ 


at die Kirche jener Zeit ſomit in reichem Maße veredelnd und 
19 7 auf das 05 Bolt einzuwirken geſucht, ſo hat ſie doch die uralte 
Luſt der Germanen an wildem Kampfe und kraftvollem Heldentum im 185 
ſchen Volke nicht ganz zu erſticken vermocht, und bis ins ſpäte Mittelalter Ne 
ben die gewaltigen Recken der alten Heldenſage die Idealgeſtalten des an 
ſchen Volkes, von denen es nicht müde wurde ſingen und ſagen zu hören. ir 
mittelhochdeutſchen Kunſt⸗ und Volksepen ſind nicht denkbar ohne ein Sen: 
leben der alten Sagenſtoffe in der althochdeutſchen Zeit, und ER de5 geiſt⸗ 
lichen Dichtung dieſer Zeit finden ſich hiervon reichliche 1 = 195 
folge der Unterdrückung des altheidniſchen Volksgeſanges durch die 15 be 
ſind keine deutſchen Heldenlieder aus dem 9. und 10. Jahrhundert erhalten. 
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§ 12. Chriſtliche Dichtung der Karolingiſchen Zeit. 

An Stelle der altheidniſchen Volksdichtung trat im 9. Jahrhundert 
eine in den Klöſtern gepflegte chriſtliche Dichtung. Dieſe wahrte zunächſt 
noch die alte Form des Stabreimes; aber ſchon zur Zeit Ludwigs des Deut⸗ 
ſchen tritt zum erſten Male der Reim auf in Nachahmung der damaligen 
gereimten lateiniſchen Dichtung. Es zeigt ſich in der Karolingerzeit in Weſt⸗ 
franken (Frankreich) und in Oſtfranken (Deutſchland) das gleiche Streben 
der Kirche, im Gottesdienſt geſungene lateiniſche Hymnen durch in der 
Volksſprache abgefaßte kurze Lieder zu erſetzen, die nicht nur im Inhalt, 
ſondern auch in der Form ſich eng an die lateiniſchen Vorbilder anlehnten. 
Die lateiniſche Hymnenſtrophe jener Zeit beſtand in der Regel aus vier 
Kurzzeilen mit je vier Hebungen, die durch den Endreim in der letzten 
Silbe zu je zwei Reimpaaren verbunden waren. In den Handſchriften ſind 
vielfach zwei ſolche gereimte Kurzzeilen zu einer Langzeile vereinigt, ſo daß 
die Strophe zweizeilig wurde. In Anlehnung an dieſes lateiniſche Vorbild 
kam der Reim wie in die altfranzöſiſche, ſo auch in die altdeutſche Dichtung; 
er iſt zunächſt vielfach unrein, nur ein vokaliſcher Gleichklang (Aſſonanz). 
Das erſte umfangreiche gereimte altdeutſche Dichtwerk iſt Otfrieds Evan⸗ 
gelienbuch (§ 12,4), das aber als ein gelehrtes, zum Leſen beſtimmtes Werk 
nicht allein zur Verbreitung des Reims in der deutſchen Dichtung beigetragen 
haben wird. Bei Otfried findet ſich auch zum erſten Male das Zeitwort 
dihtön (von lat. dietare). Das Hauptwort tihtere iſt erſt im 11. Jahr⸗ 
hundert im „König Rother“ ($ 15) belegt, hatte aber wohl ſchon früher die 
in alten Gloſſen für poeta gegebene Aberſetzung skop (kopf, skof) ebenſo 
wie das ahd. Verbum skopphen (dichten) verdrängt. 


Die erhaltenen Denkmäler der chriſtlichen Dichtung des 9. Jahr⸗ 
hunderts laſſen erkennen, wie der Deutſche von der Kirche Antwort heiſchte 
auf die tiefſten Fragen vom Anfang und vom Ende der Welt. Die ger⸗ 
maniſche Götterlehre hat die Frage, ob die Welt von Ewigkeit her beſtand 
oder wer fie geſchaffen, nicht ausreichend beantwortet; denn ſchon Chlod⸗ 
wigs Gemahlin, die burgundiſche Königstochter Chlotilde, gewinnt nach dem 
Bericht des Geſchichtſchreibers der Franken, Gregor von Tours, ihren Gatten 
für die Chriſtenlehre durch den Hinweis, daß der Chriſtengott mehr als die 
Heidengötter verehrt werden müſſe, da er Himmel und Erde, das Meer und 
alles, was darinnen iſt, geſchaffen habe, und auch bei den Angelſachſen 
werden im Beowulflied und in Bedas Kirchengeſchichte die Fragen, was vor 
dem Leben geweſen, was nachher folgen wird, geſtreift. Auf dieſe Fragen 
wollte der Germane von der Kirche Antwort haben, und wenn ſie ihm be⸗ 
friedigende Antwort geben konnte, dann war der Chriſtenglaube beſſer als 
der heidniſche Götterglaube, der Chriſtengott älter und ſtärker als die heid⸗ 
1 Auf die erſte Frage, nach dem Arſprung der Welt, gibt 


1. Das Weſſobrunner Gebet, das ſeinen Namen von dem bayriſchen 
Kloſter Weſſobrunn oder Weißenbrunn führt, wo es in einer aus dem An⸗ 
fang des 9. Jahrhunderts ſtammenden Handſchrift gefunden wurde. Es be⸗ 
ſteht aus einigen Stabreimverſen, welche die Zeit vor der Schöpfung 
ſchildern: Als weder Erde noch Himmel, weder Baum noch Berg, noch 
Sonne, Mond und Meer war, da war nur der eine allmächtige Gott mit 
ſeinen Engeln. An die nicht ganz erhaltenen Stabreimverſe reiht ſich in 
Proſa ein Gebet an Gott, „der Erde und Himmel geſchaffen hat“. 


.. 0 U 
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Kloſter St. Emmeram zu Regensburg in einem Ludwig dem Deutſchen vom 
95 Biſchof gewidmeten Buche aufgefunden, und zwar iſt es der and 
nach erſt im 10. Jahrhundert nach einer älteren Vorlage auf den Rändern 
des Buches niedergeſchrieben worden. Der Verfaſſer war ein Geiſtlicher, der 
in wenig kunſtvollen Stabreimverſen eine Art poetiſcher Predigt 1 
Gedankenkreis der damaligen Predigtliteratur gibt über die Frage: Was 
wird mit der Seele nach dem Tode? Das Gedicht zerfällt in zwei Teile. Im 


i ü i üngſten Gericht 
die Offenbarung Joh. gegründete Schilderung vom Jüngſten 

en ee kämpft mit dem Antichriſt nach Art eines Gottesurteils. 155 
dem auf die Erde tropfenden Blute des Elias geht die Erde, die hier mit 


5 = De 
Jö eim, der Welt der Rieſen, und Asgard, der Burg der Götter) 
en wird, in Flammen auf, der Weltbrand (müspille) . ie 
Dann ertönt das himmliſche Horn (die Poſaunen des Gerichts). 5 fo 15 d A 
Auferſtehung der Toten (hier iſt die Seele wieder mit dem Lei 195 mut 
gedacht), und über alle zuſammen wird das Jüngſte Gericht gehalten; mi 
deſſen Schilderung endet das Gedicht. ee 
3. Der Heliand (die altſächſiſche Form für das . heiland) iſt ei 
Leben Jeſu 100 den 5 Evangelien in altſächſiſcher Sprache und in Se 
zeimverjen. Diejes Werk, das gegen 6000 Verſe enthält, wurde nach er 
lateiniſchen Vorrede auf Veranlaſſung Ludwigs des Frommen durch En 
bei den Seinen nicht unbekannten Sänger um 830 verfaßt. Kann a 
auch der Dichter nur ein Gelehrter, und zwar ein ſächſiſcher Gelehr 15 
geweſen ſein, ſo hat er doch den ſchlichten Ton des Volksepos ar 
glücklichſte getroffen. Er braucht zuweilen Ausdrücke, die an den alten 


unſichtbar machenden Helm (helidhelm, Helhelm) der heidniſchen 
a 15 ſich 5 HI. Geiſt Ehriſtus in Geſtalt einer 1 
die Achſel, gleichwie dem Odin der Rabe, das Sinnbild der 5 ei 
Heit, auf der Schulter ſaß. Das Feuer des Gerichts führt 95 8 
wie in dem vorigen Gedicht den mythologiſchen Namen Muſpell. 51 5 195 
platz der hl. Geſchichte iſt nach Deutſchland gerückt, und die Städte 18 155 
diſchen Landes gleichen den RE 32 ke a oh Sen 15 

oben, auf denen die Edelinge des Volkes — in de 

92 09 ee Feſtmahl hält, iſt die hölzerne Halle der Germanen. 1 0 Sie 
ſaßen auf Bänken (an benkium), der König auf ſeinem ae de A . ae 
stöle). Das Schiff, in welchem der Herr über das Galiläiſche Me: 5 


d. molte, ent⸗ 
= ‚benform von got. multa, ahd. molta, mhd. „ 
1 en et mhd. moltwert = Erde egeo, ad 18 
mhd. mülwerf, nhd. Maulwurf. spilli von agſ. spillan neben spildan, . 
verderben, vernichten. müspilli alfo = Erdvernichtung. 
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iſt das Hochbordſchiff (höh-hurnid skip), das hochgehornte Schiff der alten 
nordgermaniſchen Seehelden. Die Weiſen aus dem Morgenlande find ge⸗ 
waltige Helden (snelle thegnös, ſchnelle Degen), die dem Gottesſohn den 
Vaſalleneid leiſten. Während es im Evangelium von der Geburt des 
Herrn bei Lucas heißt: „und es waren Hirten in derſelben Gegend“, jagt 
der Dichter des Heiland: werös warun wiggeö an wahtu, d. h. Männer 
waren auf der Wacht der Roſſe; fie werden deshalb auch ehuskalkös, Noſſe⸗ 
hüter, genannt. Wie Chriſtus als ein mächtiger Völkerkönig erſcheint, der 
durch das Land zieht, ſo die Jünger als ſeine Mannen, die ihm in Dienſt⸗ 
und Lehenstreue ergeben ſind. Demgemäß wird er auch bei der Bergpredigt 
dargeſtellt als ein König, der mit ſeinen Fürſten und Herzögen im An⸗ 
geſichte des ganzen Heeres und Volkes eine Beratung, gleichſam einen 
Thingtag unter freiem Himmel hält. Als mächtiger Herrſcher thront er vor 
den Verſammelten, die mit ihrem Gefolge von allen Burgen und Feſten ge⸗ 
kommen ſind. Dabei verſtand es der Dichter ſehr wohl, ſeinem Werke den 
chriſtlichen Geiſt zu wahren. Jeſus gleicht nicht ganz den Heldenkönigen der 
deutſchen Sage, ihm wird nicht Tapferkeit und Ruhmbegier und Luſt am 
Kriege angedichtet; immer ijt er der Friedensfürſt, der heliand, der neriand, 
der Heiland und Retter aus ſeeliſcher Not, der Verkünder höchſter Weisheit 
und neuer Wahrheit. Echt deutſch empfunden iſt das innige Verhältnis zur 
umgebenden Natur. Die norddeutſche Landſchaft, Wieſe und Wald, Wind und 
Wolken, des Frühlings Blütenpracht werden kurz und treffend geſchildert, be⸗ 
ſonders ſchön das Meer und der gewaltige Seeſturm. Deutſch iſt auch die 
Grundanſchauung von der Wonne des Lebens in dieſer ſchönen Gotteswelt, 
über der Sonnenglanz gebreitet liegt. Die Sprache des Heliand iſt altſächſiſch; 
er iſt neben einem gleichalten Bruchſtück einer Bearbeitung des 1. Buch Moſe 
Galtſächſ. Geneſis“) das einzige erhaltene Dichtwerk in altniederdeutſcher 
Sprache. 

4. Das Evangelienbuch (Liber Evangeliorum) des Otfried, eines 
Benediktinermönches aus Franken, in althochdeutſcher (ſüdrheinfränkiſcher) 
Sprache. Otfrid, ein Schüler des berühmten Hrabanus Maurus in der 
Kloſterſchule zu Fulda, ſpäter Vorſteher der Kloſterſchule zu Weißenburg im 
Elſaß (damals Speyergau), iſt der älteſte dem Namen nach bekannte deutſche 
Dichter. Das von ihm zwiſchen 865 und 870 vollendete und Ludwig dem 
Deutſchen gewidmete Werk hat den Stabreim durch den Endreim erſetzt; 
es iſt das früheſte größere Denkmal der Reimdichtung. Das Werk iſt eine har⸗ 
moniſche Zuſammenfaſſung des Lebens Jeſu nach den vier Evangelien, wird 
darum auch oft als „Evangelienharmonie“ bezeichnet. Das Ganze iſt in Nach⸗ 
ahmung der lateiniſchen Hymnendichtung (vgl. S. 28) ſtrophiſch gegliedert, und 
zwar beſteht jede Strophe aus zwei Langzeilen, jede zu acht Hebungen neben 
unbeſtimmt vielen Senkungen. Wie früher der Stabreim, ſo vereint nun der 
Reim, d. h. der Gleichklang im In⸗ und Auslaut der vierten Hebung jedes Halb⸗ 
verſes, die beiden Vershälften zu einer Langzeile. In dieſen ſtets ſtumpfen 
Reim können bei Otfried auch ſolche Silben treten, die bei uns zu unbetonten 
Endſilben geworden find, die alſo im Althochdeutſchen noch ſtark betont 
wurden, z. B. nist män nihein in wörolti, ther äl io thäz irsägeti, d. h. es 
iſt kein Menſch in der Welt, der alles dies ausſagte. Otfrid unter⸗ 
bricht die Erzählung häufig durch allerhand moraliſche Betrachtungen. 
Während der Heliand durch und durch epiſch gehalten iſt, finden ſich hier neben 
den epiſchen viele lyriſche und didaktiſche Stellen. Die lyriſchen Stellen 
zeigen ſchon warme Empfindung; lieblich iſt die Schilderung, wie Maria 
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ihr Kind pflegt, ſtimmungsvoll bis zur Leidenſchaft ſind die Klagen der 
Frauen; aber im ganzen herrſcht doch ein ziemlich nüchterner Ton. Das 
Leben Jeſu wird in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung durchaus vom kirch⸗ 
lichen Standpunkt aus behandelt. Auch die dogmatiſchen Glaubensſätze der 
Kirche werden breit erörtert. Das irdiſche Leben iſt nur Vorbereitung 
für die ewige Seligkeit; ſie iſt das Ziel des Lebens; um ſie zu 
bitten, wird der Dichter nicht müde, und ganz im Gegenſatz zur lebens⸗ 
freudigen Auffaſſung des Helianddichters iſt dem Mönch Otfrid das irdiſche 
Leben eine Zeit bitteren Elends. So ſteht dies Werk an dichteriſchem Wert 
unter dem Heliand, dagegen iſt es wertvoll für die deutſche Verslehre, 
namentlich aber unſchätzbar als Sprachquelle des Althochdeutſchen. 


5. Das Ludwigslied iſt ein Gedicht auf den Sieg, den Ludwi III. 
Sohn Ludwigs des Stammlers, Enkel Karls des Kahlen, ſeit 879 König in 
Weſtfranken, über die Normannen in der Schlacht bei Saucourt in der 
Picardie 881 erfocht. Es gehört inſofern zur chriſtlichen Dichtung, als es 
Gott persönlich den jungen Frankenkönig zum Kampf gegen die heidniſchen 
Normannen aufrufen läßt, der dann auch als Gottesſtreiter den Sieg über 
die Heiden erringt. „Gelobet ſei Gottes Kraft, Ludwig ward ſieghaft, und 
allen Heiligen Dank!“ ruft der Dichter am Ende aus. Da Ludwig bereits 
882 ſtarb, im Gedichte aber noch lebt, wird das Gedicht kurz nach der Nor⸗ 
mannenſchlacht, wahrſcheinlich von einem Geiſtlichen, gedichtet ſein. Es iſt 
ſomit das älteſte uns erhaltene hiſtoriſche Lied. 


§ 13. Lateiniſche Dichtung im Zeitalter der Ottonen 
und Salier. 


Vom Jahre 900 an ruht die deutſche Dichtkunst einige Zeit. Am Hofe 
der Ottonen, unter denen durch die Verbindung mit Italien und ſogar mit 
Konſtantinopel die klaſſiſche Literatur in Deutſchland heimiſch wurde, ſang 
man nur lateiniſch; es gab eine lateiniſche Hofdichtung. Dasſelbe 
gilt auch von den fränkiſchen (ſaliſchen) Kafſern (102441125). Vor allem 
aber wurde in den Klöſtern die gelehrte Bildung gepflegt und zu allen 
poetiſchen Arbeiten ausſchließlich die lateiniſche Sprache angewendet. 5 So 
entſtand eine lateiniſche Kloſterdichtung, die hier nicht unerwähnt 
bleiben darf, weil ſie wertvolle Auſſchlüſſe über das deutſche Geiſtesleben 
jener Zeit gibt. Die bedeutendſten dieſer lateiniſchen Gedichte ſind fol⸗ 


Ekkehard IV. (T um 1060) nochmals überarbeitete. Der Dichter hat zwar 
die Sprache Virgils nachgeahmt und dem Ganzen eine antike Form gegeben, 
der Gehalt aber des Gedichtes mit ſeiner heldiſchen Freude an Kampf und 
Wunden iſt durchaus deutſch. Der Inhalt iſt folgender Attila, der mächtige 
König der Hunnen, zieht aus Pannonien, um die Völker des Weſtens zu 


— . 
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bezwingen und ſich zinspflichtig zu machen. Am Rheine ſtößt i 
g er ai 
Franken, an der Saone und Rhone auf die . u 15 da 5 11 5 
er weiter nach Aquitanien (Land der Weſtgoten) vor. Alle dieſe Reiche 
unterwerfen ſich freiwillig und ſtellen Geiſeln. Der König der Franken, 
Gibich, der zu Worms reſidierte, ſendet, weil ſein Söhnlein Gunther noch 
allzu jung war, dem Attila den Hagen (Hagano) von Tronje, mit un⸗ 
uud Schätzen. Von burgundiſcher Seite wird Hildegunde, die Tochter 
es Königs Herrich, der zu Chalons ſaß, als Geiſel geſtellt. Alpharis end⸗ 
lich, der König von Aquitanien, überantwortet dem Attila ſeinen Sohn 
Walther (Walthari), der ſchon im Kindesalter mit Hildegunde verlobt 
worden war. Mit ſolcher Beute ziehen die Sieger nach Pannonien zurück. 
Dort werden die Geiſeln freundlich gehalten und vom König Attila, ſowie 
von ſeiner Gemahlin Ospirin ausgezeichnet. Allein die Liebe zur Heimat 
iſt zu mächtig, und fie finnen auf Flucht. Zuerſt entflieht Hagen, nachdem 
er die Kunde erhalten, daß Gibich im Frankenlande geſtorben ſei und deſſen 
Sohn Gunther den Zins verweigere. Später gelingt es auch Walther und 
Hildegunde, mit reichen Schätzen glücklich zu entkommen. Am vierzigſten 
Tage kommen ſie an den Rhein in die Nähe von Worms. Der Fährmann, 
der ſie überſetzt, bringt dem König Gunther Kunde von den reichen Schätzen, 
die die Flüchtlinge mit ſich führen. Sofort beſchließt dieſer, den Helden zu 
verfolgen, um ihm feine Schätze abzunehmen. Zu dieſem Zwecke wählt er 
ſich zwölf erprobte Kämpfer, unter denen ſich auch Hagen befindet, der ver⸗ 
gebens den König von ſeinem Vorhaben abzuhalten ſucht und für ſeinen 
alten Waffenbruder Fürſprache einlegt. An einem Engpaß der Vogeſen 
(Wasgau) werden die Fliehenden ereilt. Mit allen zwölf Helden Gunthers 
muß Walther kämpfen und elf tötet er im Zweikampf, darunter auch den 
Neffen Hagens. Jetzt beginnt auch dieſer, der bis dahin den Bitten des 
Königs widerftanden, mit feinem Jugendfreunde den Kampf, an dem auf 
Gunther teilnimmt. Vom Morgen bis Mittag währt der ungleiche Kampf, 
bis alle drei Helden ſchwer verwundet und verſtümmelt ſich verſöhnen, 
nachdem Hildegunde ihre Wunden verbunden und ſie mit Wein gestärkt 
hat. Walther ſetzt ſeinen Weg fort und erreicht mit Hildegunde glücklich ſein 
Land. Hier vermählt er ſich mit ihr und regiert nach ſeines Vaters Tode 
noch dreißig Jahre. — Wie in der Siegfriedſage zeigt ſich der Fluch des Gol⸗ 
des darin, daß Walther durch das Attila geraubte Gold in ſchwerſte Be⸗ 
drängnis geriet. Zehn erhaltene Handſchriften beweiſen die große 
Beliebtheit dieſes Heldenliedes, und Anſpielungen im Nibelungenlied (28. 
29. und 38. Aventiure) und bei Walther von der Vogelweide (mines herzen 
tiefiu wunde diu muoz iemer offen sten, sin werde heil von Hildegunde) 
zeigen, daß die Waltherſage im Volke wohlbekannt war. Der gelehrte 
Mönch Ekkehard hat die alte Heldenſage aber mit chriſtlichem Geiſt durch⸗ 
tränkt und ihr damit manche Rauheit genommen. Attila und Ospirin find, 
mehr noch als in der ſpäteren Heldendichtung, ein gütiges wohlwollendes 
Herrſcherpaar. Gunther, der hier zum König der Franken gemacht wird, 
it ein unedler Menſch, habgierig und unheldenhaft, rückſichtslos auch ge, en 
ſeinen treueſten Vaſallen Hagen, den er zwingt, den Jugendfreund 5 u 
bekämpfen. Hagen kämpft einen ſchweren inneren Kampf zwiſchen 5 
treue und Vaſallentreue, ähnlich wie Rüdiger im Nibelungenlied, und 
dieſem iſt er auch ſonſt ähnlich, ihm fehlt das Düſtere des „grimmen“ 5 
im Nibelungenlied. In Walther hat Ekkehard mit ſichtlicher Liebe Me 
Ideal eines chriſtlichen Ritters gezeichnet; er iſt ebenjo tapfer wie 7 
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Seine Liebe zu Hildegunde aber äußert ſich noch nicht mit der zarten Emp⸗ 
findung der ſpäteren Minnedichtung; er iſt als kraftvoller Mann ihr Be⸗ 
ſchützer, aber auch ihr Gebieter, und willenlos fügt ſich Hildegunde allen 
ſeinen Anordnungen und dient ihm mit liebender Hingebung. Seine ger⸗ 
maniſche Natur verleugnet der chriſtliche Dichter aber nicht in den Spott⸗ 
reden, mit denen die Helden, ſich zum Kampfe reizen, wie ſie auch ſchon im 
Hildebrandslied zwiſchen Vater und Sohn geführt werden, und in der 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der Tapferkeit und Treue die Haupttugenden 
ſeiner Helden find. Ekkehard hat als Quelle wohl ein nicht erhaltenes 
Heldengedicht ſeiner alemanniſchen Heimat benutzt. 

2. Ruodlieb, ein gleichfalls in lateiniſchen Hexametern verfaßtes, nur 
noch in Bruchſtücken erhaltenes Gedicht, deſſen Verfaſſer ein unbekannter 
Mönch des Kloſters Tegernjee in Bayern (um 1030) war, ſtellt die An⸗ 
fänge des höfiſchen Ritterweſens dar. Ruodlieb iſt ein junger Ritter 
aus edlem Geſchlecht; er verläßt, unzufrieden mit der Behandlung des 
Fürſten, in deſſen Dienſten er ſteht, Heimat und Mutter und zieht in die 
Welt hinaus. Am Hofe eines Königs macht er ſich durch ſeine ritterlichen 
Fertigkeiten beliebt und kommt zu Ehren, wird aber, als ein Brief der 
Mutter und ſeines Lehnsherrn ihn Heimzuft, in Gnaden entlaſſen. Der 
König läßt ihm die Wahl zwiſchen reicher Belohnung und Weisheit; Ruod⸗ 
lieb wählt die letztere und erhält zwölf gute Lehren und zwei Brote, die, 
wie ſich bei der Heimkehr zeigt, mit reichen Schätzen gefüllt find. Auf der 
Heimkehr hat er mannifache Erlebniſſe, die ihm Gelegenheit zur An⸗ 
wendung der guten Lehren geben. In einfach⸗ſchlichter Weiſe, in einem 
recht ſchlechten Latein, gibt der Dichter eine ganz realiſtiſche Schilde⸗ 
rung des damaligen Lebens. Märchen und Sage haben ihm den Stoff 
geliefert, der an manchen Stellen an Siegfrieds und Parzivals Jugend 
erinnert. Bemerkenswert ift die tüchtige, gar nicht romantiſche Lebens⸗ 
auffaſſung; das von Hartmann von Aue vertretene Bildungsideal, diu 
mäze, die Beſonnenheit, die chriſtliche Demut erſcheint hier ſchon in 
den Hofkreiſen, in denen Ruodlieb verkehrt, verwirklicht, und jo zeigt 
dieſes Gedicht, wie ſchon im 11. Jahrhundert die feine höfiſche Bildung ſich 
entwickelt. Als ein realiſtiſcher Zeitroman ſteht das Werk einzig in der 
damaligen Literatur da. 

3. Geiſtliche Stoffe behandelte lateiniſch die aus vornehmem ſächſiſchen 
Geſchlecht ſtammende Nonne Roswitha eigentlich Hrotsuitha oder Hrötsvith 
— jtarfer Klang) des Benediktinerkloſters Gandersheim im Braunſchweigi⸗ 
ſchen. Sie dichtete um 960 in gereimten Diſtichen ſechs lateiniſche Komödien, 
welche den Terenz verdrängen ſollten, acht Legenden und neben einer Ge⸗ 
ſchichte des Kloſters Gandersheim (Carmen de primordiis coenobii Gander. 
hemensis) ein Lobgedicht auf Kaiſer Otto I. Beſonders bemerkenswert 
iſt die Legende von dem Mönch Theophilus, der zur Befriedigung ſeines 
Ehrgeizes — er will Abt werden — ein Bündnis mit dem Teufel ſchließt, 
ebenſo wie in der nächſten Legende der Sklave Proterius ſich mit dem Teufel 
verbündet, weil er durch ihn die Liebe der Tochter ſeines Herrn erlangen 
will. Zum erſten Male tritt hier in Deutſchland das ſpätere Fauſtmotiv 
vom Teufelsbündnis aufe). 


2) Nur mittelbar für die Literaturgeſchichte, hauptſächlich als Sprach⸗ 

quellen von hohem Werte find eine Anzah) Proſadenkmäler dieſer Zeit. Es 

ſind dies insgeſamt keine Kunſtwerke des freiſchaffenden dichteriſchen Geiſtes, 
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ſondern wi ſenſchaftliche Arbeiten fleißiger und gelehrter Mönche, namentlich der 

Klöſter zu Fulda und St. Gallen. Wir Wer eine ganze Literatur von Glojjen, 

d. h. deutſchen Überjegungen 805 örter, 50 das bedeutendſte Werk dieſer 

Art ift das Gloſfar oder Vocabular des Beil. Gallus. Es gibt außer Tauf⸗ 

gelöbniſſen und Zauber⸗Segen (8 11) Überjegungen und Umſchreibungen des Vater 

Unſer, des 2 bee Glaubensbekenntniſſes, der Pialmen und anderer heil. 

Bücher. Eine Überſetzung und Umſchreibung der Kamen gibt es vom St. Gallener 

Mönche Notker III. Labeo (D. h. der Großlippige, f 1022), der, wie aus ſeinen 

vielen Schriften erhellt, nicht bio) Gottesgelehrter. ſondern auch Dichter, Muſiker, 

Aſtronom, athematifer, in den Kirchenvätern und Klaſſitern wohlbewandert war. 

Als Lehrer der Kloſterſchule — Ekkehard IV. (1. S. 31) war fein Schüler geweſen 4 2 4 

— hat er für unterrichtliche EN verſchiedene, nur zum Teil erhaltene philo- Dritter Abſchnitt. 
lebt ird bebe fee le a e die an Are a Wischen nee 

etzt u abei feſte Regeln für die reibweiſe mit feinem phonetiſchen Ver⸗ 11 5 1 . 
1177 non dem Jeitgenalien mit, bem Meinanien Notker Erſte Blütezeit unſerer deutſchen Literatur. 11001300. 
Teutonicus geehrt wurde. Auch durch beg au. 

der lateiniſchen Schriften und durch die 


abwechflungsreicher Gloſſierung Iateinifger rege bildet ſeine Tätigkeit einen 8 14. Umgeftaltung der deutſchen Dichtung. 

ſpäter nicht wieder. erreichten an denn il in St. Gallen geleiſteten Schul⸗ und Um die Mitte des 12 Jah derts beginnt ei oßartiger Auf 
Erziehungsarbeit, die ſich ganz in dem üblichen Rahmen der im Trivium (Gram⸗ e itte des 12. Sal hun eris begin! ein große! g = 
matit, Rhetorif Dialektik) und im Quadrivium an Geometrie, Mufit, ſchwung des deutſchen Geſanges: Eine erſte Blütezeit der deutſchen Literatur! 
Aſtronomie) zufammengefaßten 1 freien a artes liberales) als Sie fällt zuſammen mit einem Höhepunkt der deutſchen Geſchichte über⸗ 
Vorſchule für das tiefere Verſtänbnis der Theologe hielt haupt. Der Glanz der Zeit Barbaroſſas und Heinrichs VI., in der das 


deutſche Volk anerkannt die erſte Stelle in Europa einnahm, wirkte ſich 
auch auf die Dichtkunſt aus, zumal die Staufer dieſe ſehr geſchützt und ge⸗ 
fördert haben. Dagegen ſind die Taten Heinrichs des Löwen und das Vor⸗ 
dringen des Deutſchtums nach Oſten ohne erkennbare Wirkung geblieben. 
Außerdem erweiterten die Kreuzzüge den Gedankenkreis der Zeit bedeutend 
und brachten eine Fülle dichteriſchen Stoffes nach dem Abendland. 

Hochbedeutſam war vor allem auch das Aufblühen des Ritterſtandes, 
der wieder eine ſelbſtändige Laienkultur ſchuf und den Geſchmack dieſer Zeit 
beſtimmte. Sein Streben nach feiner Sitte (höyischheit, Gegenſatz: dörper- 
heit) hatte auch eine Hebung und Verfeinerung der Dichtkunſt zur Folge. 
Die deutſche ritterliche Dichtung iſt schließlich durch die etwa gleichzeitig 
blühende provenzaliſche (troubadours) und nordfranzöſiſche (trouveres) 
Poeſte ſtark angeregt worden. Wenn auch die ſtoffliche Abhängigkeit oft groß 
iſt, jo haben die deutſchen Sänger die Dichtung doch ſelbſtändig weiterent⸗ 
wickelt und vertieft. (Bat. 8 21 II.) 

Drei Richtungen der Dichtkunſt laſſen ſich in dieſer Zeit unterſcheiden: 

a) die höfiſche (ritterliche) Dichtung, die in dieſer Zeit die vor⸗ 
waltende iſt und ihr ein beſtimmtes Gepräge gibt. Sie wurde vorzugsweiſe 
von Dichtern ritterlichen Standes gepflegt, die an den Höfen der Kaiſer und 
der Fürſten, beſonders denen der Herzöge von Oſterreich und der 
Landgrafen von Thüringen ihre Lieder vortrugen. Wie die höfiſche 
Bildung vor allem auf Feinheit der äußeren Sitte beruhte, ſo ſtrebte auch 
die Dichtung vorzugsweiſe nach Schönheit der Form, nach Vollendung im 
Ausdruck und ließ nur ſolche Gedanken und Redeweiſen zu, die der höfiſchen 
Sitte entſprachen. Die höfiſchen Dichter wandten ſich mit Vorliebe fremden 
Stoffen zu (§ 18) und bedienten ſich der ſogenannten Reimpaare ohne 
ſtrophiſche Gliederung. Dieſe Neimpaare, welche durch Teilung der althoch⸗ 
deutſchen Langzeile entſtanden ſind, beſtehen aus Verſen mit drei oder vier 
Hebungen, ja nachdem die Reime klingend (weiblich) oder ſtumpf (männlich) 
ſind. Die Eintönigkeit dieſes einfachen Versmaßes wird dadurch vermindert, 
daß der Sinn häufig mit dem erſten Reim des Reimpaares ſchließt (Reim⸗ 
brechung) und Hebungen mit Senkungen nicht gleichmäßig abwechſeln. 
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Der erſten Blüte unſerer national i 
R 1 en Literatur gi i = 
ae voraus, der noch die Reinheit des Pre 
915 Be ze ee: Behandlung des Reims fehlen 
ieſer ngszeit ſind zumeiſt noch Geiſtli icht 
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1125 f „wie igen Zeitraum, ſondern zut i 
a 1595 in 13. 1 Eine Spend gan 
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knappe Darſtellung der Erlöſungsgeſchichte vom Anfang der Welt bis zum 
Erlöjungstod des Heilands. Im Eingang preiſt er Gottes Sohn als „das 
Licht der Welt“, „das Wort, das von Anbeginn mit Gott geweſen“. Es 
folgen die Erſchaffung der Welt und des erſten Menſchenpaares, ſein 
Sündenfall „durch des Teufels Rat“ und die dadurch auf ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft überkommene Schuld (Erbſünde), die dann einbrechende Finſternis, 
„die von dem Teufel herkam, in deſſen Gewalt wir alle waren“. Nach alt⸗ 
teſtamentlichen Hinweiſen auf das Kommen des Heilands berichtet Ezzo die 
„wunderbare“ Geburt Jeſu von der heiligen Jungfrau mit dem poetiſchen 
Bilde: „da hat ſich der Himmel der Erde vermählt“ ferner Jeſu Kindheit 
und Taufe, ſeine Wundertaten, Kreuzigung und Auferſtehung; er bezwingt 
den Teufel: das Kreuz iſt die Angel, mit der er ihn fängt. Die von 
Abel, Abraham und Moſes dargebrachten Opfer werden dann auf den 
Heiland als das wahre Opferlamm gedeutet. Ebenſo wird des Volkes 
Ifrael Zug durch das Rote Meer, durch den es den Weg in das ge⸗ 
lobte Land fand, und des Moſes Führung dabei auf den Heiland bezogen, 
der hier in germaniſcher Auffaſſung als „unser herzoge“ bezeichnet wird, 
der uns führt, und es folgt die im gleichen Bilde bleibende Bitte an den 
Erlöſer: „Nun ziehe du, Himmelskönig, unſer Herz dahin, wo du biſt, daß 
wir als deine Dienſtmannen von dir nie geſchieden ſeien.“ Mit einem 
kurzen Preis der Dreieinigkeit ſchließt Ezzos Geſang, „das Lied von 
der Elöſung“, wie man es mit Recht genannt hat. Nicht nur als erſtes 
deutſches Gedicht nach langer Ruhepauſe, ſondern als typiſcher Zeuge 
der im deutſchen Volke jener Zeit lebendigen chriſtlichen Weltanſchauung, 
für die Weltgeſchichte gleichbedeutend mit Erlöſergeſchichte war, und der 
darin begründeten myſtiſch⸗allegoriſchen Beziehung alles Geſchehens auf den 
Heiland iſt Ezzos Geſang von hoher Bedeutung. 

2. Das Annolied (maere von Sente Annen), ein Lobgeſang auf den 
hl. Anno, Erzbiſchof von Köln, den Erzieher Kaiſer Heinrichs IV., von 
einem mittelfränkiſchen Geiſtlichen um 1100 gedichtet. Weltgeſchichte von 
der Erſchaffung der Welt an, vor allem römiſche Geſchichte und Sage, wird 
mit der heiligen Geſchichte Chriſti, der Apoſtel und Heiligen vermiſcht. Aus⸗ 
führlicher wird zum Schluß das Leben des Erzbiſchofs Anno von Köln 
(F 1075) behandelt, deſſen Wejen, Wundertaten, Verfolgungen und ſeliges 
Ende geſchildert werden. — Die Bedeutung des Annoliedes liegt darin, daß 
zum erſten Male in deutſcher Sprache das Leben eines Zeitgenoſſen kurz 
nach ſeinem Tode dichteriſch behandelt wird, und zwar geſchieht dies von 


Reichsverweſer und ſtrenger Erzieher Heinrichs IV. eine hervorragende Rolle ge⸗ 
ſpielt hat, der großen Kirchenreform des ebenfalls von dem asketiſchen Geiſt der 
Eluniacenſer erfüllten Papſtes Gregor VII. (10731085) in Deutſchland den 
Boden bereitet. Nur infolge jener ſchwärmeriſch erregten religiöſen Stimmung, 
die damals die Völker des Abendlandes ergriffen hatte und die ſchließlich zu der 
großen Kreuzzugbewegung führte, konnten Gregor VII. und ſeine Nachfolger die 
große politiſche Streitfrage der Zeit, ob Weltſtaat oder Gottesitaat, ob Kaiſer 
oder Papſt den Vorrang haben jollte, eben durch die Schaffung einer auf unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegründeten, wohlgegliederten Hierarchie zugunſten des Gott: 
ſtaates, der Kirche, entſcheiden; jte ſchufen damit die Grundlage zu jener 
waltigen Macht der Päpſte, der ſchließlich auch das ſo machtvolle Hohenſtaufen⸗ 
geſchlecht erliegen ſollte. Der Pflege der Wiſſenſchaften in den Klöſtern war die 
neue Kirchenbewegung wenig günſtig; die alten berühmten Kloſterſchulen ver⸗ 
loren ſchon im 11. Jahrhundert ihren Ruhm und Einfluß. Es entſtand aber in 
den nächſten Jahrzehnten eine ziemlich reiche geiſtliche deutſche Dichtung, die natur⸗ 
gemäß in demſelben Geiſte wie Ezzos Geſang gehalten war. 
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großartigen Darſtellung der Schlachten vielfach dem alten volksmäßigen 
deutſchen Heldengeſang. 

5. Das Rolandslied (Ruolandes liet), das der Pfaffe Konrad 
(Chuonrät) von Regensburg auf Geheiß Herzog Heinrichs des Stolzen nach 
einem franzöſiſchen Vorbilde (Chanson de Roland) um 1132 verfaßte. Auf 
göttlichen Befehl zieht Karl der Große mit ſeinem Heere und zwölf 
Fürſten (darunter Roland, Olivier, Turpin, Naimes von Bayerland u. a.) 
nach Spanien, um die dort wohnenden Heiden zum Chriſtentum zu bekehren. 
Siegreich dringt er bis Saragoſſa vor, wo der König Marſilie herrſcht, 
der durch Friedensboten ſeine Bereitwilligkeit erklärt, ſich taufen zu laſſen. 
Um ſich von ſeiner Treue zu überzeugen, ſchickt Karl eine Geſandtſchaft an 
den heidniſchen König und wählt auf den Nat feines Neffen Roland deſſen 
Stiefvater Genelun. Dieſer, in der Meinung, Roland habe dieſen Vor⸗ 
ſchlag nur gemacht, um ihn dem gewiſſen Tode preiszugeben und ihn zu 
beerben, ſchwört ihm Rache. Er beredet den König Marfilie, ih zum Schein 
zu unterwerfen, und bringt Karl durch trügeriſche Botſchaft dazu, aus 
Spanien abzuziehen und Roland mit der Nachhut des Heeres im Lande 
zurückzulaſſen. Kaum hat Karl Spanien verlaſſen, ſo wird Roland infolge 
des Verrates Geneluns in dem Tale Noncesvalles von einem über⸗ 
legenen Heere der Heiden überfallen. Aufs äußerſte bedrängt, ſtößt Roland 
in ſein Horn Olifant (altfranz. elefant, von elephas, Elefant, Elfenbein), 

um Karl zu Hilfe zu rufen. Dieſer kehrt zurück, allein die Hilfe kommt zu 
ſpät; Roland iſt mit allen ſeinen Getreuen gefallen, nachdem er ſein Schwert 
Durandarte (altfranz. durandal, von durare, hart werden, dauern), das 
er vergebens an einem Felſen zu zerſchlagen verſucht, in die Hände des 
rechten Streiters, Chriſti, zurückgegeben. Es bleibt dem Kaiſer nichts übrig, 
als an den Heiden blutige Rache zu nehmen und die Leiber ſeiner Tapferen 
zu beſtatten. Über den Verräter Genelun wird in Aachen Gericht gehalten; 
er wird von wilden Tieren zerriſſen. — Das Rolandslied gehört zum 
Sagenkreiſe Karls des Großen. Dieſer wird als mächtiger Schutzherr der 
Ehriſtenheit hingeſtellt, und ſein Kampf mit den Mauren in Spanien er⸗ 
ſcheint als ein Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum. Wie der 
Heiland von zwölf Jüngern umgeben war, unter denen ſich ein Judas befand, 
ſo hat die Sage Karl dem Großen zwölf Helden (Paladine) beigegeben, 
unter ihnen den Verräter Genelun. 

Zwiſchen 1150 und 1180 entſtanden die beiden folgenden Werke: 

6. König Rother, ein Gedicht, das der jogenannten Spielmanns⸗ 
dichtung angehört, die im Lagerleben der Kreuzzüge aufblühte. Die deutſche 
Heldenſage wird darin mit orientaliſchen Wundergeſchichten ausgeſchmückt. 
König Rother, der zu Bari in Apulien, einer der im Mittelalter beſuchteſten 
Aberfahrtsſtätten nach dem Heiligen Lande, herrſcht, ſchickt zwölf ſeiner 
Mannen nach Konſtantinopel und läßt um die Tochter des Kaiſers Kon⸗ 
ſtantin werben. Als aber ſeine Geſandten dort ins Gefängnis geworfen 
werden, fährt er ſelbſt unter fremdem Namen dahin, befreit ſeine Helden 
und entführt mit Liſt die Königstochter. Allein durch einen von Konſtantin 
abgeſchickten Spielmann wird ſie auf ein Schiff gelockt und wieder in ihre 
Heimat zurückgebracht. Deshalb ſieht ſich Rother genötigt, zum zweiten 
Male den Zug nach Konſtantinopel zu unternehmen, dieſes Mal jedoch mit 
einem großen Heere. Er erobert die Stadt und zwingt Konſtantin, ihm ſeine 


Gemahlin wieder herauszugeben. 
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7. Herzog Ernſt, ein Spielmannsgedicht, das gleichfalls eine Dar- 
ſtellung der Wunder und Fabeln des l 9 des Liedes, 
der Sohn eines bayriſchen Herzogs, unternimmt über Konſtantinopel eine 
Fahrt nach dem Heiligen Land und beſteht unterwegs die ſeltſamſten Aben⸗ 
teuer. So gelangt er zu einer einſamen Burg, die an Glanz und Pracht mit 
der Gralsburg wetteifert, beſteht einen hitzigen Kampf mit langgeſchnäbelten 
Angeheuern, kommt an den Magnetberg im Lebermeer, gewinnt den prächti⸗ 
gen Edelſtein, der ſpäter die Krone des deutſchen Kaiſers ſchmückt, beſiegt 
das Volk der Plattfüße, der Rieſen und Zwerge, erreicht endlich das Heilige 
Grab und kehrt, nachdem er große Taten zum Heil der Chriſtenheit vollführt 
hat, in ſein Herzogtum zurück. 

8. Reinhart Fuchs von einem elſäſſiſchen Dichter Heinrich dem 
Glicheſäre (gelichesaere, d. h. einer, der einen 5 9 nn 1 1 
Gleisner, Pſeudonymus). Dies iſt die erſte deutſche Bearbeitung der 
Tierſage, und zwar nach einem franzöſiſchen Vorbilde. Das Gedicht, welches 
zehn Erzählungen vom Fuchs und vom Wolf umfaßt, iſt in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen, um 1170 entſtanden Geſtalt nur noch in Bruchſtücken vorhanden. 
Ganz beſitzen wir es unter obigem Titel nur in einer von einem Angenann⸗ 
ten herrührenden Überarbeitung des 13. Jahrhunderts. 


Blüte des Volksepos. 
S 16. Das Nibelungenlied. 


Aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammt, wenigſtens in der 
Geſtalt, in der wir es beſitzen, unſer größtes Nationalepos, das Nibe⸗ 
lungenlied (der nibelunge liet oder, wie der Titel in einer anderen 
Handſchrift lautet, der nibelunge not). 

I. Dem Inhalt nach zerfällt das Lied in zwei Teile, deren erſter Sie 
frieds Tod, deren zweiter Kriemhilds Rache zum Mittelpunkt hat: 
I. Zu Worms am Rheine, im Lande der Burgunden, herrſcht König 
Gunther. An ſeiner Seite ſtehen zwei Brüder, Gernot und Giſelher 
und hochgemute Recken umgeben den Thron, unter denen namentlich Hagen 
von Tronfe (Tronei) und Volker von Alzei hervorragen. Das ſchönſte 
Kleinod der alten Königsburg iſt aber Kriemhild, die Königstochter, die nach 
des Vaters frühem Tode unter der Pflege ihrer Mutter Ute und der Obhut 
ihrer Brüder heranwächſt. Ein merkwürdiger Traum erfüllt ihr Herz mit 
banger Ahnung. Sie träumt von einem Falken, den ſie ſorgſam aufgezogen 
hat, und den zwei Adler mit ihren Klauen vor ihren Augen erwürgen. Nur 
zu bald ſollte dieſer ahnungsvolle Traum ſich erfüllen. Um Kriemhilde 
wirbt Siegfried, der Sohn des Königs Siegmund und der Königin 
Sieglinde zu Kanten am Niederrhein. Mit glänzendem Gefolge 
kommt er nach Worms und wird ſofort von Hagen als der erkannt, der das 
Geſchlecht der Nibelungen überwunden, einen unermeßlichen Schatz, den 
Nibelungenhort, gewonnen, dem Zwerg Alberich das unſichtbar machende 
Gewand, die Tarnkappe, entriſſen habe und durch Drachenblut bis auf eine 
Stelle zwiſchen den Schultern unverwundbar geworden ſei. Ein ſo ge⸗ 
waltiger Held wird freundlich bewillkommt. Ein Jahr lang weilte er in 
Worms, ohne Kriemhilde zu ſehen. Zum erſten Male trifft er mit ihr zu⸗ 
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jammen bei dem Siegesfeſte, das in Worms gefeiert wird, nachdem Siegfried 


als Kampfgenoſſe Gunthers die Könige der Sachſen und Dänen beſiegt hat. 


In dieſer Zeit gelangt nach Worms die Kunde von einer Königin Brün⸗ 
hilde auf Iſenland, die, mit wunderbarer Schönheit, aber auch mit 
außerordentlicher Stärke begabt, jeden ihrer Freier, den ſie im Speer⸗ 
ſchleudern, Steinwerfen und Springen überwindet, töten läßt. Gunther ent⸗ 
ſchließt ſich, um ſie zu werben, und Siegfried ſagt ihm gegen das Ver⸗ 
ſprechen, Kriemhildens Hand zu erhalten, Hilfe zu. Von Hagen und Dank⸗ 
wart begleitet, landen beide in Iſenland, wo ſich Siegfried Brünhilde, die 
er bereits kennt, als Dienſtmann Gunthers vorſtellt. Mit Hilfe ſeiner Tarn⸗ 
kappe beſteht Siegfried an Gunthers Seite den Kampf mit Brünhilde und 
befiegt fie. Nach ihrer Rückkehr nach Worms wird eine doppelte Hochzeit 
gefeiert: Gunther vermählt ſich mit Brünhilde und Siegfried mit Kriem⸗ 
hilde. Nachdem Siegfried Brünhilde, die den König Gunther nicht als Ge⸗ 
mahl anerkennen wollte, zum zweiten Male mit Hilfe ſeiner Tarnkappe über⸗ 
wunden, kehrt er mit Kriemhilde in ſeine Heimat zurück, wo ihm ſein Vater 
die Herrſchaft überläßt. Nach zehn glücklichen Jahren kommen Siegfried und 
Kriemhilde wieder nach Worms, wo zu Ehren der Gäſte prächtige Kampf⸗ 
ſpiele veranſtaltet werden. Beim Zuſchauen geraten die beiden Königinnen 
über die Vorzüge ihrer Gatten in einen unglückſeligen Streit, der ſich dann 
über den Vortritt beim Kirchgang erneuert. Bei dieſer Gelegenheit verrät 
die erzürnte Kriemhilde ihrer Schwägerin, daß fie nicht von Gunther, ſondern 
von Siegfried befiegt worden ſei. Voll Wut über dieſen Spott und Betrug 
ſinnt Brünhilde auf die furchtbarſte Rache und gewinnt den grimmen Hagen 
für ihren Plan, Siegfried zu morden, auf den auch Gunther nach einigem 
Sträuben eingeht. Unter dem Vorwande, Siegfried auf einer bevorſtehen⸗ 
den Heerfahrt gegen die Sachſen zu ſchützen, entlockt Hagen der argloſen 
Kriemhilde das Geheimnis der einzigen verwundbaren Stelle ihres Gatten 
zwiſchen den Schultern, die von ihr durch ein rotes Kreuz bezeichnet wird. 
Der Abſchied Siegfrieds von ſeiner Gattin, die er zum letzten Male fieht, iſt 
überaus ſchmerzlich. Abermals hatten ſchwere Träume ihre Seele geängſtigt. 
Noch ſucht ſie ihn zurückzuhalten, aber arglos lächelt er über ihre Beſorg⸗ 
niſſe und eilt ſeinem Tode entgegen. Wie verabredet, wird die Heerfahrt 
eingeſtellt und eine Jagd im Odenwalde an ihrer Stelle angeſagt. Auf 
dieſer wird Siegfried, als er fern vom Gelage aus einer Quelle ſeinen Durſt 
ſtillt, von dem tückiſchen Hagen mit einem Wurfſpieß durchbohrt. Den Leich⸗ 
nam läßt der Mörder des Nachts vor das Gemach der unglückſeligen Kriem⸗ 
hilde legen, die den Täter alsbald errät. — II. Kriemhilde, an ihrem 
Liebſten und Heiligſten ſo furchtbar gekränkt, iſt fortan eine gänzlich andere: 
ihre bisherige Milde und Sanftmut haben einem glühenden Haſſe Platz 
gemacht; alle ihre Gedanken und Empfindungen ſind nur auf das Ziel 
gerichtet, Rache zu nehmen an dem Mörder ihres geliebten Siegfried. Auf 
Zureden ihrer Verwandten bleibt ſie in Worms. Um die Schweſter wieder 
auszuſöhnen, laſſen die Brüder den Nibelungenhort, den Siegfried ſeiner 
Gattin hinterlaſſen, nach Worms bringen, und in reichlichen Spenden an die 
Armen findet ſie einigen Troſt in ihrem ſchweren Leide. Dieſen Troſt raubt 
ihr Hagen, der von dieſer Freigebigkeit Gefahr fürchtet. Er reizt den Zorn 
der Unglüdlihen dadurch aufs äußerſte, daß er den Schatz in den Rhein 
verſenken läßt, damit er nicht in ihren Händen ein gefährliches Werkzeug der 
Rache werde. Dreizehn Jahre lang hegt Kriemhilde in ihrem Herzen den 
Gedanken der Nache, ohne daß fie Gelegenheit findet, ihn auszuführen. Da 


42 Dritter Abſchnitt 1100-1300. 8 16. 


läßt der Hunnenkönig Etzel, deſſen Gemahlin Helche geftorben, durch den 
Markgrafen Rüdiger von Bechlaren um Kriemhildens Hand werben. 
Dieſe nimmt in der Hoffnung, als Königin der Hunnen ihr Verlangen nach 
Rache ſtillen zu können, den Antrag an und zieht mit Rüdiger und zahl⸗ 
reichem Gefolge zu Etzels Hoflager nach Wien, wo eine glänzende Hochzeit 
gefeiert wird. Dreizehn Jahre hat ſie in der Etzelburg gelebt, und noch 
immer iſt der Gedanke an Rache friſch und lebendig in ihr. Auf ihre Ver⸗ 
anlaſſung werden ihre Brüder und Verwandten mit Hagen zu einem großen 
Hoffeſte eingeladen. Trotz der unheilverkündenden Träume der noch leben⸗ 
den Mutter Kriemhildens, Frau Ute, trotz der Warnung Hagens, der den 
eigentlichen Zweck dieſer Einladung durchſchaut, wird ſie angenommen. An 
der Donau verkünden zwei Meerweiber oder Schwanenjungfrauen dem 
ganzen Heere, des Königs Kaplan ausgenommen, den Antergang. Trotzdem 
wird die Fahrt unter mancherlei Abenteuern weiter fortgeſetzt. In Bech⸗ 
laren werden die Burgunden von Rüdiger aufs freundlichſte bewirtet. 
Kaum ſind ihre Verwandten im Hunnenlande angekommen, ſo ſchreitet 
Kriemhilde an die Ausführung ihres Racheplanes. Hagen reizt Kriem⸗ 
hilde abſichtlich, indem er fie an Siegfried erinnert, deſſen Schwert Bal⸗ 
mung er trägt, und indem er ſeine Freveltat offen bekennt; ja er ſteigert 
ihre Wut durch Ermordung des jungen Königsſohnes bis auf den höchſten 
Grad. Nun wird Kriemhilde zur Furie, die nicht ruht, bis ſie den 
heißen Rachedurſt geſtillt hat. Ein Kampf zwiſchen den Hunnen und Bur⸗ 
gunden folgt dem andern, eine Schar wird nach der andern erſchlagen. 
Im Zweikampf fallen auch Rüdiger und Gernot. Endlich gelingt es 
Dietrich von Bern, der als Gaſt am Hofe Etzels weilt, die bisher un⸗ 
beſiegt gebliebenen Gunther und Hagen gefangenzunehmen und ſie gefeſſelt 
vor Kriemhilde zu führen. Dieſe läßt ihren Bruder töten und vollzieht 
ſchließlich eigenhändig die Rache an dem Mörder ihres Gemahls. Aber 
auch fie wird von dem Geſchick ereilt. Da fie den Frieden gebrochen, 
welchen Dietrich den beiden Helden gelobt, ſinkt fie, vom Schwerte 
des alten Hildebrand getroffen, tot neben der Leiche ihres Todfeindes 
nieder. Nur Etzel, Dietrich und Hildebrand überleben den Antergang 
des ganzen Geſchlechts und betrauern den Tod ihrer Helden. — Dieſe Trauer 
wird dargeſtellt in einem Gedichte, das, in kurzen Reimpaaren abgefaßt, ſich 
an den Schluß des Nibelungenliedes anſchließt und ſeines Inhaltes wegen 
„Die Klage“ genannt wird. 

2. Das Nibelungenlied enthält einen Reichtum von ſcharf ausgepräg⸗ 
ten Charakteren. In Siegfried erſcheint die höchſte Kraft verbunden mit 
der höchſten Schönheit, der kühnſte Heldenmut mit hoher Gefinnung und 
Selbſtverleugnung; arglos fällt er, ein Opfer des Verrates, und vergibt noch 
in der letzten Stunde ſeinen Mördern. Kriemhilde erſcheint in dem 
erſten Teil des Gedichts als die verſchämte anmutige Jungfrau voll Milde 
und Sanftmut, als liebende Gattin; im zweiten Teile als ein Weib, deſſen 
Gedanken und Empfindungen nur nach einem Ziele jtreben, Rache zu 
nehmen an dem Mörder ihres Gatten. Der grimme Hagen iſt eine furcht⸗ 
loſe, unbeugſame Heldennatur; er iſt der erfahrenſte und klügſte unter den 
Mannen Gunthers, ſchweigſam und mit Worten kargend, aber unerſchrocken 
dem Unabänderlichen entgegengehend. Eine der ergreifendſten Geſtalten des 
Liedes iſt der Markgraf Rüdiger. — Das Nibelungenlied läßt uns wie in 
einem Spiegel die Züge des deutſchen Natfionalcharakters in ſeiner Reinheit 
ſchauen und zeigt uns den trotzigen Sinn, den unbeugſamen Mut, die Todes⸗ 
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verachtung nicht minder, wie die tiefe Gemütsinnigkeit des deutſchen Volkes. 
Das innerſte Lebenselement aber und der leitende Grundgedanke der alten 
Volksepen iſt die Treue, die ſich namentlich im Nibelungenliede in den 
verſchiedenſten Formen zeigt. Wie der König und ſeine Mannen bis in den 
Tod miteinander verbunden ſind (z. B. Gunther und Hagen), ſo auch die 
Gatten (Siegfried und Kriemhilde), die Freunde (Volker und Hagen) und 
die Brüder. Dieſer Treue müſſen alle anderen Rückſichten weichen. Kriem⸗ 
hilde vergißt die Bruderliebe über der Gattenliebe; ſie, die holde, wird zur 
„Unholdin“, zur Furie, die nicht ruht, bis der Tod ihres geliebten Gatten 
durch den Antergang eines ganzen Geſchlechts geſühnt iſt. Alle Bande mit 
dem Leben werden zerriſſen, um die Treue zu halten, und es entſtehen er⸗ 
ſchütternde Seelenkämpfe, wenn die verſchiedenen Formen der Treue mit⸗ 
einander in Streit geraten. Bei Rüdiger muß die Freundestreue weichen 
vor der Treue gegen ſeinen Herrn. Desgleichen opfert Hagen alles der 
Treue gegen ſeinen König, und dieſer ſchöne Grundzug des germaniſchen 
Weſens läßt uns dieſen furchtbaren Helden in einem milderen Lichte er⸗ 
ſcheinen. Er beſiegelt die Treue gegen ſeinen Herrn und König mit dem 
Tode, wie ihm auch ſein König die Treue bis zum Tode hält. Inſofern das 
Nibelungenlied die Urbilder deutſcher Kraft, deutſcher Treue und deutſchen 
Gemüts enthält, kann es mit Recht ein Spiegel deutſchen Geiſtes und 
deutſchen Weſens genannt werden. 


3. Der Stoff des Liedes iſt weit älter als die Zeit der Aufzeichnung, 
die im Anfange des 13. Jahrhunderts erfolgte. Andreas Heusler, deſſen 
Anſichten heute faſt allgemein als richtig anerkannt werden, hat die Vor⸗ 
geſchichte des Stoffes erforſcht und einleuchtend dargeſtellt. Er führt ſie auf 
zwei urſprünglich voneinander unabhängige Dichtungen zurück, die erſt vom 
Verfaſſer des vorliegenden Liedes vereinigt wurden und noch in den 
Teilen I und II erkennbar find: die Brünhildſage und die Burgunden⸗ 
ſage. Beide ſind wohl ungefähr zur gleichen Zeit bei den Franken ent⸗ 
ſtanden, aber ſie hatten verſchiedene Schickſale und müſſen daher auch ge⸗ 
trennt verfolgt werden. 


Die älteſte Form der Sage von Brünhild und von Siegfrieds Tod 
ſieht Heusler in einem im 5. und 6. Jahrhundert entſtandenen Lied, wie 
es der Hofdichter nach dem Schmauſe in der Herrenhalle vortrug. Es war 
die Dichtung eines Kriegers für Krieger im Stil und Versmaß des alt⸗ 
hochdeutſchen Hildebrandsliedes. Es iſt uns unmittelbar nicht erhalten, aber 
es wanderte nach Norden, ſo daß ſich in der Lieder⸗Edda mehrere Gedichte 
finden, die unſeren Stoff behandeln. Aus dem altertümlichſten, dem „Alten 
Sigurdlied“, kann man mit großer Vorſicht das fränkiſche Brünhildlied er⸗ 
ſchließen. Die ſtark mythologiſchen Züge (Brünhild eine Walküre, die von 
Odin in einen Zauberſchlaf verſenkt wurde) hält Heusler für nordiſche Zu⸗ 
tat. Brünhild iſt die Heldenjungfrau, deren Burg fern im Norden von 
einem Flammenwall geſchützt iſt. Sie hat geſchworen, nur dem als Gattin 
zu folgen, der durch die Flammen zu ihr dringt. Gunther (nordiſch Gunnar), 
der um ſie werben will, bringt ſein Roß nicht durch die Lohe. Da tauſcht 
Siegfried (Sigurd), der bereits mit Gunthers Schweſter Kriemhild (Gudrun) 
vermählt iſt, mit ihm die Geſtalt und ſprengt durch die Flammen. Drei 
Nächte lag Siegfried in Gunthers Geſtalt bei Brünhild, das blanke Schwert 
zwiſchen beiden. Dann tauſcht er mit Gunther wieder die Geſtalt. Nach 
Jahr und Tag ſtreiten ſich die Königinnen beim Bad im Rhein über die 
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Vorzüge ihrer Gatten. Von Brünhild gereizt, verrät Kriemhild das Ge⸗ 


heimnis. Tödlich verletzt zieht ſich Brünhild ſchweigend zurück. Auf Gunthers 
Frage antwortet fie: „Ich will nicht länger leben? denn Siegfried hat mich 
betrogen und dich, als du ihn mein Lager teilen ließeſt. Ich will nicht zwei 
Männer haben in einer Halle: Siegfried muß ſterben oder du oder ich.“ 
Darauf übernimmt es Hagen (Högni), der Siegfried keine Brudereide ge⸗ 
ſchworen hat, ihn zu töten. Nach der Tat bekennt Brünhild, daß Siegfried 
unſchuldig war, und beendet ſelbſt ihr ſinnlos gewordenes Leben. Wir 
jehen, Hauptperſon des Liedes iſt Brünhild, der man einen unwürdigen 
5 zugeſchoben hat, die dieſen Betrug blutig rächt, aber daran ſelbſt 
zerbricht. 

Die zweite uns erkennbar werdende Stufe der Brünhildſage iſt ein 
etwa doppelt ſo langes, aber noch aus dem Gedächtnis zu ſingendes Spiel⸗ 
mannslied aus dem Ende des 12. Jahrhunderts. Es iſt auch verloren ge⸗ 
gangen und muß aus einer proſaiſchen Nacherzählung in der Thidreksſaga, 
einer nordiſchen Sagenſammlung ($ 3), erſchloſſen werden. Der Hauptunter⸗ 
ſchied beſteht neben dem größeren Umfang darin, daß bisweilen der niedere 
Geſchmack des fahrenden Spielmanns hervortritt. An Stelle der Waberlohe 
treten Kampfſpiele. Nach der Überwindung Brünhilds mit Siegfrieds un⸗ 
ſichtbarer Hilfe verweigert ſich dieſe ihrem Gatten, knebelt ihn und hängt ihn 
an einem Pflocke auf, ſo daß Siegfried zum zweiten Male eingreifen muß. 
Später wird Siegfried nicht mehr der (angebliche) Bruch der Freundestreue 
zum Vorwurf gemacht, ſondern das Ausplaudern des Geheimniſſes. Das 
heroiſche Selbſtgericht Brünhilds fällt weg. Überhaupt tritt Brünhild, die 
zum Kraftweib geworden ift, hinter Kriemhild zurück, die als liebende und 
leidende Frau ſtärker zur Geltung kommt. 

Ganz ähnlich iſt die Vorgeſchichte der Burgundenſage Im 5. bis 
6. Jahrhundert entſtand bei den Franken ein ſtabreimendes Lied vom 
Untergang der Burgundenkönige am Hunnenhof Es iſt ebenfalls aus der 
Lieder⸗Edda, vor allem aus dem älteren Atlilied, zu ermitteln. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich in einem ganz entſcheidenden Punkt von unſerem Nibelungen⸗ 
lied: Nicht Kriemhild will an ihren Brüdern den Tod Siegfrieds rächen, 
ſondern Etzel (nordiſch Atli, der geſchichtliche Attila) lädt ſeine Schwäger 
ein und vernichtet ſie aus Gier nach dem Nibelungenhort. Daher ſchickt 
Kriemhild ihren Brüdern einen Warner entgegen und wiederholt die 
Warnung beim Eintreffen am Hunnenhof. Etzel, nicht Kriemhild, ſucht von 
den gefangenen Burgunden das Verſteck des Hortes zu erfahren. Gunther 
will es erſt ſagen, wenn er Hagen tot weiß. Als ihm das herausgeſchnittene 
Herz Hagens gebracht wird, frohlockt er, daß der Schatz nun den Hunnen 
nie in die Hände fallen wird. Da läßt ihn der verhaßte Deſpot in den 
Schlangenkerker werfen. Jetzt rächt Kriemhild ihre Brüder. Sie ſetzt Etzel 
die Herzen ihrer Kinder vor, offenbart ihm die furchtbare Tat und ſtößt dem 
Entſetzten das Schwert in die Brust. Dann ſteckt fie den Saal in Brand 
und ſtirbt in den Flammen. 

Dem Lied liegen deutlich zwei geſchichtliche Ereigniſſe zugrunde: 437 
vernichteten Hunnen die Burgunden; ihr König Gundikar fiel. 453 ſtarb 
König Attila ganz plötzlich an einem Blutſturz in der Nacht nach ſeiner Ver⸗ 
mählung mit der germaniſchen Fürſtentochter Hildiko, ſo daß bald die An⸗ 
ſicht aufkam, Hildiko habe ihn aus Rache für die Tötung von Verwandten 
ermordet. Die auf dieſen Tatſachen beruhende Burgundenſage iſt nun äußer⸗ 
lich an die Brünhildſage angerückt worden: Hildiko, die Mörderin Attilas, 
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wird gleichgeſetzt mit Kriemhild, der Gattin Siegfrieds, und dementſprechend 
die von ihr gerächten Verwandten mit ihren Brüdern, den Schwägern Sieg⸗ 
frieds. Ebenſo wird der Schatz, der die Goldgier Etzels erregte, mit Sieg⸗ 
frieds Nibelungenhort gleichgeſetzt. So geht der Name „Nibelunge“ auf die 
Burgunden als die Beſitzer des Hortes über. Die Annäherung iſt jedoch nur 
eine äußerliche. Die Burgundenſage iſt noch keine Fortſetzung der Brünhild⸗ 
ſage. Im Gegenteil, wenn Kriemhild ihre Brüder warnt und ihren Tod 
furchtbar rächt, muß man vergeſſen, daß dieſelben Brüder ihr einſt den 
Gatten ermordet hatten. 

Im 8. Jahrhundert etwa wird das Burgundenlied auch im Donauland 
bekannt und erlebte da eine tiefgreifende Umgeſtaltung, behielt aber noch 
die Form des Stabreimliedes bei. Hier wirkte noch ſehr ſtark oſtgotiſcher 
Einfluß nach. Dietrich von Bern war der beliebteſte Sagenheld und Etzel 
galt als hochherziger, milder Herrſcher. Man mußte ihn daher entlaſten. 
Deshalb läßt der bayriſch⸗öſterreichiſche Amdichter des Liedes die Ver⸗ 
nichtung der Burgunden von Kriemhild ausgehen. Sie rächt an ihren 
Brüdern den Tod Siegfrieds. Damit wird der zweite Hauptteil des Liedes, 
die Rache Kriemhilds an Etzel, hinfällig. Einige Ereigniſſe werden in 
anderem Sinn nach vorn verlegt (die Tötung des Kindes, der Saalbrand), 
außerdem bietet ſich Gelegenheit, den Lieblingshelden der Gegend in das 
Lied einzuführen: Kriemhild gibt ſich nicht ſelbſt den Tod, ſondern fällt von 
der Hand Dietrichs von Bern. Ferner tritt Gunther hinter Hagen zurück, 
gegen den ſich als den Mörder Siegfrieds Kriemhilds Nache in erſter Linie 
richtet. Damit waren beide Sagen auch innerlich verbunden, aber ihre Ver⸗ 
einigung zu einer Dichtung lag noch in weiter Ferne. 

Die Burgundenſage mußte noch eine dritte Vorſtufe durchlaufen. Wohl 
in den 1160er Jahren erweiterte ein öſterreichiſcher Spielmann das Lied zu 
einem Epos von etwa 6⸗ bis Sfachem Umfang. Wir dürfen annehmen, daß 
dieſe „ältere Nibelungennot“ ſchon in der von dem Ritter von Kürenberg 
geſchaffenen „Nibelungenſtrophe“ gedichtet war. Der zweite Ependichter hat 
ſie dann etwa drei Jahrzehnte ſpäter von ſeiner Hauptvorlage übernommen. 
Der Übergang von der gedrängten Kürze des Liedes zu epiſcher Breite hat 
eine große Zahl neuer Auftritte und Erweiterung der vorhandenen zur 
Folge. Dadurch wird die Einführung neuer Perſonen nötig. Volker, Hilde⸗ 
brand, Iring, Gernot ſcheinen in dieſer Stufe in die Dichtung aufgenommen 
worden zu ſein. Die weitaus bedeutendſte Schöpfung des älteren Epikers 
aber iſt die Geſtalt Rüdigers von Bechlaren. Vielleicht iſt er durch den ganz 
ähnlichen Widerſtreit der Pflichten bei Hagen im Waltharilied zu ſeiner 
ergreifenden Darſtellung des Seelenkampfes Rüdigers angeregt worden. 

Die ältere Nibelungennot war ſicher für ihre Zeit eine bedeutende 
Leiſtung. Aber bald konnte ſie den maßgebenden höfiſchen Kreiſen nicht 
mehr genügen, deren Anſprüche durch die Werke der großen höfiſchen Epiker 
weſentlich geſtiegen waren. Da ſteckte ſich um die Wende des zwölften zum 
dreizehnten Jahrhundert ein öſterreichiſcher Dichter, wohl auch ein Spiel⸗ 
mann, das große Ziel, die Brünhildſage und die Burgundenſage zu einer 
Dichtung zuſammenzuarbeiten, die auch den Anforderungen dieſer Blütezeit 
deutſcher Dichtkunſt gerecht wurde. Seine beiden Hauptquellen, das Spiel⸗ 
mannslied von Brünhilde und das ältere Epos ſtellten ihn vor eine 
ſchwierige Aufgabe. Zunächſt mußte er vorhandene Widerſprüche der zwei 
Teile ausgleichen und dieſe feſt miteinander verbinden. Er erreichte das, 
indem er Kriemhild in den Mittelpunkt der gewaltigen Handlung ſtellte, 
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im I, Teil die innig liebende Gattin, im II. Teil die blutgierige Rächerin 
des Haupthelden. Weiter wurden Sprache, Versmaß und die Schilderungen 
des Ritterlebens den Anſprüchen der Zeit entſprechend verfeinert. Wir 
können daraus ſchließen, daß der Dichter mit den höfiſchen Kreiſen vertraut 
war und in erſter Linie für dieſe, etwa die Höfe in Wien und Paſſau, ge⸗ 
ſchrieben hat. Schließlich hat er das Werk weſentlich erweitert und mit 
zahlreichen neuen Auftritten und Perſonen bereichert. Die Erweiterung 
mußte natürlich bei dem erſten Teil mit ſeiner knappen Quelle viel ſtärker 
ſein als beim zweiten. Daraus erklärt es ſich, daß im erſten Teile manche 
etwas langatmigen Schilderungen enthalten ſind. Trotzdem müſſen wir das 
Nibelungenlied als ein nach Inhalt und Form kunſtvoll aufgebautes 
Meiſterwerk bezeichnen, das nur einen Mann von höchſter dichteriſcher Be⸗ 
gabung zum Verfaſſer haben konnte. 

4. Erhalten iſt uns das Nibelungenlied in zehn vollſtändigen Hand⸗ 
schriften. Die drei bedeutendſten find Pergamenthandſchriften aus dem 
13. Jahrhundert: 1. die Hohenems⸗Münchener Handſchrift, die mit A 
bezeichnet wird; 2. die Sankt Gallener Handſchrift (B); 3. die Hohen⸗ 
ems⸗Laßbergiſche (O). Die erſte vollſtändige Ausgabe beſorgte Chri⸗ 
ſtoph Heinrich Müller, ein Schweizer, unter dem Titel „Nibelungen- 
Liet“ (1782), ein Name, der von nun an zur Bezeichnung des Ganzen 
üblich wurde. (Bedeutende Neubearbeitungen der Sage vgl. bei Fouqus, 
Jordan, Hebbel, R. Wagner.) 


5. Das Nibelungenlied iſt in der ſogenannten Nibelungenſtrophe ge⸗ 
dichtet. Dieſe beſteht aus vier Zeilen, die ſich paarweiſe reimen. Jede 
Zeile zerfällt durch die feſtſtehende Zäſur in zwei Hälften. Die erſte 
Hälfte hat in jeder der vier Zeilen drei Hebungen mit ſcheinbar klingen⸗ 
dem (weiblichem) Schluſſe, die zweite Hälfte in den erſten drei Zeilen gleich⸗ 
falls drei, in der letzten Zeile dagegen vier Hebungen mit ſtumpfem 
(männlichem) Schluſſe. Im Auftakt ſtehen oft zwei, bisweilen ſogar drei 
Senkungen, in der Mitte dagegen nur eine oder gar keine, ſo daß 
zwei, ja ſogar drei Hebungen unmittelbar nebeneinander ſtehen, z. B. Ez 
wuchs in Bürgönden — Kriemhilt geheizen oder Der mörtgrimmige män. 
Als ſtumpfe Endreime gelten nicht bloß Beiſpiele wie nit: strit; Iip: wip; 
ſondern auch Worte wie sagen: klagen; degen: pflegen. Sobald nämlich 
die vorletzte kurz iſt, die letzte aber ein e enthält, werden beide Silben als 
eine, mithin wie sagn: klagn; degn: pflegn geleſen (Silbenverſchleifung). 
Als Beiſpiel diene die Strophe: 

Ez tröumde Kriemhilde in tugenden, der sie pfläe, 
wie sie einen välken wilden züge mänegen täc, 
den ir zwön ärn erkrümmen, daz sie däz müoste sehen, 


ir enkünde in dirre werlde nimmer léider sin geschehen. 


Es träumte Kriemhilden in der Tugend, der fie pflag, 
Wie fie einen wilden Falken 550 manchen Tag, 

Den ihr zween Aar erkrallten; daß ſie das mußte ſehn, 
Ihr konnt' auf dieſer Erde niemals größ'res Leid geſchehn. 


8 17. Gudrun und die anderen Volksepen. 


I. Das bedeutendſte Volksepos der Deutſchen nach dem Nibelungenliede 
iſt Gudrun. Es hat zum Schauplatz die Nordſeeküſte, Dithmarſchen, Fries⸗ 
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land, Irland, Seeland und die Normandie und berührt deshalb auch das 
Seeleben der nördlichen Germanen. Er beſteht aus drei Teilen. Der erſte 
Teil erzählt von dem Sohne des Königs Siegeband von Irland, Hagen, 
der als Kind von einem Greifen geraubt und auf eine ferne Inſel getragen 
wird. Dort findet er eine Königstochter Hilde, die ein gleiches Geſchick aus 
Indien dahin geführt. Von einem vorüberſegelnden Schiffe aufgenommen, 
gelangt er mit Hilde in ſeine Heimat und vermählt ſich mit ihr. — Im zweiten 
Teil wirbt Hettel, der König der Hegelingen (Friesland), um die Tochter 
Hagens, die nach ihrer Mutter gleichfalls Hilde genannt wird. Er ſendet zu 
dem Zwecke drei Lehnsmannen an den Hof Hagens, Wate, Frute und 
Horand, von denen der letzte durch ſeinen alles entzückenden Geſang die 
Jungfrau gewinnt. Sie entflieht mit dem Sänger auf einem bereitliegenden 
Schiffe, kommt ſicher nach Friesland und wird Hettels Gattin. — Der dritte 
Teil enthält die Schickſale Gudruns, der Tochter Hettels und der Hilde. 
Verlobt mit Herwig, dem Königsſohne von Seeland, wird ſie von Hart⸗ 
mut, dem Sohne des Normannenkönigs Ludwig, der früher vergeblich um 
ſie geworben, geraubt und an deſſen Hof gebracht. Da Gudrun, ihrem Ver⸗ 
lobten treu, ſich hartnäckig weigert, Hartmut zu heiraten, muß ſie von deſſen 
Mutter Gerlinde die härteſten Mißhandlungen erdulden und dreizehn 
Jahre lang in Gemeinſchaft mit der treuen Hildburg als Magd die 
niedrigſten Dienſte verrichten. Endlich kommt die Stunde der Erlöſung. Ein 
kampfgerüſtetes Heer, dem ſich auch Siegfried von Moorland anſchließt, wird 
auf Hildes Betrieb zu Gudruns Rettung auf zahlreichen Schiffen nach der 
Normandie geſandt. Nachdem dort die Flotte an einer verborgenen Stelle 
gelandet, fahren Ortwein und Herwig in einer Barke auf Kundſchaft aus 
und finden die beiden Jungfrauen, die barfuß im Schnee am Meeresufer 
waſchen. Sie erkennen in der niedrigen Magd Gudrun, die kurz vorher 
durch einen Engel in Vogelgeſtalt von der nahenden Rettung Kunde er⸗ 
halten, und hören mit Entſetzen von den Mißhandlungen die ſie ſeit Jahren 
erduldet. Doch wollen ſie Gudrun nicht heimlich entführen, ſondern im 
offenen Kampfe gewinnen. Dieſer beginnt, nachdem ſchon während der Nacht 
die Hegelingen (Frieſen) die Burg umringt haben, mit furchtbarer Wut, 
und eines der erſten Opfer iſt Ludwig, der von Herwigs Hand fällt. 
Schon hat Gerlinde befohlen, Gudrun zu töten, da erſtürmt der alte Wate 
die Burg und erſchlägt jenes teufliſche Weib für welches die edle Gudrun 
vergeblich bittet. Den Schluß bildet die Verſöhnung der bisher feindlichen 
Geſchlechter und eine vierfache Vermählung: Gudruns mit Herwig, 
Hildburgs mit Hartmut, der im Kampfe Gudrun das Leben gerettet, 
Ortruns, der Schweſter Hartmuts, die vor allen freundlich und teilnehmend 
gegen Gudrun geweſen war, mit Ortwein, dem Bruder Gudruns, und 
endlich der Schweſter Herwigs mit Siegfried von Moorland. 

Auch in Gudrun prägt ſich, wie im Nibelungenliede, der deutſche Volks⸗ 
charakter mit ſeiner heldenmütigen Tapferkeit und ſeiner Gemütstiefe aus. 
Neben der Kraft und dem ſtolzen Heldenmute des Mannes begegnen wir 
der Zartheit und Reinheit des Weibes. Namentlich ſtrahlt uns Gudruns 
ausdauernde Treue aus unſerem Liede hell entgegen. Wenn im Nibelungen⸗ 
liede ſich Kriemhilds treue Liebe zu einer Leidenſchaft ſteigert, die nur im 
Morde Ruhe, aber auch blutigen Lohn findet, jo ſtellt ih uns in Gudrun 
die ftill duldende, unter allen Mühſeligkeiten und Leiden ausharrende Liebe 
und Treue dar, die endlich ihren Lohn in dem Wiedergewinnen des Geliebten 
findet und ſelbſt Frieden und Verſöhnung stiftet. 


48 Dritter Abſchnitt 1100—1300. $ 18. 


Dieſes unſer zweites großes Epos iſt nur in einer einzigen Handſchrift 
vorhanden, die Kaiſer Maximilian (1493-1519) e er 
Schloß Ambras in Tirol aufbewahren ließ, die aber bis 1817 verſchollen 
blieb und ſich jetzt in Wien befindet. Aus ihr wurde es zum erſten Male 
von Fr. H. von der Hagen herausgegeben (1820). 

Die Gudrunſtrophe unterſcheidet ji) von der des Nibelungenliedes 
durch den klingenden (weiblichen) Reim der dritten und vierten Langzeile 
und a daß die zweite Hälfte der letzten Zeile fünf Hebungen hat. 

. Andere weniger bedeutende Heldengedichte auf i = 
N der Volksdichtung find: 2 I 5 

y . Der Roſengarten, den Kriemhilde in Worms beſitzt, deſſen Hüter 
Siegfried mit den Wormſer Helden von Dietrich und 1 0 
in zwölf Kämpfen überwunden wird. Wir befigen das Gedicht in fünf ver⸗ 
ſchiedenen Bearbeitungen. Die Form iſt die der Nibelungenſtrophe. Eine 
ergötzliche Figur iſt der kriegeriſche Mönch Ilſan. 

h 2. Laurin oder der kleine Roſengarten. In Reimpaaren behandelt das 
anziehende Gedicht die Sage von dem ſtreitbaren Zwergkönig Laurin, der 
19110 einen Roſengarten beſitzt und durch Dietrichs Helden bezwungen 

ird. 

8 3. Das Eckenlied oder Ecken Ausfahrt erzählt von einem kampfluſtigen 
jungen Rieſen, namens Ecke, der im Kampf mit Dietrich unterliegt. 

„ Sigenot, ein ungeſchlachter Rieſe, der Dietrich von Bern hart be⸗ 
drängt, aber von Hildebrand erſchlagen wird. Das Gedicht iſt wie das Ecken⸗ 
lied in einer zwölfzeiligen Strophe, dem ſogenannten Berner Ton, abgefaßt. 

5. Die Rabenſchlacht (Strit vor Raben) ſchildert in ſechszeiligen 
Strophen die Schlacht von Ravenna (Raben) zwiſchen Dietrich und ſeinem 
Oheim, dem treuloſen Ermenrich, in der die beiden Söhne Etzels von Wittig 
erſchlagen, aber von Dietrich gerächt werden. 

6. Alphart (Alp⸗hart), einer der Helden Dietrichs, ein jugendlicher 
Recke, der, als er allein auf Kundſchaft ausreitet, von tückiſchen Gegnern 
überfallen und getötet wird. Das Lied iſt in Nibelungenſtrophen gedichtet. 
> 7. Dietrichs Flucht zu den Hunnen, die hervorgerufen wurde durch 
einen Zwiſt mit ſeinem Oheim Ermenrich, der als römiſcher Kaiſer erſcheint. 

Während die ſieben Gedichte der Dietrichſage angehören, behandeln 
Ortnit, Hug⸗ und Wolfdietrich lombardiſche Sagen. Dieſe Gedichte beginnen 
wie die Sage von König Rother (SS 9 und 15, 6) mit einer Brautfahrt, 
ſchildern wunderſame Abenteuer und bekunden einen weſentlichen Einfluß 
der Kreuzzüge und des Morgenlandes. 


Blüte des ritterlichen und höfiſchen Epos. 


§ 18. Epiſche Stoffe. 


Das höfiſche (ritterliche) oder Kunſtepos behandelt meiſt aus 
franzöſiſchen Quellen geſchöpfte Stoffe, die ſich in folgende 1 


affen: 
Die britiſche (bretoniſche) Sage von Artus und der Tafelrunde. Köni 
Artus oder Artur?) erſcheint als der Vertreter des britiſchen (kette 


2) Artur aus lat. Arturus, altfranz. Arturs, daraus Artur und Artus. 


—— 2 —U—— 
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ſchen) Volkstums, als der letzte Held, der durch ruhmvoll geführte Kämpfe 
gegen die Angelſachſen das Stammesbewußtſein des keltiſchen Volkes dichte⸗ 
riſch anregte. Zu Caridol oder Carduel (J. Carlisle) in Wales hält er 
Hof mit ſeiner Gattin Ginevra (Ghwenhwywar), dem Muſter aller ritter⸗ 
lichen Damen. Das königliche Paar iſt umgeben von vielen hundert Rittern, 
hervorragend durch Tapferkeit und ritterliche Tugend, ſowie von ſchönen 
Frauen, ausgezeichnet durch Anmut und feine höfiſche Sitte. Den Mittel- 
punkt des glänzenden Kreiſes bilden zwölf der tapferſten und edelſten 
Ritter, die um einen runden Tiſch ſaßen und deshalb die Ritter von der 
Tafelrunde genannt wurden. Zu dieſem Orden zu gehören, war die höchſte 
Ehre, und es war ſomit der Ritterſchaft ein Sporn gegeben, in ritterlicher 
Tugend und Tapferkeit miteinander zu wetteifern, um der Zahl der Aus⸗ 
erwählten beigezählt zu werden. Von Artus’ Hofe aus zogen dann die 
Ritter durch die Länder, um jenes Ideal des Rittertums durch die Tat zu 
verwirklichen, um die Frauen zu ſchützen. Übermütige zu demütigen, Rieſen 
zu bändigen, Ungeheuer zu erledigen. Hatten ſie ſo in allerhand Aben⸗ 
teuern (altfranz. aventures, mhd. Aventiuren) ihre Tapferkeit bewährt, jo 
kehrten ſie an Artus’ Hof zurück. Die bekannteſten Ritter der Tafelrunde 
waren: Gawein, Iwein, Triſtan, Parzival, Erek, Wigalois und 
Lanzelot. Die abenteuerlichen Fahrten dieſer Ritter bis zu ihrer Heim⸗ 
kehr an den Hof des Artus bilden den oft ermüdenden Inhalt der zahlreichen 
Artusepen. Die Artusſage kam aus England zunächſt nach Frankreich und 
in franzöſiſcher Bearbeitung nach Deutſchland, wo ſie in deutſches Gewand 
gekleidet wurde. 

Die ſpaniſche Sage vom hl. Gral. Unter dieſem hl. Gral dachte man 
ſich eine koſtbare, aus Jaſpis gearbeitete Schüſſel. Ihrer bediente ſich 
Chriftus, als er das Brot brach, und in ihr ſoll Joſeph von Arimathia 
das Blut aufgefangen haben, das aus der Seite des Heilands gefloſſen, 
die der Kriegsknecht Longinus mit der Lanze geöffnet. Darum iſt 
er mit allen Kräften des ewigen Lebens ausgeſtattet und vermag die 
höchſten Güter zu ſpenden. Nach dem Tode Joſephs nahmen die Engel 
den hl. Gral in ihre Hut und hielten das Heiligtum ſchwebend in der Luft, 
bis Titurel, ein Königsſohn von Anjou, auf dem Berge Monſalwatſch 
(mons salvationis, Berg des Heils, richtiger altfranz. mons salvages, 
mons sauvage = mons silvaticus, Waldberg oder wilder Berg, mhd. Mun⸗ 
ſalväſche) zu Salvaterra in Spanien dem hl. Gral eine Burg baute. Hier 
gründete er ein geiſtliches Rittertum, den Orden der Templer (templeisen), 
die, abgeſchieden von der Welt, den hl. Gral hüteten. Dieſe Gralshüter 
wurden von Gott ſelbſt gewählt, und niemand konnte durch eigene Kraft 
den Ort finden, wo die Burg ſtand, da ein unwegſamer Wald ſechzig 
Meilen nach allen Seiten den Berg umgab. War aber ein Ritter auf den 
Ruf des Herrn zur Gralsburg gelangt, ſo mußte er nach den Wundern des 
HI. Grals fragen, um deſſen Hüter zu werden. Ging er gleichgültig an den 
Herrlichkeiten vorüber, ſo war er jenes hohen Glückes verluſtig. So erſcheint 
der hl. Gral als ein tieffinniges Symbol des in Chriſto zu erlangenden 
Heils, deſſen nur der teilhaftig wird, der danach fragt und dem Rufe Chriſti 
nicht Gleichgültigkeit oder Stumpfheit entgegenſetzt. Dieſe Gralsritter 
vertreten im Gegenſatz zu den Rittern der Tafelrunde, welche die 
Blüte des weltlichen Rittertums darſtellen, das geiſtliche Ritter⸗ 
tum, das nur durch Demut und Selbſtverleugnung des höchſten Gutes teil⸗ 
haftig wird. — Die Gralſage iſt uralt und ſtammt urſprünglich aus dem 
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Orient; i i i i r 

c et ‚fie eine chriſtliche Umdeutung, gelangte von da 

1 0 1 e Frankreich und von da nach Seutſchland. 

Be, em Keltiſchen und bedeutet ſopiel wie Schüſſel, 
Ferner lieferten Stoffe die antiken Sagen vom trojaniſchen Kriege und 
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Stoffes auss). Durch zwei Heldengedichte hat er mit Glück die Artusſage 
in unjere Literatur eingeführt, wobei ihm die gleichnamigen Nomane des 
fruchtbarſten und berühmteſten nordfranzöſiſchen Dichters, des Trouvere 
Chreſtien von Troyes (Chrétien de Troyes), als Vorbild dienten. Dieſe 
beiden Werke Hartmanns ſind: 

a) Erek und Enite oder Erek der wunderaere, d. h. Wundertäter, 
Hartmanns früheſtes Werk, um 1192 gedichtet. Der Inhalt iſt kurz folgen⸗ 
der: Erek hat die ſchöne Enite ſich als Gattin erkämpft und ſcheint nun in 
ihrem glücklichen Befi ſeine ritterliche Tapferkeit verloren zu haben. Er 
„verliegt ſich“, wie es das Lied nennt, d. h. er gibt ſich einer trägen Ruhe 
hin und verſäumt ritterliche Abenteuer. Da Enite darüber trauert, will Eret 
der Welt beweiſen, daß er noch der tapfere Ritter ſei, und zugleich ſeine 
zweifelnde Gattin ſtrafen. Er zieht auf Abenteuer aus und nimmt Enite 
mit ſich, verbietet ihr jedoch, ihn vor Gefahren zu warnen. Da die treue 
Gattin dies immer tut, erfährt ſie von ihm eine harte Behandlung, bis 
endlich ihre Strafe beendet iſt und beide eine neue, nun um ſo feſtere Ver⸗ 
einigung ſchließen. Nach vielen Abenteuern kehrt Erek mit Enite heim, um 
ſeinem Vater in der Herrſchaft zu folgen. Der Zwieſpalt des ehelichen und 
ritterlichen Lebens bildet den Grundgedanken dieſes Epos wie auch des 
folgenden: 

b) Iwein oder der Ritter mit dem Löwen, nach dem Chevalier 
au lyon des Chreſtien von Troyes bearbeitet und noch vor 1204 vollendet. 
Iwein, ein Artusritter, beſiegt an einem Zauberbrunnen einen Ritter, deſſen 
Gattin Laudine er zum Weibe nimmt. Auf Gaweins Kat, ſich nicht zu ver⸗ 
liegen, wie Erek, verläßt er ſeine Gattin mit dem Verſprechen, innerhalb 
eines Jahres zurückzukehren. Da er ſein Wort nicht hält, verliert er ſeiner 
Herrin Gunſt und dadurch den Verftand. Amherirrend befreit er einen 
Löwen von einem Drachen und kommt nach allerhand Abenteuern endlich zu 

Laudine zurück, die ſich wieder mit ihm ausjöhnt. — Der Iwein bildet ſomit 
inhaltlich ein Gegenſtück zum Erek. Er iſt die bedeutendſte unter allen 
Dichtungen Hartmanns und der Form nach das regelmäßigſte unter allen 
mittelhochdeutſchen Gedichten. Welch ein hohes Ziel ſich der Dichter bei Ab⸗ 
faſſung des Werkes geſteckt, geht aus den ſchönen Anfangsworten des 
Epos hervor, welche die Idee des Ganzen angeben: „swer an rehte güete / 
wendet sin gemüete / dem folget saelde und ere“ d. h. „wer von ganzem 
Herzen nach dem trachtet, was wahrhaft gut iſt, dem folget Glück und Ehre.“ 
— Eine Nachahmung des Iwein und gleichfalls der Artusſage angehörig iſt 
Wigalois (der Ritter mit dem Rade), verfaßt von Wirnt von Graven⸗ 
berg, ſowie Lanzelot (Lanzelet) vom See, gedichtet von Alrich 
von Zazichoven. 

Zwei andere, vor dem Iwein entſtandene Werke Hartmanns ſind: 

e) Gregorius auf dem Steine, eine Heiligenlegende, die inſofern 
bedeutſam ift, als damit dieſe Gattung der Dichtung in den Kreis der 

höfiſchen Dichtung eingeführt wurde. Gregorius, aus einer Geſchwiſterehe 
entſproſſen, wird ausgeſetzt, von einem Fiſcher gefunden, bei einem Abt er⸗ 
zogen und befreit ſpäter ſeine von Freiern bedrängte Mutter, die ſich zum 


3) Gottfried von Straßburg rühmt von ihm in ſeinem Triſtan: Hartman der 
Ouwaere, ahi (ei) wie der diu maere beide zen unde innen mit worten und mit 
Sinnen durchverwet und durchzieret, d. h. Hartmann verſteht es, den an ſich farbe 
loſen, trocknen Stoff der Sage (diu maere) durch poetiſchen Ausdruck (mit Worten) 
und durch geiſtreiche Auffaſſung (mit sinnen) zu beleben. 
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Dank mit ihm vermählt. Beide trennen ſich jedoch ſofort, als das Geheimnis 
ſeiner Geburt an den Tag kommt, und Gregorius büßt auf einem einſamen 
Felſen im Meere ſeine und ſeiner Eltern Schuld ab. Nach einer 17jährigen 
Bußzeit wird er von Gott für den reinſten Menſchen erklärt und auf den 
päpſtlichen Stuhl erhoben. Die an die Odipusſage erinnernde Legende 
hat alſo einen verſöhnenden Abſchluß gefunden. 

d) Der arme Heinrich, eine liebliche und vielleicht die ſchönſte 
dichteriſche Erzählung des Mittelalters, deren Stoff Hartmann einer ein⸗ 
heimiſchen Sage entlehnte. Ein ſchwäbiſcher Edelmann, Heinrich von Aue, 
war ſeiner Macht und ſeines Reichtums, ſowie ſeiner ritterlichen Tugenden 
wegen weit und breit berühmt. In dem Vollgenuſſe ſeines Erdenglückes 
dachte er weder an Gott, noch an die Hinfälligkeit der irdiſchen Dinge. Da 
wurde er von einer ſchweren Krankheit, dem Ausſatz (Miſelſucht), befallen 
und von der Höhe ſeines Glückes in das tiefſte Elend geſtürzt. Alle Arzte, die 
er in der Nähe und Ferne um Rat fragt, halten ihn für unheilbar. Nur ein 
Meiſter in Salerno erklärt, daß er gerettet werden könne, wenn eine reine 
Jungfrau freiwillig ihr Herzblut für ihn hingebe. Nach dieſem Beſcheide ver⸗ 
ſchenkt er alle ſeine Güter und behält ſich nur einen Meierhof vor, auf dem 
er ſeine kranken Tage beſchließen will. Der Meier und vor allem deſſen zwölf⸗ 
jähriges Töchterchen pflegen ihn nun mit der größten Liebe und Treue. Nach⸗ 
dem ſo der arme Heinrich zwölf Jahre ſchweren Leidens in der Zurück⸗ 
gezogenheit hingebracht hatte, erfährt das Mägdelein das einzige Mittel, 
wodurch der Kranke geheilt werden könne, und deshalb geht es ihr durchs 
Herz, daß ſie es ſei, die den Herrn retten müſſe. Vergebens ſuchen Vater 
und Mutter, ſowie der Kranke ſelbſt, ſie von ihrem Vorhaben abzubringen. 
Sie zieht mit ihrem kranken Herrn nach Salerno und erſchrickt nicht 
vor dem qualvollen Tode, den ſie nach Eröffnung des Arztes erleiden 
ſoll. Schon will dieſer das Meſſer an ſie legen, da fühlt Heinrich ein un⸗ 
widerſtehliches Erbarmen, ſo daß er nicht mehr wie früher nach Heilung 
verlangt, ſondern ſich demütigt und lieber ſeine Krankheit als eine Schickung 
Gottes länger tragen, als das Opfer der unſchuldigen Güte annehmen will. 
Beide kehren in ihre Heimat zurück. Allein Gott belohnt die treue Hin⸗ 
gebung und Opferfreudigkeit des Mädchens, ſowie die Demut Heinrichs; er 
gibt dem Ritter die Gejundheit wieder, und dieſer nimmt ſeine Lebens⸗ 
retterin zur Gemahlin. 

3. Wolfram von Eſchenbach, ein armer fränkiſcher Ritter, ſtammt aus 
dem Städtchen Eſchenbach bei Ansbach in Mittelfranken — heute ihm zu 
Ehren „Wolfram⸗Eſchenbach“ genannt — wo er den Herren von Wertheim 
zu Dienſt verpflichtet war. Obwohl verheiratet und Vater einer Tochter, 
durchzog er als fahrender Ritter einen großen Teil Deutſchlands und 
kam auch an den Hof des Landgrafen Hermann von Thüringen, wo er 
längere Zeit ſich aufhielt und auch mit Walther von der Vogelweide zu⸗ 
ſammentraf; er kehrte 1217 in ſeine Heimat zurück, wo ſeine Familie ein 
Lehngut hatte, und ſtarb ums Jahr 1220. Er übertrifft alle ſeine Zeit⸗ 
genoſſen durch planmäßige Anordnung, durch chriſtliche Tiefe und ſittlichen 
Ernſt, aber auch an Humor. Freilich iſt die ernſte Sprache ſeiner 

Dichtung vielfach dunkel, und er hat namentlich in ſein größtes Werk 
eine ſolche Menge ſeltſamer Abenteuer eingefügt, daß ihn Gottfried 
von Straßburg den Erfinder und Jäger wilder, fremder Märe nennt. Wir 
haben von ihm einige lyriſche Gedichte, und zwar ſogenannte Tag⸗ und 
Wächterlieder, in denen Liebende durch den Wächter, der von der Zinne den 
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können bei Gottfried bisweilen eine ironiſche Behandlung für ſeine Zeit 
heiliger Dinge, wohl ſogar Frivolität bemerken (3. B. in der Art, wie Marke 
betrogen wird, oder wenn der Dichter die Liebenden ein Gottesurteil ver⸗ 
fälſchen läßt). Sie läßt ſich vielleicht ebenſo wie die Hochſchätzung der Form, 
die manchmal faſt zur Künſtelei führt, auf den Einfluß des nahen Frank⸗ 
reich zurückführen, woher auch der Stoff ſtammt. — Sein Werk fand zwei 
Fortſetzer in Alrich von Türheim und Heinrich von Freiberg, 
und wurde in unſerer Zeit von Richard Wagner neu geſtaltet (S 72). 


§ 20. Die anderen Dichter des höſiſchen Epos. 

An die großen Vorbilder ſchloſſen ji) andere epiſche Dichter an. Die 
meiſten nahmen ſich Gottfried zum Muſter, deſſen heiterer Lebensſinn, mit 
dem ſich Schönheit der Form und Klarheit der Behandlung verband, der 
Zeit mehr zuſagte als der feierliche Ernſt Wolframs. 

1. Dem Stoffe nach ſchließt ſich an den Parzival der um 1280 von einem 
bayriſchen Dichter gedichtete Lohengrin an. Lohengrin, der Sohn Parzivals, 
wird vom Gral der Gräfin Elſe von Brabant zur Hilfe geſchickt. In einem 
Schifflein, das ein Schwan führt, kommt er ans Land. Er beſiegt ihren 
Feind und vermählt ſich mit ihr, ſchärft ihr jedoch als Bedingung des 
dauernden Glückes ein, daß ſie nie nach ſeinem Namen und ſeiner Herkunft 
frage. Darauf kämpft Lohengrin unter König Heinrich I. gegen die Ungarn 
und kehrt ſieggekrönt zurück. Inzwiſchen iſt durch den Spott einer Herzogin 
Zweifel über die Herkunft ihres Gemahls in das Herz Elſes geſtreut worden. 
Sie vergißt ihr Verſprechen und tut die verhängnisvolle Frage nach Herkunft 
und Namen. Lohengrin enthüllt ihr ſeine Abkunft vom Geſchlecht der Grals⸗ 
könige; zugleich aber erſcheint der wunderbare, von einem Schwan gezogene 
Nachen, der ihn vor Jahren geheimnisvoll zu ihr gebracht, wieder um ihn 
in ſeine Heimat zurückzubringen. Die verlaſſene Gattin ſtirbt vor Gram. — 
Denſelben Stoff behandelt der Schwanritter Konrads von Würzburg. — 
Richard Wagners Operndichtung (8 72) hat die Sage neu belebt und in 
weiteſten Kreiſen bekannt gemacht. 

2. Konrad Fleck beſang um das Jahr 1230 das berühmte Liebespaar 
„Flore und Blancheflur“ (Roſe und Lilie). Das Gedicht enthält An⸗ 
klänge an Triſtan und Iſolde, allein ſtatt einer ſündhaften Leidenſchaft ſtellt 
hier der Dichter die reine Minne mit zarter Lieblichkeit dar. 

3. Eine Erzählung volkstümlicher Art, welche für die Sitten⸗ 
geſchichte des 13. Jahrhunderts, insbeſondere für das Bauernleben jener Zeit 
wertvoll iſt, beſitzen wir im Meier Helmbrecht von Wernher dem 
Gärtner (Gartenaere). Meier Helmbrecht iſt ein Bauernſohn, der, von Vater 
und Mutter verzogen, des arbeitsvollen Bauernlebens überdrüſſig iſt und 
nach dem müßigfreien Leben der höfiſchen Leute Verlangen trägt. Deshalb 
nimmt er Dienſt bei einem Ritter und treibt ſich plündernd und raubend als 
Wegelagerer umher. Ganz verbildet und dem Stande der Eltern entfremdet, 
kommt er ſpäter einmal in ſeine Heimat zurück, wo ſich Vater und Mutter 
über den verdorbenen Sohn entſetzen. Dennoch vermag er ſeine Schweſter 
zu überreden, das Dorf gleichfalls zu verlaſſen und ſich mit einem ſeiner 
Spießgeſellen zu vermählen. Endlich wird die ganze Räuberbande auf⸗ 
gehoben. Helmbrecht wird geblendet und zuletzt von den Bauern aus Rache 
für die erlittenen Mißhandlungen gehenkt. 
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Die höfiſche Lyrik. 
§ 21. Stoffe und Formen. 
1. Die höfiſche Lyrit blühte ſeit dem Jahre 1170 auf. Sie fü 
0 1 f. Sie führt den 
Namen Minneſang, und die Dichter heißen i 1 
Iren weil die Minne der Hauptinhalt dieſer Lieder iſt. Der Ausdruck 
inne bedeutet urſprünglich das ſtille ſehnende Denken an die Erwählte 
des Herzens, bezeichnet alſo die Liebe nach ihrer inneren, ſeelenvollen Seite. 
11 8 geh Bu man erinnern, lat. meminisse, althochdeutſch 
an gedenken. ach den Hauptſtoffen unt. i i 
Be bie ptſtofft erſcheidet man drei Gattungen 
1. Minnelieder, die den Frauendienſt befin: i 
der, I gen und die echt deut] 
Hochachtung des Weibes zu einem wahren Frauenkultus 195 9 Da 1 5 
immer verheiratete, höher ſtehende Frauen verehrt werden, kann der Sänger 
meiſt nicht auf Liebeslohn rechnen. Der Minnedienſt erſcheint uns daher 
N Se Minne ijt aufs innigſte die Natur verwebt, 
rn die Minnelieder die Freuden des Frühlings und S i 
und häufig in Naturlieder übergehen. 8 ee 
2. Religiöſe Lieder, die den Gottesdienſt behandel i 
ſcheint der Frauenkultus in höchſter Verklärung in der Vi err m 
Jungfrau Maria (geiſtliches Minnelied). . . 
3. Politiſche Lieder, die den Herrendienſt 
2 0 e 1 2 zum Inhalt haben. 
In ihnen rühmen die Dichter die Gunſt und Milde (Freigebigkeit) f 
Edeln und Fürſten oder tadeln ſie (Lob⸗ und Strafgericht); ſie handeln 
von Kaiſer und Reich, ſowie von ihrer Stellung zu Kirche und Papſt; in 
9 fi) ein tiefer, ergreifender Schmerz aus über das Unglück des 
90 tea den Anmaßungen römiſcher Hierarchie preisgegebenen 
II. Wie zum höfiſchen Epos, jo kam auch die Anreı fi 
5 n 0 gung zur höfiſche 
Lyrik durch die Kreuzzüge zum Teil von Frankreich. a u 
ſchon, ehe die erſten Minneſänger des 12. Jahrhunderts ſangen, die Lyrik 
der provenzaliſchen Dichter zur Blüte gelangt. Daher ſingt Uhland mit 
Recht: „In den Tälern der Provence iſt der Minneſang entſproſſen, Kind 
des Frühlings und der Minne, holder, inniger Genoſſen.“ Die ſüdfranzö⸗ 
ſiſchen Landſchaften von Languedoc und Provence, die unter einer Menge 
kleiner, unabhängiger Lehnsfürſten ſtanden, waren der Sitz der Trou⸗ 
babours. Doch hielt ſich die ältere deutſche, zuerſt an der Donau erblühende 
Lyrik viel freier von franzöſiſchen Vorbildern als das Epos. Die Kunſt der 
Troubadours bedient ſich glänzender Farben, beſitzt einen reichen Bilder⸗ 
ſchmuck, aber es fehlt ihr die Wärme und Innigkeit des deutſchen Gemüts. 
Dort bilden Leichtſinn, Antreue, Eiferſucht den Hauptgegenſtand der Ge⸗ 
dichte, hier das ſtille Sehnen des Herzens, die Treue, die deutſche Weiblichke 


III. Die Form beſitzt bei all ihrer Einfachheit doch die größte Mannig⸗ 
faltigkeit an Tönen und Weiſen, d. h. an Versmaßen e 
Metrum, wise — Melodie: ſtehen aber wort und wise einander gegen⸗ 
über, ſo bezeichnet wort den Inhalt, den Text des Gedichtes, wise das Vers⸗ 
maß und Melodie zugleich). Arſprünglich wählten die lyriſchen Dichter die 
einfache Strophe des Volksgeſanges und neben der Nibelungenſtrophe die 
kurzen Reimpaare, ſpäter aber wurde die Behandlung des Verſes und des 


Die höfiſche Lyrik. Stoffe und Formen. § 21. 57 


Reimes immer künſtlicher, da jeder Meiſter ſeinen eigenen Ton und ſeine 
eigene Weiſe hatte. Auch der Form nach läßt ſich die höfiſche Lyrik in drei 
Gattungen teilen, in Lieder, Leiche und Sprüche. 

1. Das Lied wird gebildet durch eine Anzahl gleichgebauter Strophen, 
von denen jede aus drei Teilen beſteht ). Die beiden erſten Teile, 
Stollen genannt, haben gleichen Bau und verhalten ſich zueinander wie 
Satz und Gegenſatz. Im dritten, meiſt längeren Teil, dem Abgeſang, 
finden dann die beiden erſten ihre Ausgleichung. Der Name Stollen iſt 
hergenommen aus der Baukunſt; es ſind die beiden aufrechtſtehenden Balken, 
über denen ein dritter ruht, der beiden eine feſte Verbindung gibts). Als 
Beiſpiel möge eine Strophe Walthers von der Vogelweide dienen: 

(Erſter Stollen) Ich han lande vil gesehen 
unde nam der besten gerne war: 


(Zweiter Stollen) übel müeze mir geschehen, 
künde ich ie min herze bringen dar, 


(Abgeſang) daz im wolgefallen 
wolte fremeder site: 
nil waz hulfe mich, ob ich unrehte strite? d 
tiuschiu (deutſche) zuht gat vor in allen. G 

2. Der Leid) liebt im Anterſchiede vom Liede ein wechſelndes Vers⸗ 
maß, mannigfaltigere Reimverſchlingungen, überhaupt eine freiere Form. 
Die Form des Leichs iſt aus der alten Kirchenmufik entſprungen und läßt 
ſich mit der Vielgliedrigkeit der Kantate vergleichen. Es überwiegt das 
Muftkaliſche, wie er denn auch ſeinen Namen leich—Spiel, geſpielte Melodie 
von der Inſtrumentalmuſik erhalten hat, womit er begleitet wurde. Neben 
den geiſtlichen und politiſchen Leichen gab es auch ſogenannte Tanz⸗ 
leiche, die einen heiteren, munteren Charakter tragen (gotiſch: laikan 
= ſpringen, hüpfen). 

3. Der Spruch beſteht aus einer einzigen ein⸗ oder mehrteiligen 
Strophe, hat meiſt einen politiſchen oder religiöſen Inhalt und wird nicht 
geſungen, ſondern iſt auf künſtleriſchen Vortrag ohne Begleitung von Muſik⸗ 
inſtrumenten berechnet. 

IV. Die Minnedichtung war nicht zum Leſen, ſondern zum 
Singen beſtimmt, ſo daß hier Goethes Wort ſeine Geltung hat: „Nur 
nicht leſen, immer fingen, und ein jedes Wort ijt dein“, und zwar wurden 
die Lieder an den Höfen der Fürſten und auf den Burgen des Adels mit 
Begleitung eines Saiteninſtrumentes, gewöhnlich der Geige (mit der fidelen, 
nach der gigen) geſungen. Da viele Dichter, und darunter ſelbſt die be⸗ 
deutendſten, wie Wolfram, nicht ſchreiben konnten, wurden die Geſänge 
mündlich fortgepflanzt. Manche Minneſänger hielten ſich einen Knaben, 
singerlin, Singerlein genannt, den ſie ihre Lieder lehrten und ftatt eines 
Briefes an die Geliebte abſendeten. Erſt ſpäter werden die Lieder auf⸗ 
gezeichnet und in Sammlungen vereint. 

Die bekannteſte dieſer Liederſammlungen iſt die aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert ſtammende große Heidelberger Handſchrift. Sie wurde die 
Maneſſeſche genannt, weil ſie angeblich von dem Züricher Ratsherrn 


e H 


) Arſprünglich bezeichnete man mit daz liet die Strophe; was wir jetzt im 
Singular Lied nennen, hieß im Mittel 'ochdeutſchen diu liet (— die Lieder). 

) J. Grimm, Über den altdeutſchen Meiſtergeſang, 1811, hat dieſes Geſetz 
der Dreiteiligkeit zuerſt aufgedeckt, das auch im deutjhen Kirchenlied des 16. und 
17. Jahrhunderts noch deutlich erkennbar iſt. 
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Rüdiger von Maneſſe mit Hilfe feines Sohnes und des Minneſängers 
Johannes Hadlaub veranſtaltet wurde e). In Wahrheit it fie wohl eher 
in Konſtanz als in Zürich um 1330 entſtanden. Einſt im Beſitze des kunſt⸗ 
finnigen Kurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz in Heidelberg, wurde ſie bei 
der Einnahme der Stadt im Jahre 1622 entwendet, nach Rom und von da im 
Jahre 1657 nach Paris gebracht. Im Jahre 1888 wurde ſie für Deutſchland 
wiedergewonnen und der Bibliotheca Palatina in Heidelberg zurückgegeben. 
Glänzende Miniaturen ſtellen Bild und Wappen der einzelnen ritterlichen 
Sänger dar. Wenn auch nicht die älteſte, iſt doch dieſe Handſchrift die reichſte 
Quelle für die mittelhochdeutſche Lyrik. 

5 Gleichzeitig neben dem deutſchen Minneſang gab es auch eine latei⸗ 
niſche Lyrik, die von den ſog. Vaganten, umherſtreifenden, ſozuſagen ver⸗ 
bummelten Studenten gepflegt wurde und augenſcheinlich von Studierenden 
der Pariſer Univerſität aus im 12. Jahrhundert ihren Ausgang genommen 
hatte. Im Jahre 1803 wurde im Kloſter Benediktbeuren in Oberbayern eine 
Handſchrift aus dem 13. Jahrhundert mit über 200 ſolcher lateiniſcher Lieder 
gefunden, die Schmeller 1847 unter dem ſeitdem allgemein üblich gewordenen 
Titel Carmina Burana herausgab. Die Sammlung enthält ernſte und heitere 
Lieder teils geſchichtlichen Inhalts, wie das Lied auf den Sieg Sultan 
Saladins über die Chriſten im Königreich Jeruſalem (1187), teils Liebes⸗ 
und Naturlieder, die ſich im gleichen Gedankenkreis bewegen wie die deutſchen 
Minnelieder. Ein Teil der Lieder find franzöſiſchen Arſprungs, die Mehr⸗ 
zahl iſt in Deutſchland entſtanden; einige ſind mit deutſchen Verſen unter⸗ 
miſcht. — Zu den Vagantenliedern gehören auch 10 von J. Grimm 1843 
aufgefundene Lieder, deren Dichter ſich Archipoeta (Erzdichter) nennt. Er 
hatte Friedrich Barbaroſſas Kanzler Reinald von Daſſel zum Gönner, dem 
einige dieſer Lieder gewidmet ſind. Am berühmteſten iſt darunter des 
Archipoeta humoriſtiſche „Beichte“. 


$ 22. Die bedeutendſten höſiſchen Lyriker. 


Die Minneſänger waren bei weitem in der Mehrzahl ritterlichen 
Standes (Herren), zum kleineren Teil bürgerlichen (Meiſter). Ihre 
Zahl war überaus groß (der nahtegalen der ist vil, ſagt in dieſer Beziehung 
Gottfried im Triſtan). In der großen Heidelberger (Maneſſeſchen) Samm⸗ 
lung allein ſtehen die Lieder von 140 Minneſängern. Anter ihnen finden 
wir Namen wie Kaiſer Heinrich VI. (7 1197), Herzog Heinrich IV. von 
Breslau (J 1290), König Wenzel von Böhmen (F 1305), Markgraf 
Otto IV. von Brandenburg (7 1308), Konradin, den letzten Hohenſtaufen 
(F 1268). Im ganzen haben wir Lieder von 160 Minneſängern. Die älteſten 
unter ihnen (um 11701190) find: 


$ 1. Der Ritter von Kürenberg, dejjen Lieder in der Nibelungenſtrophe 
gedichtet ſind. Sie tragen noch ein volkstümliches Gepräge und kennen die 
ſpäter üblich gewordene ſchmachtende Verehrung der Frau noch nicht. 

2. Dietmar von Aiſt, ein Bayer, der für ſeine gleichfalls volkstümlichen 
Gedichte die Form der kurzen Reimpaare wählte. 


°) Gottfried Keller läßt die Handſchrift in der erſten feiner „Züricher 
Novellen“ im Auftrage der Herren Maneſſe von einem ſpäteren bürgerli 
Minmejänger Hadlaub um 1802 entstanden fein. K en 
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3. Spervogel (Uferſchwalbe), wohl zwei verſchiedene, ein älterer (Spiel⸗ 
mann Herger oder Heriger?) und ein jüngerer Spervogel, deren Gedichte 
von kernhafter Lebensweisheit find. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
22. Aufl. S. 12.) 

Als die bedeutendſten Minneſänger gelten neben Hartmann von Aue 
(Kluge, Auswahl, S. 3) und Wolfram von Eſchenbach 

4. Heinrich von Veldeke, der eigentliche Vater der Minnedichtung, mit 
dem die Blüte der höfiſchen Lyrik beginnt. (Kluge, Auswahl, S. 2.) 

5. Friedrich von Hauſen, ein tapferer Edelmann aus der Pfalz, der 
bei dem Kaiſer Friedrich Rotbart in hohem Anſehen ſtand. Mit ihm dog 
er nicht nur nach Italien, ſondern nahm auch teil an dem Kreuzzuge. Auf 
dieſen Fahrten ſang er, von der provenzaliſchen Minnedichtung ſtark be⸗ 
einflußt, ſeine Lieder, die er der Geliebten als Grüße und Boten ſeiner 
Treue ſendete. Er fiel wenige Tage vor ſeinem Kaiſer in Kleinaſien. 

6. Heinrich von Morungen, ein thüringiſcher Ritter, deſſen Stammburg 
in der Nähe von Sangerhauſen lag. Er iſt ein Dichter von ſtarker Eigen⸗ 
art. Seine lebhafte Phantasie und ſeine kühnen Bilder boten den ſpäteren 
Minneſängern wertvolle Anregung. 

7. Neinmar der Alte, der längere Zeit am Hofe Leopolds VI. von 
Oſterreich (117741194) lebte, wo er Walthers Lehrer wurde. Er iſt ein 
Elſäſſer und wahrſcheinlich jener Reinmar von Hagenau, den Gottfried 
im Triſtan „aller Nachtigallen Leiterin“ nennt: diu von Hagenouwe, ir aller 
leitvrouwe. (Kluge, Auswahl, S. 3.) Nicht zu verwechſeln iſt Reinmar der 
Alte mit dem unter Kaiſer Friedrich II. lebenden 

8. Reinmar von Zweter, der in ſeinen Sprüchen nach Walthers Vorbild 
die Rechte des Kaiſers mannhaft gegen die Päpſte vertrat. 

9. Walther von der Vogelweide, geboren um 1170, ſtammt höchſt⸗ 
wahrſcheinlich aus Südtirol, wo man ſeine Heimat in dem Vogelweiderhof 
zwiſchen Klauſen und Waidbruck gefunden zu haben glaubt. In dem benach⸗ 
barten Öfterreid verlebte er ſeine Jugend und lernte hier singen unde sagen, 
d. h. die Dichtkunſt, worin der obengenannte Reinmar der Alte ihn ſtark be⸗ 
einflußte. Nach dem Tode ſeines Gönners, Friedrichs des Katholiſchen, aus 
dem Haufe der Babenberger (7 1198), mußte Walther, der zwar ritterlichen 
Standes — er wird überall „Herr“ genannt —, aber arm war, Wien und 
Sſterreich verlaſſen und ein Wanderleben führen, auf dem er den größten 
Teil Deutſchlands und der angrenzenden Länder kennenlernte (ich han lande 
vil gesehen). Am liebſten weilte er an den Höfen von Thüringen und Sſter⸗ 
reich, wohin er mehrfach zurückkehrte. Unter Friedrich II. wurde ihm ein längſt 
erſehnter Wunſch gewährt, er wurde mit einem kleinen Lehen in Würzburg 
beſchenkt. (Ich han min léhen; al diu werlt, ich han min lehen!) Ob er ſich 
an dem Kreuzzug desſelben Kaiſers beteiligte, iſt ungewiß. Geſtorben iſt er 
um 1230 in Würzburg, wo er im Luſamgärtlein (Lustgarten) vor der Pforte 
des neuen Münſters begraben liegt. 

Walther ift der bedeutendſte und vielſeitigſte unter allen höfiſchen 
Lyrikern. Seine Minnelieder, die zunächſt im Rahmen der üblichen, 
ſtreng höfiſchen Form bleiben, überragen bald die ſeiner Zeitgenoſſen durch 
Friſche und Anmittelbarkeit der Empfindung. Wir haben nicht mehr das 
Gefühl, daß hier nur ein geſellſchaftliches Spiel getrieben wird, ſondern hier 
hat ein großer Dichter aus innerem Erleben heraus geſtaltet. Als ein Bei⸗ 
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ſpiel für die Lieder der ſogenannten „Hohen Minne“ ſei genannt: So die 
bluomen üz dem grase dringent. Walther begnügt ſich allerdings nicht damit, 
der höfiſchen Sitte entſprechend hochſtehende unerreichbare Damen anzu⸗ 
schwärmen. Anbefangen und frei von geſellſchaftlichem Zwang beſingt er 
ſeine Liebe zu Mädchen aus dem Volke und verfaßt ſo Lieder, in denen echtes 
Gefühl und dichteriſche Begabung ihren Zauber auf uns ausüben. Wie 
rührend und leidenſchaftlich zugleich ſind doch manche dieſer Lieder! Das be⸗ 
kannteſte iſt das etwas leichtfertige „Under der linden“, das er einem Mäd⸗ 
chen in den Mund legt. Ebenſo weiß er die Schönheit der Natur, die Wonne 
des Mai nach den Sorgen des Winters mit anſchaulichen und bilderreichen 
u beſingen, wenn er auch „ritterlich“ der Frauenſchönheit den Vor⸗ 
zug gibt. 

Damit iſt aber die Bedeutung Walthers nicht erſchöpft: Er iſt der erſte 
große politiſche Dichter des deutſchen Volkes. Seine leidenſchaftliche 
Liebe zu ſeinem Vaterland geſtaltete er in dem Liede: Ir sult sprechen 
willekomen, das man mit Recht neben das Deutſchlandlied geſtellt hat. Mit 
großem Schmerze mußte er ſehen, wie nach dem Tode Heinrichs VI. Wirren 
und Anordnung im Reiche herrſchten. Mit Mut und Geſchick hat er ſeine 
dichteriſchen Fähigkeiten in den Dienſt des Reiches geſtellt und den jeweili⸗ 
gen Vertreter der deutſchen Sache wirkungsvoll unterſtützt. Die politiſchen 
Wechſelfälle hatten zur Folge, daß er den Herrn wechſeln mußte, aber dem 
Reiche blieb er unverändert treu! Zuerſt wirkte er für den Staufer Philipp 
von Schwaben. Als nach deſſen Tode Otto IV. allgemein anerkannt wurde, 
ſtellte er ſich ihm zur Verfügung. Nachdem ſich Otto als unfähig erwieſen 
hatte, ſetzte er ſeine Hoffnung auf Friedrich II., der ihn wenigſtens perſönlich 
nicht enttäuſchte. Mit einer Leidenſchaft, die an Luther und Hutten erinnert, 
wandte er ſich gegen das politiſche Doppelſpiel des Papſtes Innocenz III., 
der die deutſchen Parteien gegeneinander ausſpielte und ſo die Verwirrung 
ſteigerte. Er fand in dieſem Kampf erſtaunlich treffende und ſcharfe Worte 
(Aht wie kristenliche nu der bäbest lachet und Sagt an, her Stoc). Dabei 
iſt zu beachten, daß er das Papſttum immer nur politiſch, nie religiös angriff. 

5 Das wird an ſeinen geiſtlichen Liedern deutlich, die im Geiſte ſeiner 
Zeit gedichtet ſind (Kreuzlied). In einer Reihe kurzer Sprüche vermittelt 
er uns einen Einblick in die Erfahrungen ſeines wechſelreichen Lebens (Rat 
für die Kindererziehung, Mahnung zur Selbſtbeherrſchung u. ä.). Beſonders 
ergreifend iſt eines ſeiner letzten Lieder, in dem er mit tiefer Wehmut über 
die ſo raſch entſchwundenen Jahre ſeines Lebens klagt: Ist mir nün leben 
getroumet, oder ist ez wär? — So dürfen wir Walther als einen der be⸗ 
deutendſten lyriſchen Dichter und entſchiedenſten Kämpfer des deutſchen 
Volkes überhaupt bezeichnen, der auch ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen, z. B. 
Gottfried, in höchſtem Anſehen ſtand. Im Renner Hugos von Trimberg 
(S 24) finden fi die ſchönen Verſe: her Walther von der Vogelweide, swer 
des vergaeze, der taet' mir leide (der würde mir wehe tun). (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, 22. Aufl. S. 3-8.) 5 


$ 23. Entartung des Minneſanges. 

Schon bei Lebzeiten Walthers trat ſeit 1220 bei einigen Dichtern ei 
Entartung des Minneſanges ein; die Minne verlor die ee Reinheit 
und Zartheit und der Minneſang ſeine alte Würde. (Walther beklagt es, 
daß die fuoge, d. h. der Anſtand, immer mehr ſchwinde und die unfuoge, 
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d. h. die Roheit, die Herrſchaft davontrage: Ouwe, hovelichez singen, daz 
dich ungefüege doene solten ie ze hove verdringen . . frö (= frouwe Frau) 
Unfuoge, ir habet gesiget! Die Entartung knüpft ſich an folgende Namen: 

1. Neidhart (Nithart), ein Ritter, der in Bayern (bei Landshut) eine 
Beſitzung hatte (Riuwental, Neuental), ſpäter die Gunſt des Herzogs von 
Bayern verlor, nach Sſterreich überſiedelte und in Wien ſtarb, wo ſich ſein 
Denkmal an der Außenſeite der Stephanskirche befindet. Er begründete die 
volksmüßige Lyrik der Höfe (Lachmann nennt es höfiſche Dorf⸗ 
poeſie), d. h. diejenige Richtung des Minneſanges, welche ihren Stoff aus 
dem Leben der Bauern ſchöpfte, deren derbes Weſen verſpottete. Solche 
Dichtung diente zur Ergötzlichkeit und Beluſtigung der Ritter und Höfe. 
Viele dieſer derben Spottgedichte, die oft in Gemeinheit ausarten, wurden 
ſpäter zu Unrecht Neidhart zugeſchrieben. 

2. Ulrich von Lichtenſtein, ein Ritter aus einem ſteiermärkiſchen Ge⸗ 
ſchlecht (T 1275), der ein höchſt abenteuerliches Minne⸗ und Nitterleben 
führte. Er ſuchte das Leben der Ritter, wie es in den höfiſchen Epen ge⸗ 
ſchildert iſt, in die Wirklichkeit zu übertragen und machte ſo die Wirklichkeit 
zu einem Roman. Schon als Jüngling weihte er ſich dem Minnedienſt der 
Gattin des Herrn, bei dem er Page geweſen. Er ſandte der Dame ſeine 
Liebesgedichte, ohne jemals von ihr erhört zu werden, und kämpfte ihr zu 
Ehren in zahlreichen Turnieren. Als Frau Venus verkleidet, zog er von 
Venedig über Wien nach Böhmen. Durch Boten hatte er weithin dieſe Fahrt 
verkünden und die Ritter zum Kampf mit Frau Venus einladen laſſen. In 
Scharen kamen die Ritter von weither gezogen, und überall auf ſeiner Fahrt 
beſtand der Dichter als Frau Venus ritterliche Zweikämpfe. Gerade dieſer 
große Zulauf der Ritterſchaft beweiſt, daß man Alrich nicht als bloßen 
Narren aburteilen darf. Ganz im Gedankenkreiſe ſeines Standes lebend, 
verwirklichte er nur, was viele Ritter damals erträumten. Niemand nahm 
Anſtoß daran, daß der Veranſtalter dieſer Tollheiten verheiratet war; die 
Gattin ſelbſt ließ ihn gewähren. Als Vater erwachſener Söhne hat Ulrich 
ſein Leben augenſcheinlich wahrheitsgetreu in ſeinem „Frauendienſt“ be⸗ 
ſchrieben. Dieſes Werk läßt uns einen tiefen Blick tun in die Verirrungen 
des ritterlichen Minnedienſtes, der ſeine ſittliche Reinheit verloren hatte; es 
iſt aber wertvoll als eine treue Schilderung des damaligen Lebens. 

3. Heinrich Frauenlob, auch Heinrich von Meißen genannt, erhielt 
den Ehrennamen „Frauenlob“, weil er in einem dichteriſchen Wettſtreite mit 
dem Sänger Barthel Regenbogen der Benennung Frau, d. h. Herrin, 
Gebieterin (got. frauja— Herr) den Vorzug gab vor dem Namen Weib (der 
bloßen Geſchlechts bezeichnung im Gegenſatz zu „Mann“). Er bildet den 
Übergang von den Minneſängern zu den Meiſterſängern und ſoll in Mainz, 
wo er 1318 ſtarb und von den Frauen zu Grabe getragen wurde, die erſte 
Meiſterſängerſchule gegründet haben. Sein Denkmal befindet ſich am Kreuz⸗ 
gang des Doms. Seine Streitgedichte ſind in Geſprächsform abgefaßt. 
Er legte zu viel Gewicht auf die Form und liebte zu künſtlichen Strophenbau 
ſſein zarter Ton hat 21 künſtlich verſchlungene Reime, ſein überzarter 
ſogar 34 in einer Strophe). 

Anmerkung. Aus dieſer Zeit ſtammt auch das Streitgedicht, das 
uns ein unbekannter Verfaſſer unter dem Namen des Sängerkrieges auf der 
Wartburg hinterlaſſen hat Diejes Gedicht beſteht aus zwei Teilen. Im erſten 


halten mehrere am thüringiſchen Hofe lebende. Dichter, namentlich, Heinrich 
von Ofterdingen und Walther von der Vogelweide, einen Wettgeſang, 
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in welchem Heinrich das Lob des Herzogs Leopold von Sſterreich, Walther da⸗ 
gegen das des Landgrafen Hermann von Thüringen beſingt, wobei Wolfram 
von Eſchenbach und Reinmar von Zweter Kampfrichter find. Der ilber- 
wundene ſoll dem Henker verfallen. Die Landgräfin Sophie jedoch beſchützt den be⸗ 
ſiegten Heinrich von Ofterdingen und gewährt deſſen Bitte um einen nochmaligen 
Kampf. Als Schiedsrichter wird Klingſor aus Ungarland berufen, der ſich mit 
Wolfram in kunſtvollen Rätſeln mißt, die im zweiten Teile des Gedichtes ent⸗ 
halten find. — Mag auch ein gen 9e Wettſtreit ai der Wartburg im Jahre 1206 
und 1207 unter dem Landgrafen Hermann ſtattgefunden haben, ſo gehören doch 
die näheren Umſtände, von denen das Gedicht redet, der Sage an. — Richard 
Wagner hat in ſeinem „Tannhäuser“ die Sage vom Sängerkrieg auf der 
Wartburg mit der Sage vom Tannhäuſer verbunden, einem 5ſterreichiſchen 
Ritter, der um 12401270 als fahrender Sänger die Welt durchſtreifte, in ſeinen 
Ka der rohen Minne huldigte und noch lange im Volksliede weiterlebte 


Lehrhafte Dichtung. 
$ 24. Lehrgedichte und Fabeln. 


Bereits im 12. Jahrhundert begegnen wir einer lehrhaften (didak⸗ 
tiſchen) Richtung in der Dichtung. Seit Walther von der Vogelweide diente 
namentlich die Form des Spruches dazu, Lebensweisheit zu lehren, zu 
Zucht und Ehre zu ermahnen. Allmählich bildete ſich dieſe Richtung zu einer 
ſelbſtändigen Dichtungsart aus, die im 13. Jahrhundert eine reiche Pflege 
erhielt. Das bedeutendſte Lehrgedicht iſt: 


Die Beſcheidenheit des Freidank, eines ſonſt unbekannten Dichters, 
der im Jahre 1228 den Kaiſer Friedrich II. auf ſeinem Kreuzzuge be⸗ 
gleitete. Den Namen Beſcheidenheit trägt das im Jahre 1229 ver⸗ 
faßte Gedicht, weil es von den Dingen dieſer und jener Welt, von 
religiöſen und weltlichen Angelegenheiten Beſcheid gibt, und zu einem 
beſcheidenen, d. h. verſtändigen Leben anleitet, denn bescheiden- 
heit iſt im Mittelhochdeutſchen gleichbedeutend mit Weisheit, Einſicht, 
richtiger Beurteilung der Dinge, und dieſe erſcheint in dem Gedicht als 
die Quelle aller Tugenden: ich bin genant bescheidenheit, diu aller tugende 
krone treit. Das Buch, das eine Reihe von Betrachtungen über die mannig⸗ 
faltigſten Lebensverhältniſſe enthält, iſt das beſte Lehrgedicht der mittel⸗ 
hochdeutſchen Zeit und eine reiche Fundgrube der Volksweisheit. 


Bis ins 16. Jahrhundert ſehr beliebt war ferner der Renner des Hugo 
von Trimberg (um 1300). Der Verfaſſer, welcher Schulrektor in Theuerſtadt, 
einer Vorſtadt von Bamberg, war, nannte ſein Werk Renner, weil es wie 
ein ungezügeltes Roß rennen ſollte durch die Lande. Der Grund alles Ver⸗ 
derbens liegt ihm in Hoffart, Neid, Habgier, Anmäßigkeit. Freilich leidet 
dieſes moraliſche Sammelwerk an zu großer Ausdehnung (gegen 25 000 Verſe) 
und infolgedeſſen an Planloſigkeit. 

Zur lehrhaften Dichtung dieſer Zeit gehört auch die Fabel, welche 
damals bispel, Beiſpiel, Gleichnisrede genannt wurde. Die beiden erſten 
Fabeldichter ſind: Der Stricker, der die Sammlung ſeiner Fabeln „die 
Welt“ (diu werlt) benannte, und Ulrich Boner, ein Predigermönch in 
Bern, der um 1340 in ſeinem Edelſtein 100 Fabeln und Erzählungen 
(bischafte) dichtete, eine Sammlung, die einen Schatz von geſunden Lebens⸗ 
regeln, von Welt⸗ und Menſchenkenntnis enthält. 
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Anmerkung. Im Vergleich mit den dichteriſchen Denkmälern dieſer Zeit 
iſt die Zahl der uns erhaltenen fegt die ſehr klein. Die Sprache der Wiſſen⸗ 
ſchaft war die lateiniſche; ſelbſt die 1 wird lateiniſch behandelt 
oder kleidet ſich in das Gewand der Dichtung (Reimchroniken). Der deutſchen 
Proſa bediente man ſich nur in Rechtsbüchern, öffentlichen Urkunden und 
Predigten. Die nennenswerten Proſadenkmäler find: 7 . 

Urkunden, wie der allgemeine Landfriede oder der Reichstagsabſchied 

riedrichs II. zu Mainz 1235. 5 % i 
® Ren wie der Sachſenſpiegel, den der ſächſiſche Ritter Eike 
von Repgow um 1230 vollendete, und der „ Das Mittelglied 
zwiſchen beiden bildet der Deutſchenſpiegel oder der piegel deutſcher 
Leute. Auch die ſogenannten Weistümer (Rechtsentſcheidungen) gehören 
hierher, von denen J. Grimm eine ebe be 8 begonnen hat. 

Predigten. Namentlich die Predigermönche des tanzisfanerordens be⸗ 
dienten ſich der deutſchen Sprache, wie Bruder David von Augsburg (f 1271) 
und fein berühmter Schüler, Bruder Berthold von Regensburg (7 1272), 
deſſen Predigten urdeutſch ſind. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die Dichtkunſt in den Händen des Bürger⸗ und 
Handwerkerſtandes. 13001500. 


S 25. Verfall der Dichtkunſt und feine Urſachen. 

5 Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts ſank die Dichtkunſt von der 
Höhe herab, die ſie ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts eingenommen hatte. 
Die Gründe des Verfalls waren hauptſächlich folgende: 

1. Der Zuſtand des Deutſchen Reiches, das ſeit dem Antergange 
des hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſes immer mehr zerfiel und ſich in einzelne 
Teile zerſplitterte. Vorbereitet wurde die Auflöſung ſchon unter den Hohen⸗ 
ſtaufen, da infolge der fortwährenden Kämpfe mit Italien und dem Papſt⸗ 
tume die Lehensträger immer größere Unabhängigkeit gewannen und das 
Anſehen. des Kaiſers immer mehr geſchwächt wurde. Durch die Kämpfe um 
die Kaiſerkrone, durch die ſich widereinander erhebenden Gegenkaiſer und 
die Streitigkeiten der Fürſten wurde die unter Rudolf von Habsburg 
(12731291) wieder aufblühende Ordnung von neuem untergraben. Kaiſer 
195 richteten ihr ganzes Streben auf Vergrößerung ihrer Haus⸗ 
macht. 

2 2. Der Verluſt der Gemeinſprache. Die Schwächung der Reichs⸗ 
einheit hatte zur Folge, daß das reine 78 die 91 
verſtandene Hof⸗ und Dichterſprache, wieder von den Mundarten über⸗ 
wuchert wurde. 

3. Der Verfall des Rittertums. Mit den großen Zielen, die de 
Rittertum in der Stauferzeit gehabt hatte, war Aue 55 et Zug Ber 
ſchwunden, der es damals ausgezeichnet hatte. Nur der Deutſchritterorden 
hatte noch große Aufgaben, beeinflußte aber nur einen kleinen Teil der 
Ritter. Wirtſchaftliche Schwierigkeiten ließen ſie zu Raubrittern herabſinken, 
die von ihrer Burg aus Städte brandſchatzten und vorüberziehende Kauf⸗ 
leute ee an feiner, höfiſcher Sitte war keine Rede mehr. 

4 were Anglücksfälle (Hungersnöte, überſchwemmun, 
der furchtbare „ſchwarze Tod“, die Peſt) wirkten 1 auf die 55 
müter. Da die verweltlichte Kirche keinen rechten Troſt ſpendete, kam es 
un uns heute unbegreiflichen Bußfahrten der Flagellanten oder Geißel⸗ 

5. Ein innerer Grund: das Fehlen großer national, i 
der Form ein verhängnisvolles Übergewicht 955 den Inhalt den 
der Dichtkunſt wird übermäßig gekünſtelt und wirkt dann leicht hohl. 

War der Zeitraum von 1300 —1500 ſomit politiſch und k. 1 i 
erfreulich, Jo dürfen wir ihn doch auch nicht zu on en 
Baukunſt ließ die gotiſchen Dome erſtehen, und Malerei und Plaſtik ſchufen 


Der Meiſtergeſang. § 26. 65 


beachtliche Werke. In der Dichtkunſt liegt die Befähigung der Zeit vor allem 
auf dem Gebiete des Komiſchen, Schwankhaften. In einer Hinſicht iſt unſer 
Zeitraum den vergangenen ſogar weit überlegen: die Dichtkunſt kann auf 
viel breitere Volksſchichten wirken. War fie früher nach Form und Inhalt 
faſt ganz für die Oberſchicht beſtimmt, jo macht die volkstümlichere, derbere 
Art ſie auch dem Volke zugänglich, wozu die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
(um 1450) und der Übergang vom Pergament zum billigeren Papier viel 
beigetragen hat. 


§ 26. Der Meiſtergeſang. 

Die Zeit der höfiſchen Minnedichtung iſt vorüber. Der Adel hat ſeine 
führende Stellung verloren. Aber im Bürgertum der aufblühenden Städte 
fand die deutſche Kultur eine feſte Stütze und die Kunſt weitere Pflege. Der 
Aufſchwung des Handels, der den Städten großen Reichtum brachte, und die 
Entwicklung des Handwerks hoben das Selbſtbewußtſein der Bürger, das in 
machtvollen Städtebünden (der Hanſa) ſeinen Ausdruck fand. Es machen wohl 
noch einzelne Adlige den Verſuch, die erſtorbene ritterliche Dichtung neu zu be⸗ 
leben, im allgemeinen zieht ſich aber die Lyrik von den Höfen zurück in die 
Städte, gerät aus den Händen der Ritter und Herren in die der Bürger und 
Meifter: der Minneſang wird Meiſtergeſang (meistersanc, meistersanges 
orden, meistersinger). In den Städten des ſüdlichen und mittleren Deutſch⸗ 
lands, namentlich in Mainz, wo Heinrich, Frauenlob ($ 23) den Meiſter⸗ 
geſang begründet haben ſoll, Augsburg, Nürnberg, Kolmar und Ulm, vers 
einigten ſich die Handwerksmeiſter zu zunftmäßigen Singſchulen. Sie mein⸗ 
ten, die Dichtkunſt ebenſo lernen und ausüben zu können, wie irgendein 
Handwerk. So ſank die Poeſie in einer Zeit hoher Blüte der bildenden 
Künſte und des Kunſtgewerbes zur nüchternſten, ödeſten Reimerei herab. 
Nach dem Grade ihrer Kunſtfertigkeit zerfielen die Mitglieder einer Sing⸗ 
ſchule in 5 Klaſſen: 

1. Schüler, welche die Tabulatur, d. h. die vorgeſchriebenen Ge⸗ 
ſangsregeln, noch ſtudierten. 

2. Schulfreunde, welche die Anweiſung der Sanges⸗ und Dichtkunſt 
der Meiſterſänger innehatten. 

3. Singer, die einige fremde Meiſtergeſänge bereits ſchulgerecht vor⸗ 
ſingen konnten. 

4. Dichter, welche nach den Tönen anderer einen eigenen Geſang zu 
dichten verſtanden. 

5. Meiſter, welche einen neuen Ton erfanden, d. h. einen Geſang mit 
ſelbſtändigem Strophenbau und eigener Melodie dichteten. 

Ein ſolches Lied, das ein Meiſter dichtete, hieß ein Bar; jedes Bar be⸗ 
ſtand aus Geſätzen (Strophen), und jedes Geſätz aus zwei Stollen 
von gleichem Ton und Abgeſang mit anderem Versmaß und anderer Me⸗ 
lodie (8 21, III). Der Töne und Weiſen, die überaus künſtlich verſchlungen 
waren (die Strophen bis zu 100 Reimen), gab es über 200 mit zum Teil 
ſehr wunderlichen Namen (Schreibpapier⸗ und Schwarztintenweis, die hohe 
Firmamentweis, die geblümte Nußblühweis, die Fett⸗Dachsweis, Nosmarin⸗ 
weis, geſtreifte Safran⸗ lümleinweis). Aus den Meiſtern wurde das Ge⸗ 
merk (der Vorſtand) gewählt, das aus dem Büchſenmeiſter (Kaſſierer), 
Schlüſſelmeiſter (Archivverwalter), Merkmeiſter (Kritiker) und 
Kronmeiſter (Verteiler der Preiſe) beſtand. Dem Merkmeiſter ſtanden 

5 
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vier Merker (merkaere), Kampfrichter, i i 

2 „ zur Seite, die darauf zu achten 
5 daß nicht gegen die Tabulatur gefehlt wurde, und 1095 Se 
daß en en Bei Beurteilung des Inhalts wurde nur darauf gejehen, 
100 ch = 8 uchriſtliches, Schriftwidriges, und daß keine Undeutlichkeiten vor⸗ 
655 end ie beiten Sänger wurden durch den Kronmeiſter gekrönt. Die 
9 nit ände des Meiſtergeſanges waren im 15. Jahrhundert vorzugs⸗ 
en geiſtlicher Natur, nach der Reformation wurden nur bibliſche 
8 5 gewählt. Der Meiſtergeſang erreichte erſt im 16. Jahrhundert 
15 a Sachs ($ 34) feinen Höhepunkt und erloſch in Mainz und 
in nl 805 10 0 55 5 in Memmingen (1875) erſt 

m . 5 auch die Dichtung der Meiſterſinger o 1 
8 1 115 10 anerkannt werden, daß Pie schlichter J 
eiſe und nicht ohne Erfolg bemüht waren, in eine: i 
e a e e wahre Frömmigkeit und 20 ena 5 
en zu hegen und zu pflegen und veredelnd fi 
ale ne Dieſes ideale Streben für die 11 

u ichar! agner in ſei i i 90 

Nürnberg“ mit vollendeter Kunſt 1 ee 


31 1 6 § 27. Das Volkslied. 
3 n den ungelehrten Schichten des Volkes blühte d i i 
5 ce n en wie fie im ee 
1 infachheit und Natürlichkeit findet. Der üngli i x 
dem jedes ſolches Lied ſeine Entjtehun, . 1 BER 
8 g verdankte, blieb meiſt unb 
oder ſein Name wurde bald vergeſſen. 3; V. t Yet ee 
ee i . um olkslied wurde ſein Lied, 
1 ging; freilich erlitt es dabei i 
Anderungen, und auch die Meile, nach d f. de Bl 
überall die gleiche. Das Volk Hat Tier ſchon in Sticken ae e 
ü I > Itejten Zeiten jei = 
lieder gehabt; doch erſt im 14. Jahrhunde h i en 
e . tt wurden Volkslieder ich⸗ 
net; das 15, Jahrhundert iſt reich daran, wird dari ee 
5 darin aber noch u 
1 117 wer e Die Stoffe ſind überaus mannigfaltig; = 11 ve 
125 10 ja 1 15 7 1 derben Ausdruck. Neben bald uten 
ei alkhaften Liebesliedern gibt e⸗ üti : 
der⸗ und Abſchiedslieder, heitere Trinffi ice Wegen de 
r l 0 5 der, kindliche Wiegenli⸗ 
kräftige Kriegslieder. Ein j hat fei 1 
a jeder Stand hat jeine beſond i 
Student wie der wandernde Handwerksb. i 1 1 oe 
1 I 1 „der Hirt wie d ä. 
Gärtner wie der Winzer, der Bauer en Be 
Landsknecht. Freilich gibt es unter 955 enge bee ae ee 
80 N Mei a 
tiger en 1 1 Derbe, ja Rohe 1 5 
0 ebendiger eſt uralter Heldenſage findet fir im Li d ü 
und im jüngeren Hildebrandslied, 5 e 
5119 ee dan überliefert, bis ins 17. Jahrhundert oft gedruckt 
2 t erliche Sage enthält auch das ebenfalls bis i 
hundert weitverbreitete tiefjinnt: i nee (8 20 de 
e ge Lied vom Tannhäuſer 2% 
auch die Liebe der Frau Venus feine Befriedi: i 9 
5 r gung gibt und der, 
fc bree ne 8015 100 Papſt den ie Frieden 55 en 
8 9 iche Volkslieder behandeln in oft naiver Wei = 
deutſame geſchichtliche Ereigniſſe. So ward im 15. J. ie Schla 75755 
Sempach (1386) viel beſungen. Ein ſehr 8 8 1 
8 = atiſch gehaltenes Li = 
15 den tragiſchen Tod der ſchönen Bernauerin 0449 die Hebbel zur bet 
in eines jeiner Dramen gemacht hat. Dramatiſch durch Rede und Gegen⸗ 


Epiſche und lehrhafte Dichtung. § 28. 67 


rede belebte, oft ſprunghafte Darſtellung, die alles Nebenſächliche wegläßt 
und es dem Hörer überläßt, das Selbſtverſtändliche im Gange der dargeſtell⸗ 
ten Begebenheit ſich ſelbſt zu ergänzen, iſt überhaupt eine Eigentümlichkeit 
des Volksliedes. Daß bis ins 18. Jahrhundert hinein das geſchichtliche 
Volkslied blühte, beweiſt das berühmte Lied von „Prinz Eugen, dem edlen 
Ritter“. Und die neueſten Soldatenlieder, die Wander⸗ und Arbeitslieder 
der SA., SS., des Arbeitsdienſtes und der Hitlerjugend zeigen eine erfreu⸗ 
liche Neubelebung des Volksliedes. Das Horſt⸗Weſſel⸗Lied wurde zur zwei⸗ 


ten Nationalhymne ). 


§ 28. Epiſche und lehrhafte Dichtung. 

Auf dem Gebiete des Volksepos wird nichts Neues geſchaffen; es 
werden nur alte Heldengedichte in geiſtloſer Weiſe über⸗ und umgearbeitet. 

Gleiches Schickſal mit dem Volksepos teilt das Kunſtepos. Die Gedichte 
der Artus⸗ und der Gralſage werden auf das geſchmackloſeſte bearbeitet 
und mit der Geſchichte des Argonautenzuges und des Trojaniſchen Krieges 
zu einem Ganzen verbunden. 

Das Tierepos kehrt am Ende des 15. Jahrhunderts zu uns zurück. Auf 
das bereits erwähnte Werk Reinhart Fuchs von Heinrich dem Gliche⸗ 
järe (§ 15, 8) war um 1250 unter dem Titel Reinaert von einem ges 
wiſſen Willem eine flandriſche oder mittelniederländiſche Bearbeitung der 
Tierſage gefolgt. Im 14. Jahrhundert wurde dieſer Reinaert, dem der alt⸗ 
franzöfiſche Renart zugrunde lag, der aber weit vollkommener und kunſt⸗ 
gemäßer war als dieſes ſein Vorbild, fortgeſetzt und im 15. Jahrhundert 
umgearbeitet ſowie mit einem proſaiſchen Anhang verſehen. Dieſe Am⸗ 
arbeitung des Reinaert wurde unter dem Titel Reineke de Vos (Reineke 
der Fuchs) ins Niederdeutſche (Plattdeutſche) übertragen. Der Arheber 
dieſer 1498 zuerſt bekanntgewordenen berſetzung iſt nicht mit Sicherheit 
zu ermitteln. Wie in dem Reinaert, jo herrſcht auch in dem Reineke die 
Satire vor. Beziehungen auf kirchliche und politiſche Verhältniſſe, auf das 
ſittenloſe Leben der höheren Geiſtlichkeit, ſowie auf das ränkevolle Tun und 
Treiben der Gewalthaber und ihrer Räte ſind nicht zu verkennen. Reineke 
treibt mit Religion, Ehre, Eid und jeder Tugend Hohn, er triumphiert durch 
Lug und Trug, Verleumdung und Tücke, ja er wird zuletzt mit Ehren über⸗ 
häuft und Kanzler des Reichs. — Dieſe niederdeutſche Uberſetzung verſchaffte 
der Tierſage eine Verbreitung, die früher keine deutſche, franzöſiſche und 
niederländiſche Bearbeitung erreicht hatte. Aus ihr gingen zahlreiche andere 
in verſchiedenen Sprachen hervor; nach ihr dichtete auch Goethe ſeinen 
Reineke Fuchs in Hexametern (1794) und machte durch ſeine Umdichtung die 
„unheilige Weltbibel zum Gemeingut des deutſchen Volkes. 5 

An Lehrgedichten iſt das 14. und 15. Jahrhundert überaus reich. Das 


bekannteſte iſt Ä h . 
das Narrenſchiff von Sebaſtian Brant, Stadtſyndikus in Straßburg, 
wo er 1531 ſtarb. Es iſt ein ſatiriſches Lehrgedicht, das 110 Narrenſorten 


3) Auf den dichteriſchen Gehalt des schlichten Volksliedes wies zuerſt Herder 
in feinen Stimmen der Völker (1778) hin. Goethe, Bürger, Uhland 
u. d. entlehnten dem Volkslied viel Züge. Eine Volksliederſammlung veranſtal⸗ 
teten Clemens Brentano und Achim von Arnim unter dem Titel „Des 
Knaben Wunderhorn“ (1806). Ihnen folgte Uhland: „Alte hoch⸗ und 
niederdeutſche Volkslieder“, 2. Aufl., 1880, 2 Bde. N 
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in 112 Kapiteln vorführt, die auf einem großen Schiffe nach Narragonien 
geführt werden. Brant nimmt Narrheit im weiteſten, auch im bibliſchen 
Sinne, wo Narrheit und Gottloſigkeit zuſammenfallen; gehören zu den „Nar⸗ 
ren“ doch auch Ehebrecher, Wucherer, Angläubige. Sein Buch iſt ein ge⸗ 
treues Spiegelbild des damaligen Verfalls der deutſchen Kultur. Er geißelt 
mit Ernſt und Strenge die Laſter und Gebrechen aller Stände; er eifert 
ebenſo gegen die nutzloſe Vielwiſſerei, gegen die Schreib⸗ und Druckwut wie 
gegen die Kleiderpracht und Genußſucht. Als den Mittelpunkt aller Weis⸗ 
heit empfiehlt er die Selbſterkenntnis. Der Hoffart und Genußſucht ſeiner 
Zeit gegenüber preiſt er die Armut als die Mutter aller Tugenden und weiſt 
hin auf die Zufriedenheit und Bedürfnisloſigkeit als die Quelle alles Glücks. 

Die Sprache des Gedichts iſt die elſäſſiſche Mundart. Von der großen 
Beliebtheit des Buches, das 1494 in Baſel erſchien, zeugen die vielen Aus⸗ 
gaben und Nachdrucke, die kurz nacheinander erſchienen, ſowie der Umſtand, 
daß der größte Kanzelredner ſeiner Zeit, Geiler von Kaiſersberg, der 
Freund des Dichters, es einer Reihe von Predigten zugrunde legte. 


§ 29. Dramatiſche Dichtung. 


5 Das Drama des Mittelalters hat einen doppelten Arſprung. Das 
geiſtliche Drama geht auf die Spiele zurück, welche die Gottesdienſte 
der hohen Kirchenfeſte bereicherten und ergänzten. Die Anfänge drama⸗ 
tiſcher Geſtaltung haben ſich aus dem Wechſelgeſang entwickelt. Schon im 
10. Jahrhundert hat man im kunſtſinnigen Kloſter St. Gallen am Oſter⸗ 
morgen das Zwiegeſpräch zwiſchen den Frauen und dem Engel am leeren 
Grabe dramatiſch dargeſtellt. Die Texte wurden zunächſt der bibliſchen 
Weihnachts-, Leidens⸗ und Auferſtehungsgeſchichte ziemlich wörtlich entnom⸗ 
men, ſpäter wurde auch in Proſa und Verſen hinzugedichtet. Die Spieler 
waren in der älteren Zeit nur Geiſtliche und Kloſterſchüler, in Frauen⸗ 
klöſtern Nonnen, der Ort der Aufführung die Kirche. Bei der Ausſtattung 
begnügte man ſich mit einer ſinnbildlichen Andeutung der einzelnen Stand⸗ 
orte und Koſtüme. Bald zeichnete man auch andere Feſte mit ſolchen Spielen 
aus und bearbeitete Stoffe, die zu keinem Feſt in näherer Beziehung ſtan⸗ 
den. Beſondere Bedeutung gewannen die Dramen von den letzten Dingen 
und der Wiederkunft Chriſti. Das berühmteſte iſt das im 12. Jahrhundert 
im Kloſter Tegernſee entſtandene „Spiel vom Antichriſt“ (ludus de 
adventu et interitu Antichristi). Es ift vor allem dadurch bemerkenswert, 
daß der unbekannte kaiſerlich geſinnte Dichter neben dem Kirchlichen das 
Nationale hervortreten läßt. Das Spiel beginnt, wie üblich, mit einem 
feierlichen Einzug der Mitſpieler. Der erſte Teil zeigt, wie der Kaiſer 
(Friedrich Barbaroſſa?) die Welt unter ſeiner Herrſchaft vereinigt. Er 
nötigt, teilweiſe nach mächtigen Kampfſzenen, die chriſtlichen Könige, von 
denen der franzöſiſche ſehr ſchlecht wegkommt, zur Anterwerfung. Er allein 
kann die Chriſtenheit vor dem Angriff des heidniſchen Königs von Babylon 
retten und legt dann ſeine Krone im Tempel zu Jeruſalem nieder. Jetzt be⸗ 
ginnt die Herrſchaft des Antichriſt. Auch er zwingt die Könige dieſer Erde 
zur Huldigung, bis ein Eingreifen von oben jein Reich zuſammen⸗ 
brechen läßt. 

Im 13. Jahrhundert beginnen ſich weſentliche Veränderungen zu voll⸗ 
ziehen. Während bis dahin die Spiele in lateiniſcher Sprache verfaßt waren, 
wird jetzt allmählich die deutſche Sprache herrſchend, ſo daß nun auch das 
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Volk unter Leitung der Geiſtlichen mitſpielen kann. Den Übergang macht 
uns das Trierer Oſterſpiel deutlich: den lateiniſchen Geſängen folgt jedesmal 
eine meiſt nur geſprochene, oft ſehr freie deutſche Uberſetzung. Die ſteigende 
Zahl der Mitwirkenden, die immer ausgedehnteren Texte ſprengten bald den 
Rahmen der alten kirchlichen Spiele. Den Oſterſpielen ſchickte man als Vor⸗ 
geſchichte eine Darſtellung der Paſſion Chriſti voraus (Oberammergauer 
Paſſionsſpiele), gelegentlich behandelte man ſogar die geſamte Heilsgeſchichte 
vom Sündenfall bis zur Auferſtehung. Natürlich wurden für dieſe Auffüh⸗ 
rungen, zu denen Tauſende herbeiſtrömten, die Kirchen zu eng. Man ging 
hinaus vor die Kirche, auf den Marktplatz, wo ſich dem Auge ein glänzendes, 
farbenprächtiges Bild darbot. Dieſe großen Dramen des ausgehenden Mit⸗ 
telalters nennt man Myſterien, weil ſie die Geheimniſſe des chriſtlichen 
Glaubens zum Gegenſtand haben. Richtiger iſt der Name aber wohl von 
ministerium (gottesdienſtliche Handlung) abzuleiten. Als Beispiel der mäch⸗ 
tigen Wirkung ſolcher Dramen auf den mittelalterlichen Menſchen ſei eine 
Aufführung des Gleichniſſes von den klugen und törichten Jung⸗ 
frauen genannt. Das in thüringiſch⸗heſſiſcher Mundart verfaßte Stück wurde 
am 24. April 1322 von den Predigermönchen und ihren Schülern in Eiſenach 
aufgeführt. Es zeichnet ſich aus durch Einheit der Handlung, gute drama⸗ 
tiſche Entwicklung, ſowie durch einen volkstümlichen und doch würdevollen 
Ton. Die Bühne beſtand aus drei Teilen, einem oberen, mittleren und 
unteren, die Himmel, Erde und Hölle darſtellten. Daß die törichten Jung⸗ 
frauen trotz ihrer ergreifenden Klagen, ja trotz der rührenden Bitten der 
Gottesmutter keine Gnade finden, erregte den anweſenden Landgrafen 
Friedrich mit der gebiſſenen Wange ſo ſehr, daß er einen Schlaganfall erlitt. 
Völlig gelähmt, ſiechte er dem Tode entgegen, der ihn erſt 1324 von ſeinen 
Leiden erlöſte. 

Neben dieſen geiſtlichen Spielen, die bisweilen auch ſchon komiſche, ja 
ſogar poſſenhafte Auftritte enthielten, entwickelte ſich im ausgehenden Mit⸗ 
telalter als ſelbſtändige Gattung das komiſche Drama, der Anfang unſeres 
Luſtſpiels. Es iſt wahrſcheinlich aus den Vorträgen der fahrenden Spiel⸗ 
leute, vor allem aber aus den mimiſchen Darbietungen bei den Faſtnachts⸗ 
luſtbarkeiten hervorgegangen, die ſich auf kultiſche Spiele der altgermaniſchen 
Zeit zurückführen laſſen. Seine häufigſte Form ſind die ſogenannten Faſt⸗ 
nachtsſpieles), die uns beſonders zahlreich aus Nürnberg und Lübeck 
überliefert ſind. Die Nürnberger Faſtnachtsſpiele — als Verfaſſer ſind die 
Meiſterſinger Hans Roſenblüt und Hans Folz anzuführen — find voll derber 
Schwänke und Poſſen, ja zum Teil für unſeren Geſchmack widerwärtig grob. 
Die meiſt von Patriziern aufgeführten Lübecker Spiele find dagegen in 
einem ſehr viel würdigeren, oft lehrhaften Tone gehalten. 


$ 30. Proſa. 
1. Von der Proſa des ſpäteren Mittelalters ſind zunächſt die Schriften 
der deutſchen Myſtiker zu nennen, die durch ihren Stil und durch neue Be⸗ 


) Richtiger wäre wohl „Fasnacht“ nach dem altdeutſchen fasenacht zu ſchrei⸗ 
ben; denn nach Wackernagel leitet es ſich nicht von „faſten“ ab, ſondern von fasen 
(ipielen), womit unſer „faſeln“ verwandt iſt. — Neben „Faſtnachtsſpiel“ begegnen 
wir dem Ausdrucke „Schönbartſpiel“, d. h. Maskerade (von scheme = Maste und 
bart: „Bärtige Maske“) und „Mummenſchanz“ (von mumme Maske und schanz 
Spiel, alſo: Spiel vermummter Perſonen); vgl. altfranz. momer, neufranz. 
momerie (Vermummung), engl. to mumm. 
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griffe die deutſche Sprache belebt haben. Ihr Hauptvertreter iſt Meiſter 
Eckehart, um 1260 als Sohn eines thüringiſchen Adelsgeſchlechts geboren. 
Schon in jungen Jahren trat er in den Dominikaner⸗Orden ein, der ihn 
bald mit wichtigen Amtern betraute. Am wirkſamſten war ſeine Tätigkeit 
als Lehrer an den theologiſchen Hochſchulen feines Ordens in Paris, Straß⸗ 
burg und Köln. Sein letztes Ziel iſt die unmittelbare Vereinigung der Seele 
mit Gott. Durch „Abgeſchiedenheit“, „Gelaſſenheit“ d. h. durch Ausſchaltung 
aller äußeren Dinge, die uns irgendwie ablenken könnten, ſoll „Gott in der 
Seele geboren“ werden, ſollen wir mit Gott völlig eins werden. „Die auf 
ſich ſelbſt verzichtet haben und Gott nachfolgen, von Allem gelöſt, wie könnte 
da Gott umhin: er muß jeine Gnade in die Seele gießen, die in ihrer Liebe 
ſich ſelber ſo ganz vernichtet hat. And er gießt auch ſeine Gnade in fie und 
begnadet und erfüllt ſie mit ſich ſelber.“ Dieſe Lehre, die die Kirche als 
Mittlerin zwiſchen Gott und Menſch überflüſſig macht, veranlaßte die 
Inquifition zum Einſchreiten. Eckehart wurde angeklagt, ſtarb aber 1327 
vor der Entſcheidung. Erſt nach ſeinem Tode wurden einige ſeiner Sätze als 
ketzeriſch verurteilt. Trotzdem wirkte ſeine Lehre in ſeinem Orden und durch 
ſeine Predigten auch in breiten Volkskreiſen mächtig nach, ja fie erlebt in 
der Gegenwart eine Wiedergeburt (Roſenberg, Der Mythus des 20. Jahr⸗ 
hunderts). Einer ſeiner Schüler iſt Johannes Tauler, der beſonders 
die praktiſche Betätigung der gotterfüllten Seele in ſeinen Volkspredigten 
forderte. Er ſtarb 1361 in ſeiner Geburtsſtadt Straßburg. Schwärmeriſcher, 
auch mehr zur Askeſe geneigt, iſt ein anderer Schüler Eckeharts Heinrich 
Suſo (Seuſe) aus Konſtanz, geſtorben 1366 in Alm. Er iſt der Vertreter 
der dichteriſchen deutſchen Myſtik. Sein Hauptwerk iſt das „Büchlein 
von der ewigen Weisheit“, ein Geſpräch zwiſchen Chriſtus und einem Diener 
der Weisheit. — An der Grenze unſeres Zeitraums ſteht der berühmte 
Straßburger Prediger Geiler von Kaiſersberg, der 1510 ſtarb (5 28). 

2. Der Humanismus, der im nächſten Zeitraum zur Herrſchaft kom⸗ 
men ſollte, beginnt ſich bereits ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts aus⸗ 
zuwirken. Beſonders Kaiſer Karl IV. hat ihn durch Pflege reger kultureller 
Beziehungen zu Italien und durch Begründung der erſten deutſchen Unt- 
verſität in Prag (1348) gefördert. Es iſt daher kein Zufall, daß das erſte 
bemerkenswerte Werk des deutſchen Frühhumanismus in ſeinem Stamm⸗ 
lande Böhmen entſtanden iſt: Der Ackermann von Böhmen. Der Verfaſſer 
Johannes von Saaz hatte im Jahre 1400 ſeine über alles geliebte Frau 
durch den Tod verloren. Mit leidenſchaftlichen, an der antiken Rhetorik ge⸗ 
ſchulten Worten klagt er den Tod als „schrecklichen Mörder aller Menſchen⸗ 
und Räuber ſeines Glückes an. Aber auch der Tod weiß in dieſem drama⸗ 
tiſchen Streitgeſpräch ſeinen Standpunkt hoheitsvoll zu wahren. Mit Aber⸗ 
legenheit und Hohn beruft er ſich auf ſeine Herrſchergewalt über alles Leben, 
ja er ſtellt ſich als den wahren Wohltäter aller Menſchen hin. Der Einfluß 
des Humanismus zeigt ſich darin, daß der Tod ſeine Rechtfertigung, der 
Witwer ſeinen Troſt mehr in der ſtoiſchen Philoſophie als im Chriſtentum 
finden. Schließlich bringt aber Gott den Streit zum Abſchluß: der Kläger 
hat ſeinen Verlust, der Tod feine Herrſchergewalt nur zu Lehen von Gott, 
dem Herren über alle Herren. Mit einem faſt überſchwenglichen, ergreifen⸗ 
den Gebet für das Seelenheil der Verſtorbenen ſchließt die Dichtung. 

3. Aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (1483) ſtammt das 
Volksbuch von Till Eulenſpiegel, das unzählige Male bearbeitet und vielfach 
überſetzt worden iſt. Zwar hat ein Landfahrer Till gelebt, der zu Mölln 
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im Lauenburgiſchen begraben liegt, aber die luſtigen Schalksſtreiche, die von 
ihm im Be berichtet werden, find wohl meiſt erſt nach und nach auf 
ihn übertragen worden. Till vertritt die zahlreiche Klaſſe von fahrenden 
Leuten, welche damals Deutſchland durchzogen und allenthalben Schalks⸗ 
ſtreiche verübten. Namentlich führt er in ſchalkhaftem Mutwillen alles 
wörtlich aus und macht ſo alles ungeſchickt. Der Name Eulenſpiegel iſt 
ein Beiname, den das Volk jenen Landfahrern gab, und der allmählich 
zum Familiennamen wurde. Diejen Beinamen erhielt er vermutlich, 
weil er allen Eulen den Spiegel vorhält, damit fie ſich in ihrer Häßlich⸗ 
keit erkennen. — Ferner könnten noch zahlreiche Chroniken, Rechtsbücher und 
berſetzungen genannt werden. 


. 
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$ 31. Renaiſſance, Humanismus, Reformation. 


Im 16. Jahrhundert vollzog ſich in Deutſchland ein gewaltiger Am⸗ 
ſchwung der Geifter. Wie für die chriſtliche Kirche und Wiſſenſchaft be⸗ 
gann auch für die Sprache ($ 5/6) und Literatur eine neue Zeit. Durch 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt, deren erſtes Erzeugnis die durch Jo⸗ 
hann Gutenberg 1450 gedruckte ſogenannte 36zeilige lateiniſche Bibel iſt, 
wurde die Verbreitung neuer Ideen mächtig gefördert. Durch die neue 
Kunſt konnten Schriftwerke auf leichte und billige Weiſe vervielfältigt und 
Gemeingut aller Gebildeten werden, und die allgemeine Volksbildung konnte 
jetzt durch Gründung von Schulen in Stadt und Dorf einen allmählichen 
Aufſtieg nehmen. 

Ein ſtarker Wandel in der Sprache iſt ſtets ein Anzeichen von einem 
Wandel in der geiſtigen Struktur des Volkes. Die enge geiſtige Verbin⸗ 
dung Deutſchlands mit den übrigen weſteuropäiſchen Ländern gleicher 
chriſtlicher Kultur, die im Mittelalter in der Herrſchaft der Kirche über die 
Wiſſenſchaft, die für die Scholaſtik nur eine „aneilla theologiae war, und 
in der Abhängigkeit deutſcher Dichtung von franzöſiſchen Vorbildern im 
Zeitalter der Kreuzzüge ihren Ausdruck fand, findet indirekt ihre Beſtäti⸗ 
gung darin, daß in Frankreich, England, Italien und Spanien im 15/16. 
Jahrhundert auch ein Wandel in den Sprachen der betreffenden Völker 
zu bemerken iſt, ein Übergang von mittelalterlicher zu neuzeitlicher Sprach⸗ 
form, Auch hier trat der gleiche Amſchwung in der geiſtigen Struktur der 
Völker ein wie in Deutſchland: es iſt die als Nenaiſſance und als 
Humanismus bezeichnete weſteuropäiſche geiſtige Bewegung, die in 
Deutſchland verbunden iſt mit der Reformation der Kirche. Die ganze 
Bewegung ging von Italien aus. Bereits im 14. Jahrhundert hatten der 
durch ſeine Sonette berühmte große Dichter und Gelehrte Petrarka (7 1374) 
und der lebensfrohe Meiſter der Erzählungskunſt Boccaccio (7 1375) die 
Antike wieder in die Dichtung eingeführt und die lange vernachläſſigten 
klaſſiſchen Studien neu belebt. Als infolge der Eroberung Konſtantinopels 
durch die Osmanen (1453) viele griechiſche Gelehrte nach Italien auswan⸗ 
derten, erhielt dieſe „Wiedergeburt“ des klaſſiſchen Altertums (Renaiſ⸗ 
ſance) eine mächtige Förderung. Künſte und Wiſſenſchaften nahmen einen 
neuen Aufſchwung, und an Stelle der verknöcherten Scholaſtik trat der freie 
Humanismus, der durch das Studium der altklaſſiſchen Wiſſenſchaften 
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zu einem reinen Menſchentum zu gelangen ſuchte. Die klaſſiſchen Studien 
wurden nicht mehr ausſchließlich kirchlichen Zwecken dienſtbar gemacht, ſon⸗ 
dern traten ſelbſtändig auf als allgemein menſchliche Bildungs⸗ 
grundlagen. 

Der Humanismus iſt eine bewußte Auflehnung gegen die das ganze 
Mittelalter hindurch dauernde geiſtige Bevormundung des Laientums durch 
die Kirche. In Italien zuerſt entwickelt ſich in kraftvollen Männern das 
Gefühl des Wertes der eigenen Perſönlichkeit. Von höfiſcher Gunſt getragen 
(die Medici in Florenz u. a.) konnte ſich die Renaiſſance in Italien raſcher 
und höher entwickeln als in Deutſchland. Solche an Kunſt und Geiſtesbildung 
hochſtehende „Renaiſſancemenſchen“ wie Leonardo da Vinci und Michelangelo 
gab es in Deutſchland nicht; hier waren Kunſt und Wiſſenſchaft mehr an 
bürgerliche Verhältniſſe gebunden, und doch iſt auch hier der neuerweckte 
Geiſt der Antike, das Schönheitsideal altklaſſiſcher Kunſt viel mehr in der 
bildenden Kunſt (Dürer, Holbein, Grünewald; Adam Krafft, Peter Viſcher; 
Baukunſt) als in der Dichtung zu ſpüren. Die deutſchen Humaniſten waren 
zu ſehr Sprachgelehrte. Sie ſetzten mit Erfolg an Stelle des früheren bar⸗ 
bariſchen Mönchslatein ein klaſſiſches, ciceronianiſches Latein, befleißigten 
ſich auch des Studiums der griechiſchen und der hebräiſchen Sprache und er⸗ 
möglichten ſo erſt die gewaltigſte humaniſtiſche Tat des 16. Jahrhunderts, 
Luthers Bibelüberſetzung aus dem Artext; aber ſie waren nicht frei von 
Gelehrtendünkel, bedienten ſich in ihren Schriften und in ihrem Verkehr 
mit Vorliebe der lateiniſchen Sprache und ſchufen ſo eine neue Kluft zwi⸗ 
ſchen Volk und Gelehrtentum. Sie pflegten eifrig die Dichtung, in den 
Lateinſchulen auch eine dramatiſche Schuldichtung nach antiken Vorbildern, 
aber eben in lateiniſcher Sprache, und ſo blieb ihre literariſche Tätigkeit 
faſt ohne Einfluß auf die gleichzeitige deutſche Dichtung. Sie haben das 
mittelalterliche Geiſtesleben wacker bekämpft, viele Schäden aufgedeckt und 
viele Gebrechen ſchonungslos gegeißelt. Männer wie Johann Reuchlin 
(1455—1522) und Erasmus von Rotterdam (14671536) haben der Re⸗ 
formation vielfach die Wege gebahnt, aber ein neues Geiſtesleben zu 
wecken, eine Reformation an Haupt und Gliedern herbeizuführen, das v 
mochte der Humanismus nicht. Dazu fehlte ihm die Kraft des weltüber⸗ 
windenden Glaubens und die tiefe Innigkeit des religiöſen Gemüts, wie ſie 
in Luther vereinigt waren. 

Martin Luther iſt die größte, alle überragende Perſönlichkeit Deutſch⸗ 
lands im 16. Jahrhundert. Er hat den Chriſtenmenſchen wieder perſönlich 
an ſeinen Gott verwieſen und jede prieſterliche Vermittlung zwiſchen Gott 
und Menſch abgelehnt. Aber er hielt ſich frei von humaniſtiſchem Gelehrten⸗ 
dünkel und wirkte in Rede und Schrift als ein kernhaft deutſcher Mann auch 
mächtig auf die deutſche Literatur ein, nicht zum wenigſten als Schöpfer des 
evangeliſchen Kirchenliedes. Neben ihm ſind in der deutſchen Dichtung ſeines 
Jahrhunderts nur Alrich von Hutten (§ 33), Hans Sachs (§ 34) und Jo⸗ 
hann Fiſchart (8 35) Perſönlichkeiten von größerer Bedeutung geweſen, und 
dieſe vier Männer hatten als Erſte nach langer Zeit wieder auch ein ſtarkes 
Gefühl der Verantwortung für das große Volksganze, deſſen Hebung ihr 
Wirken galt. Eine von humaniſtiſchem Geiſt getragene, wirkliche Renaiſſance⸗ 
dichtung entſtand in Deutſchland aber erſt im nächſten Zeitraum. Die deutſche 
Literatur des 16. Jahrhunderts trägt im allgemeinen einen gut bürgerlichen 
Charakter, iſt reich an Derbheiten, zeigt aber doch auch ſchon Spuren 
von erwachendem Bürgerſtolz in Fiſcharts „Glückhaftem Schiff“ und in den 
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Proſaromanen des Georg Wickram (§ 36), der als Begründer oder Vor⸗ 
läufer des ſpäteren bürgerlichen Familienromans gelten kann. Grund zu 
Bürgerſtolz hatten vor allem die Bürger von Augsburg und Nürnberg, wo 
die Fugger und die Welſer als Großkaufleute und Bankherrn, als erſte 
deutſche Millionäre und Geldgeber für deutſche Fürſten (Karl V.) eine be⸗ 
deutende Weltgeltung erlangt hatten (1. deutſcher Koloniſationsverſuch des 
Bartholmä Welſer durch Anlegung einer Handelsfaktorei in Venezuela 
1527, durch ſpaniſche Mißgunſt geſcheitert). 

Als ein Reſt mittelalterlicher Denkweiſe erhielt ſich in weiten Schich⸗ 
ten des Volkes durch das ganze 16. Jahrhundert hindurch bis tief ins 17. 
und 18. Jahrhundert der in manchen Gegenden anſcheinend ſelbſt heute 
noch nicht ganz ausgerottete Aberglaube an den Teufel, an Hexen und 
böje Geiſter, an geheimnisvolle Einflüſſe der Sternenwelt auf Menſchen⸗ 
ſchickſale u. a. mehr. Aſtrologie und Alchimie waren als Pſeudowiſſen⸗ 
ſchaften in Blüte, und dieſem Aberglauben verdankt die Welt den Stoff 
zu dem gewaltigſten deutſchen Dichtwerk, Goethes Fauſt, deſſen Urbild dem 
16. Jahrhundert angehört (8 36). 


$ 32. Martin Luther. 


Martin Luther wurde am 10. November 1483 zu Eisleben geboren. 
Er war aber nicht Thüringer, ſondern Franke. Der Name Luther iſt fränkiſch 
(= Chlotachar). Der Stammſitz, wo die Luther alteingeſeſſene Bauern 
waren (vgl. S. 15 Luthers eigenes Zeugnis) war das Dorf Möhra am Weſt⸗ 
abhang des Thüringer Waldes (zwiſchen Eiſenach und Salzungen) mit frän⸗ 
kiſcher Bevölkerung. Er beſuchte die Schulen in Mansfeld, Magdeburg und 
Eiſenach, ſtudierte ſeit 1501 in Erfurt, trat 1505 in das Auguſtinerkloſter, 
wurde 1508 Profeſſor in Wittenberg und 1512 Doktor der Theologie, nachdem 
er vorher in Ordensangelegenheiten eine Reiſe nach Rom unternommen hatte. 
Am 31. Oktober 1517 ſchlug er ſeine 95 Theſen gegen den Ablaßhandel an die 
Schloßkirche zu Wittenberg an. Er verbrannte 1520 die päpſtliche Bann⸗ 
bulle, legte 1521 auf dem Reichstag zu Worms ein heldenmütiges Be⸗ 
kenntnis ab, begann in demſelben Jahre, während ſeines unfreiwilligen 
Aufenthaltes auf der Wartburg (April 1521 bis März 1522), ſeine Bibel⸗ 
überſetzung, verließ 1524 das Kloſter und vermählte ſich 1525 mit Kath 
rina von Bora. Nach den traurigen Erfahrungen, die er bei der im Au 
trage ſeines Kurfürſten unternommenen Kirchenviſitation gemacht hatte, 
ſchrieb er 1529 ſeine beide Katechismen, hatte in demſelben Jahre mit 
Zwingli ein Religionsgeſpräch in Marburg und verfaßte für ein angekün⸗ 
digtes allgemeines Konzil 1537 die Schmalkaldiſchen Artikel. Er ſtarb am 
18. Februar 1546 in Eisleben. 

Nicht nur für ſeine engere Heimat, ſondern für weite Kreiſe des deut⸗ 
ſchen Volkes war Luther, der Bergmannsſohn, der aus eigener Kraft zum 
Berater ſeiner Fürſten emporſtieg, der anerkannte, viel befragte Führer in 
allen Fragen des Glaubens und der Volksbildung; denn alle ſpürten, wie 
er, der zum Volke in ſeiner volkstümlichen, oft derben Sprache zu reden 
wußte, im Herzen eng mit dem Volke verbunden war und tiefes Verſtänd⸗ 
nis hatte für ſeine Wünſche und Nöte. „Ich bin denen ſehr feind, die ſich 
in ihren Predigten richten nach den hohen, gelehrten Zuhörern, nicht nach 
dem gemeinen Volke; das achten ſie nicht. Denn mit hohen und prächtigen 
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Worten einherfahren, ärgert und zerbricht mehr, denn es bauet.“ „Zum 
Regiment gehören nicht gemeine, ſchlechte Leute, noch Knechte, ſondern Hel⸗ 
den, verſtändige, weiſe und beherzte Leute, denen man vertrauen darf, und 
die ſehen auf gemeinen Nutzen und Gedeihen.“ (Aus Luthers Tiſch⸗ 
reden.) Wie er in Rede und Schrift den Kampf gegen die Auswüchſe des 
damaligen kirchlichen Lebens ſiegreich durchfocht, wie er durch ſeine eigene 
Lebensführung dem Volke ein Beiſpiel höchſten ſittlichen Familienlebens 
bot, nachdem er in ernſten Gewiſſenskämpfen ſich ſelbſt aus den Feſſeln 
asketiſchen Mönchtums befreit hatte, ſo ſtellt er ſich der Nachwelt als ein 
Arbild kraftvoller deutſcher Männlichkeit dar, gleich ausgezeichnet durch Tiefe 
des Gemüts wie durch Höhe des Gedankenfluges. 

Anſterbliche Verdienſte hat ſich Luther um die geſamte deutſche Lite⸗ 
ratur durch ſeine Bibelüberſetzung erworben, die er auf der Wartburg 
begann und in Wittenberg vollendete. Das Neue Teſtament erſchien im 
September 1522, das Alte Teſtament wurde 1532 vollendet, die ganze Bibel 
wurde in Wittenberg bei Hans Lufft 1534 gedruckt. Sie war die erſte, die 
nicht mehr bloß auf der lateiniſchen Überjegung, der Vulgata, beruhte, ſondern 
auf die beiden Urſprachen zurückging. Anſerm deutſchen Reformator ſind bis 
auf den heutigen Tag viele andere Überſetzer nachgefolgt und bei den Fort⸗ 
ſchritten der Philologie und Kritik haben ſie Einzelheiten genauer überſetzt, 
aber in den großen weſentlichen Dingen, insbeſondere an volkstümlicher 
Kraft und Weihe kommt keiner Luther gleich, weil keiner ſo wie er es ver⸗ 
ſtanden hat, das Wort Gottes dem Volke in einer ihm verſtändlichen lebens⸗ 
vollen Sprache zu verdeutſchen. Er ſagt ſelbſt hierüber in ſeinem „Sendbrief 
vom Dolmetſchen“ (1530): „Man muß nicht die Buchſtaben in der lateini⸗ 
ſchen Sprache fragen, wie man ſoll deutſch reden, wie dieſe Eſel tun, ſondern 
man muß die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der Gaſſen, den gemeinen 
Mann auf dem Markt darum fragen und denſelbigen auf das Maul ſehen, 
wie fie reden, und darnach dolmetſchen, jo verſtehen fie es denn und merken, 
daß man deutſch mit ihnen redet. Als wenn Chriſtus ſpricht: „Ex abundantia 
cordis os loquitur.“ Wenn ich den Eſeln ſoll folgen, die werden mir die 
Buchſtaben furlegen und alſo dolmetſchen: „Aus dem Überfluß des Herzen 
redet der Mund.“ Sage mir, iſt das deutſch geredet? Welcher Deutſcher ver⸗ 
ſtehet ſolchs? Was iſt „berfluß des Herzen“ für ein Ding? Das kann kein 
Deutſcher ſagen, er wollt denn ſagen, es ſei, daß einer allzu ein groß Herz 
habe oder zu viel Herzes habe, wie wohl das auch noch nicht recht iſt; denn 
„Überfluß des Herzen“ iſt kein Deutſch, jo wenig als das deutſch iſt: „ber⸗ 
fluß des Hauſes, Überfluß des Kachelofens, Überfluß der Bank“, ſondern 
alſo redet die Mutter im Haus und der gemeine Mann: „Wes das Herz voll 
iſt, des gehet der Mund über“, das heißt gut deutſch reden, des ich mich ge⸗ 
fliſſen und leider nicht allwege erreicht noch troffen habe.“ Wie die Bibel 
welt umgeſtaltend und welt beherrſchend, Jo iſt Luthers Überſetzung ſprach⸗ 
umgeſtaltend und ſprach beherrſchend geworden. (Näheres ſ. § 6.) Auch 
Luthers andere deutſche Schriften, ſeine Sendſchreiben, Briefe, Predigten 
uſw. wurden das Vorbild für ſeine Zeitgenoſſen und Nachfolger. Zu den 
beſten ſeiner Schriften gehören außer den ſchon genannten beiden Katechis⸗ 
men: „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Stan⸗ 
des Beſſerung.“ „Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche.“ „Von 
der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ (alle drei aus dem Jahre 1520). 
„Kirchenpoſtille“ (1521). „Treue Ermahnung an alle Chriſten, ſich vor 
Aufruhr und Empörung zu hüten“ (1522). — „An die Bürgermeiſter und 
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Ratsherrn aller Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten 
und halten ſollen“ (1524). 

Ein weiteres Verdienſt erwarb ſich Luther um die deutſche Dichtung 
als Vater des evangeliſchen Kirchenliedes, der köſtlichſten Perle der Lyrik 
in der Zeit der Reformation, das ſich in der Form, im Strophenbau und 
in der Melodie an das Volkslied anſchloß und vielfach noch die Dreiteilung 
des mittelalterlichen Minneliedes — zwei in Bau und Melodie gleiche 
Stollen und einen in beiden abweichenden Abgeſang — aufweiſt. Neben 
der Predigt wurde es ein Hauptbeſtandteil des evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſtes und es hat neben der Verkündigung des Wortes dem evangeliſchen 
Glauben die meiſten Bekenner gewonnen. Luther ſelbſt dichtete 37 Kirchen⸗ 
lieder, von denen das erſte 1522 entſtanden iſt: „Nun freut euch, liebe 
Chriſtg'mein“. Die meiften dieſer Lieder (20) ſtammen aus dem Jahre 
1524. Er übertrug die ſchönſten lateiniſchen Kirchengeſänge ins Deutſche 
(Te deum laudamus: Herr Gott, dich loben wir. Das Credo: Wir glauben 
all an einen Gott. Media vita in morte sumus: Mitten wir im Leben ſind 
von dem Tod umfangen. Veni, sancte spiritus: Komm, heil ger Geiſt, 
Herre Gott). Er arbeitete alte deutſche Lieder um, die er von Auswüchſen 
reinigte und durch hinzugedichtete Verſe erweiterte („Gelobet ſeiſt du, Jeſu 
Chriſt“ — „Chriſt lag in Todesbanden“). Desgleichen faßte er Bibel⸗ 
ſtellen, beſonders Pſalmworte, in freie kräftige Reime. Das früher ent⸗ 
ſtandene, aber erſt 1529 gedruckte Siegeslied des Proteſtantismus: „Ein“ 
feſte Burg iſt unſer Gott“ dichtete er im Anſchluſſe an Pſalm 46; „Aus 
tiefer Not ſchrei ich zu dir“ nach Pſalm 130; „Ach Gott, vom Himmel ſieh 
darein“ nach Pjalm 12. Dazu dichtete er dann noch andere Lieder, z. B. 
das Lied: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ und das Weihnachtslied: 
„Vom Himmel hoch da komm' ich her“. Das letztere iſt nach einem Spiel⸗ 
mannsliede gedichtet („Ich kumm aus frembden Landen her“). — Das erſte 
Geſangbüchlein Luthers vom Jahre 1524 enthält nur 8 Lieder, darunter 4 
von ihm ſelbſt. Die letzte von Luthers Hand beſorgte Ausgabe vom Jahre 
1545 enthält 129, darunter 37 eigene Lieder. Luther war auch ein Freund 
der Fabel; er überſetzte mehrere aus Aſop und ſchrieb ſelbſt eine Fabel „vom 
Löwen und Eſel“. In Luthers Geiſt entſtanden damals zahlreiche Kirchen⸗ 
lieder, die noch heute im Gottesdienſt geſungen werden. 


§ 33. Ulrich von Hutten und Thomas Murner. 


Einer der bedeutendſten, aber auch der leidenſchaftlichſten Streiter 
für die reformatoriſchen Ideen, der Mittelpunkt der humaniſtiſchen 
Beſtrebungen jener Zeit, iſt 

Ulrich von Hutten, geboren 1488 auf dem Schloſſe Steckelberg bei Fulda. 
Hutten war ein furchtloſer Kämpfer mit Schwert und Feder für Vaterland, 
Wahrheit und Recht. Er ſtellte ſich früh auf die Seite Luthers, erſtrebte aber 
auch mit ſeinem Freund Franz von Sickingen eine politiſche Neuordnung 
Deutſchlands, nach deren Scheitern er nach einem unſteten, ſtürmiſch bewegten 
Leben im tiefſten Elend 1523 auf der Inſel Ufenau im Züricher See ſtarb. Bis 
1520 dichtete er ausſchließlich lateiniſch und war mit ſeinem Freunde Cro⸗ 
tus Rubianus weſentlich beteiligt bei den die mönchiſche Sittenloſigkeit und 
Unwiſſenheit verſpottenden epistolae obscurorum virorum (1515), zu denen 
er einen zweiten Teil verfaßte (1517). Später fing er an, ſeine latei⸗ 
niſchen Schriften ins Deutſche zu überſetzen und ſelbſt deutſche Bücher zu 
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ſchreiben. Sein umfaſſendſtes Reimgedicht iſt die in derbem Deutſch ge⸗ 
ſchriebene „Klag und Vermahnung gegen die übermäßig unchriſtliche 
Gewalt des Papſtes zu Rom und der ungeiſtlichen Geiſtlichkeit“. Auch in 
ſeinem „Geſprächbüchlein“ (1521) zieht er gegen die römiſche Hierar⸗ 
chie und allerhand Mißbräuche zu Felde. Sein Wahlſpruch, womit ſein be⸗ 
rühmt gewordenes „neues Lied“ anhebt, lautet: „Ich hab's gewagt“. 

Im ſchroffſten Gegenſatz zu Hutten ſteht der erbittertſte Feind der 
Reformation 

Thomas Murner, ein Franziskanermönch aus Straßburg (T um 
1536). Murner gehört zu den geiſtvollſten Satirikern ſeiner Zeit. Seine 
bedeutendſten Satiren ſind: 

1. „Narrenbeſchwörung“, worin er mit beißendem Spotte die 
eitle Gelehrſamkeit und Entartung der Geiſtlichen, die Torheiten der Für⸗ 
ſten, die Spitzfindigkeit und Rechthaberei der Advokaten uſw. geißelt. 
Sebaſtian Brants Narrenſchiff gab die Anregung zu dieſem Werke, doch iſt 
es ſeinem Vorbilde an Schärfe des Witzes weit überlegen. 

2. „Von dem großen lutheriſchen Narren, wie ihn Dr. 
Murner beſchworen“, worin er ſich namentlich gegen die Bilderſtürme⸗ 
rei und die Auswüchſe der Reformation wendet. Der „große lutheriſche 
Narr“ iſt nicht Luther ſelbſt, ſondern ſein Werk, die Reformation. Das 
Buch iſt die bedeutendſte ſatiriſche Schrift, die auf die Reformation ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, aber nicht frei von niedriger Verleumdung Luthers. 


$ 34. Hans Sachs. 

Hans Sachs wurde 1494 in der altehrwürdigen, kunſtſinnigen Reichs⸗ 
ſtadt Nürnberg geboren. Sein Vater, ein Schneider, gab den Knaben 
mit ſeinem ſiebenten Jahre auf die lateiniſche Schule, wo er einen höheren 
Unterricht erhielt. Er verließ im 15. Jahre dieſe Bildungsſtätte wieder, um bei 
einem Schuhmacher in die Lehre zu treten. Bei ſeiner ſchon früh hervortreten⸗ 
den dichteriſchen Begabung ließ er ſich durch den Leineweber Nunnenbeck in 
die „holdſelige“ Kunſt des Meiſtergeſanges einweihen. Mit 17 Jahren begab 
er ſich auf die Wanderſchaft, die ihn in ganz Deutſchland herumführte. Am 
längſten hielt er ſich in den größeren Städten auf, wo er Meiſterſänger⸗ 
ſchulen traf, und der gelehrte Handwerksgeſell erlernte viel Bare und 
Töne. Nach fünfjähriger Wanderſchaft kehrte er nach Nürnberg zurück, 
lebte ſeit 1518 in glücklicher Ehe (er war zweimal verheiratet) und ſtarb 
im 82. Lebensjahre 1576. 

Hans Sachs iſt der fruchtbarſte Dichter im Zeitalter der Reformation, 
der er von Herzen zugetan war und die er bereits 1523 in einem Lobliede 
auf Luther, „die wittenbergiſche Nachtigall“, feierte, wie er denn 
als wahrhaft evangeliſcher Dichter manches geiſtliche Lied dichtete und 
auch durch ſeine vier „Dialoge“ (1524), die in einer für die damalige Zeit 
trefflichen, klaren Proſa geſchrieben ſind, zur Verbreitung des evangeliſchen 
Glaubens viel beitrug. Bis in ſein 78. Jahr raſtlos tätig, beſaß er eine 
ſtaunenswerte Beleſenheit in den Schriften alter und neuer Zeit. Die 
Werke der griechiſchen und römiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Lite⸗ 
ratur hatte er durch Überſetzungen kennengelernt. Mit den Heldenge⸗ 
ſchichten, Volksbüchern, Legenden, Novellen, war er ebenſo vertraut wie 
mit der Bibel und den Kirchenlehrern. Alle Völker und alle Zeiten, Ge⸗ 
ſchichte und Sage mußten dem genialen Manne Stoffe für ſeine Werke 
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liefern. Was er las, verwandelte er in Verſe, und „jo dichtete er“, wie 
Jacob Grimm ſagt, „über alles und erdichtete nichts“. Befindet ſich auch 
unter der Menge ſeiner mehr als 6000 Dichtungen ſehr viel Anbedeutendes, 
ſo war er doch keineswegs ein handwerksmäßiger Reimer und verdiente 
nicht die Verachtung, die ihm ſpäter zuteil ward und die ſich in dem Spott⸗ 
verje ausſprach: „Hans Sachs war ein Schuh⸗Macher und Poet dazu“. 
Vielmehr war er ein wirklicher Dichter, wie dies bereits Wieland und 
nach ihm Goethe erkannte, der den berühmten Nürnberger Meiſterſänger 
in ſeinem Gedichte „Hans Sachſens poetiſche Sendung“ wieder zu Ehren 
brachte. Hans Sachs übertrifft alle Meiſterſänger nicht nur an Fülle und 
Umfang des Stoffes, an Mannigfaltigkeit der Formen, ſondern vor allem 
an ſittlicher Tiefe. Der ſchlichte Handwerker, der ſich nicht an die Gelehr- 
ten, ſondern an den gemeinen Mann wendet, war der lauterſte Sitten⸗ 
prediger ſeines Volkes und der begeiſterte Freund des deutſchen Vaterlan⸗ 
des. Neben dem tiefiten Ernſte begegnen wir bei ihm dem mutwilligſten 
Humor, aber auch bei Scherz und Spott iſt die tiefer liegende Abſicht des 
Dichters, nicht bloß zu unterhalten, ſondern zu belehren und zu beſſern. 
Noch heute iſt er zu den beſten unſerer deutſchen Humoriſten zu zählen, ein 
Volksdichter im beſten Sinne des Wortes. 

Hans Sachs dichtete Meiſtergeſänge in ſolcher Menge, daß er 
ſelbſt zehn Jahre vor ſeinem Tode ihre Zahl auf 4275 angibt. In ihnen 
behandelt er vorzugsweiſe bibliſche Stoffe, auf die ſich der Meiſter⸗ 
gejang ſeit der Reformation fajt ganz beſchränkte. In ſeine geſammelten 
Werke hat Hans Sachs dieſe Meiſtergeſänge nicht aufgenommen:). 

Weit höheren Wert haben ſeine 1700 Erzählungen, in denen er 
alle menſchlichen Verhältniſſe berührt und keinen Stand verſchont Sie 
ſind teils ernſten, teils komiſchen Inhalts; die erſten nannte er „Hiſtori 
und Geſchicht““, die andern „Fabeln und gute Schwenk“. Nament⸗ 
lich in ſeinen Schwänken offenbarte er den köſtlichſten Mutterwitz, den 
mutwilligſten Humor und den geſundeſten Sinn. Die bekannteſten ſind: 
„St. Peter mit der Geiß“ — „St. Peter mit den Landsknechten“ 
— „Schlaraffenland“ — „Die ungleichen Kinder Evä“. (Kluge, 
Auswahl, S. 9—12.) 

Außerordentlich fruchtbar war Hans Sachs ferner im Drama. Er 
dichtete im ganzen 208 Tragödien (wie er die Stücke bezeichnete, in 
denen gekämpft wurde), Komödien und Faſtnachtsſpiele. Die Stoffe 


1) Die Landesbibliothet in Dresden verwahrt in 12 handſchriftlichen, zum 

Teil von Hans Sachs ſelbſt geſchriebenen Bänden ſeine Dichtungen, ſoweit er ſie 
nicht in ſeine 1558 und 1560 in zwei ſtarken, in Nürnberg gedruckten Foliobänden 
erausgegebene Auswahl aufgenommen hatte. Im 3. Teil des 2. Bandes (1560) 

eh nach ſeiner Gewohnheit mit der Angabe des Tages der Entſtehung: „Anno 
Salutis 1558. Jar. Am 23. Tag Juni“ eine „Historia Fengo ein Fürst von Itlandt 
Jütland) Erwürget sein Bruder Horwendillum“. Dies iſt die 1. dichteriſche Be⸗ 

iandlung der Geſchichte von Hamlet, hier Ampletus genannt, in der derben Holz⸗ 

ſchnittmanier Hans Sachſiſcher Knüttelverſe, nicht vergleichbar mit Shakeſpeares 
1 Drama. Hans Sachs hat den 0 aus einer 1545 in Straßburg er⸗ 
ſchienenen deutſchen. erjegung der lateiniſch geſchriebenen däniſch⸗ſchwediſch⸗ 
norwegiſchen Chronik des Hamburger Humaniſten Albert Krantz ( 1517) kennen⸗ 
gelernt, den er auch ſonſt oft als ſeine Quelle nennt. Krantz hat den Stoff der um 
1200 entſtandenen däniſchen Chronik des Saxo Grammaticus entlehnt. In franzö⸗ 
ſiſcher Sprache hat Frangois de Belleforest in ſeinen „Discours Memorables de 
Plusieurs Histoires Tragiques“ (Paris 1570) auch nach Saxo die Hamletſage be⸗ 
handelt, und von hier iſt ſie nach England zur Kenntnis Shakeſpeares gekommen. 
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zu ſeinen Tragödien entlehnte er der Bibel, dem klaſſiſchen Altertume, 
dem franzöfiſchen Ritteromane, der Heldenſage und dem Märchen. Zu 
nennen find: „Klytämneſtra“ — „Julian der Abtrünnige“ — 
„Der hörnerne Siegfried“ (hürnen Seufried) — „Meluſine“. Das 
Weſen der Tragik im Schickſale ſeiner Helden blieb Hans Sachs freilich ver⸗ 
ſchloſſen. Er verfolgt in ſeinen ernſten Dramen nur lehrhafte Zwecke, und 
von einem künſtleriſchen Einklang zwiſchen Form und Inhalt iſt keine Spur 
vorhanden. Die Einteilung ſeiner Dramen in mehrere Akte iſt rein äußer⸗ 
lich und willkürlich. Genialeres leiſtet er in ſeinen Komödien und Faſt⸗ 
nachtsſpielen, in denen er ſich freier bewegt und durch ſeinen herz⸗ 
erquickenden Humor auch jetzt noch genießbar iſt. Eine prächtige Komödie 
„Die ungleichen Kinder Evä“, 1533, behandelt denſelben Gegenſtand, 
den er fünf Jahre ſpäter zu einem Schwank bearbeitete. Eines ſeiner ge⸗ 
lungenſten Faſtnachtsſpiele iſt das „Narrenſchneiden“. 

Trotz oder vielleicht gerade wegen ſeiner großen Fruchtbarkeit hat 
Hans Sachs, der Schnell⸗ und Vielſchreiber, das deutſche Drama künſtle⸗ 
riſch nicht zu heben vermocht. 

Zu höchſter Vollendung erhob ſich dagegen am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts das Drama in England, wo unter Königin Eliſabeth (1558 bis 
1603) auch das Theater zu hoher Blüte gelangte ). ‚Sein Einfluß machte 
ſich bald in Deutſchland bemerkbar, jedoch in wenig günſtigem Sinne. Seit 
etwa 1590 begegnen wir in Deutſchland den erſten Schauspielern von Be⸗ 
ruf. Es ſind dies die „engliſchen Komödianten“, die im Lande um⸗ 
herzogen und in den Städten und an den Fürſtenhöfen ihre Stücke auf⸗ 
führten. Am 24. Juni 1626 ſpielten ſie am Dresdner Hof deutſch den Hamlet 
— die 1. datierte Hamletaufführung in Deutſchland. Da ſie zunächſt in eng⸗ 
liſcher Sprache ſpielten, mußten ſie zu äußerlichen Mitteln derber Komik oder 
ſtark übertriebener Spielweiſe im ernſten Drama greifen, um auf ihre deut⸗ 
ſchen Zuſchauer zu wirken. Das geſchäftliche Intereſſe ſtand dieſen wenig 
gebildeten Schauſpielern überdies höher als das ideale Ziel der Verbreitung 
guten Geſchmacks, der ihnen wohl ſelbſt abging. 

Die aus England und den Niederlanden mitgebrachten Stücke waren 
teils ſogenannte Haupt⸗ und Staatsaktionen (Trauerſpiele voll Mord 
und Greuel), teils Singſpiele, teils Hanswurſtſpiele. Die luſtige 
Perſon, die in den letzten Stücken die Hauptrolle ſpielt, hat ihren Namen 
von dem Lieblingsgericht des Volkes erhalten. Dem deutſchen Hanswurſt 
entſpricht der niederländiſche Pickelhering, der franzöſiſche Jean Potage, 
der engliſche Jack Pudding, der italieniſche Maccaroni. Anter dem Ein⸗ 
fluß dieſer engliſchen Komödianten ſtehen Heinrich Julius, Herzog von 
Braunſchweig (1564—1613), der an ſeinem glänzenden Hofe das erſte 
ſtehende Theater hielt, und von dem noch 11 Stücke vorhanden find, und 

2) Englands größter dramatiſcher Dichter iſt William Shakeſpeare, 
geb. 1564 zu Stratford am Avon, 7 daſelbſt 1616. Er war ebenſo groß im Trauer⸗ 
ſpiel (Hamlet — Macbeth — Romeo und Julia — König Lear — Othello — 
Julius Cäſar — Coriolanus — Richard III), im Luftipiel (Die luſtigen Wei⸗ 
ber von Windſor — Viel Lärm um Nichts — Zähmung der Widerſpenſtigen — Was 
ihr wollt) wie im Schauſpiel (Sommernachtstraum — Kaufmann von Venedig — 
Wintermärchen — Heinrich IV. — Sturm). Shakeſpeare iſt für die Entwicklung des 
deutſchen Dramas von größtem Einfluß geweſen, aber erſt im 18. Jahrhundert. Zu 
ihm ſind Leſſing, Goethe und Schiller in die Schule gegangen. Durch die meiſter⸗ 
hafte 5 von Schlegel und Tieck iſt der große Brite faſt einer der Unjern 
geworden. 
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Jakob Ayrer (T 1605 in Nürnberg), der an 75 Tragödien, Komödien, 
Faſtnachtsſpiele und Singſpiele dichtete. Die letztere Gattung führte er, 
wenn auch in roheſter Form, in unſere Literatur ein. In ſeinen Dramen 
behandelte er unter anderem auch die Sage von Ortnit und Wolfdietrich. 


§ 35. Johann Fiſchart. 

Johann Fiſchart, geb. um 1550 in Straßburg, ſtudierte an verſchie⸗ 
denen Univerſitäten die Rechtswiſſenſchaft, ließ ſich nach einem bewegten 
Leben als Rechtsanwalt in Straßburg nieder und wurde ſpäter Amtmann 
zu Forbach (bei Saarbrücken), wo er ſchon 1590 ſtarb. 

Fiſchart iſt eines der größten Sprachtalente, und ſein Stil ift das Un- 
geheuerlichſte, was in der deutſchen Sprache ſich findet. Anerſchöpflich iſt 
er an burlesken Einfällen, und er gefällt ſich in den abenteuerlichſten Wen⸗ 
dungen, den barockſten Schilderungen und Zuſammenſetzungen. Er iſt zus 
meiſt Satiriker, und als ſolcher weiß er mit unerſchöpflicher Laune, mit 
ſinnigem Ernſte und biederer Offenheit, aber auch mit großer Derbheit die 
Torheiten und Gebrechen der Zeit zu geißeln. 

Sein Hauptwerk iſt die Geſchichtklitterung oder Geſchicht⸗ 

ſchrift. In dieſem 1575 erſchienenen ſatiriſchen Roman, der eine freie Be⸗ 
arbeitung des Gargantua von dem Franzoſen Rabelais (1 1553) it, 
ſchwingt Fiſchart die Geißel zunächſt gegen die beliebten Rittergeſchichten, 
dann gegen alle Mißbräuche und Torheiten der Zeit (Adelſtolz, Trunk, 
Spiel, Prozeß⸗ und Raufſucht, Verſchwendung, Kleiderpracht, Gelehrten⸗ 
ſtolz). 
2 In anderen Schriften zieht Fiſchart gegen das Mönchtum und das 
immer mehr um ſich greifende, die evangeliſche Kirche bedrohende Treiben der 
Jeſuiten zu Felde, die er „Jeſuwider, Schüler des Ignaz Lugiovall nannte. 
Hierher gehört gleich ſein erſtes ſatiriſches Gedicht vom Jahre 1570, 
betitelt „Nachtrabe und Nebelkrähe“, gerichtet gegen einen gewiſſen, 
zum Jeſuitenorden übergetretenen Jakob Rabe, und 1580 in Verſen ſein 
„Vierhörniges Jeſuiterhütlein“. Eines ſeiner beſten Gedichte iſt 
ſeine „Ernſtliche Ermahnung an die lieben Deutſchen“. 

Am bekannteſten iſt Fiſcharts erzählendes Gedicht „Das glückhafte 
Schiff von Zürich“, das von des Dichters warmer Vaterlandsliebe und 
edler Geſinnung Zeugnis gibt. In gedrungener, kernhafter Sprache und in 
friſcher, anſchaulicher Weiſe beſchreibt das Gedicht eine Fahrt der Züricher 
Armbruſtſchützen, die an einem Tage (20. Juni 1576) den Weg von 
Zürich nach Straßburg zurücklegten und zum, Beweiſe dieſer außergewöhn⸗ 
lich ſchnellen Fahrt einen Keſſel mit Hirſebrei noch warm zum Straßburger 
Schützenfeſte brachten. Der Dichter will das freundſchaftliche Verhältnis 
der Städte untereinander ſchildern, vor allem aber dartun, was Entſchloſ⸗ 
ſenheit und Rührigkeit des Mannes zu leiſten vermögen. „Arbeit und 
Fleiß, das ſind die Flügel, ſo führen über Strom und Hügel“, heißt es 
mit Recht im Liede. 

§ 36. Romane und Volksbücher. 

Als letzter Vertreter der mittelalterlichen epiſchen Ritterdichtung, 
auch in bezug auf die Form der kurzen Reimpaare, kann eine epiſche Dich⸗ 
tung gelten, die ohne dichteriſchen Wert, aber berühmt iſt wegen ihres 
Verfaſſers: es iſt 
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Der Teuerdank, eine Erzählung in Verſen, die von keinem Geringeren 
als von Kaiſer Maximilian 1. ſelbſt entworfen und von ſeinem Kaplan 
Melchior Pfinzing (geboren 1481, f 1535) und ſeinem Geheimſchreiber 
Markus Treytzſaurwein bearbeitet worden iſt. Das Gedicht hat Maximi⸗ 
Hans Werbung um Maria von Burgund, ſowie die Taten und Schickſale, 
durch die er ſie erlangte, zum Gegenſtande. Das Ganze iſt dem Geſchmacke 
der Zeit gemäß in ein allegoriſches Gewand gekleidet. Map erſcheint als 
Teuerdank, weil er auf Abenteuerliches ſinnt, oder, wie es im Liede 
heißt: „weil er von Jugend auf ſeine Gedanken nach tewerlichen (= herr⸗ 
lichen, erhabenen) Dingen gericht“, Maria, die Tochter Karls des Kühnen 
von Burgund, als Ehrenreich, Ruhmreichs Tochter. Das Buch erhielt 
eine glänzende Ausſtattung; es wurde im Jahre 1517 mit bejonders 
dazu gegoſſenen Lettern, großen Initialen und zahlreichen Holzſchnitten 
auf koſtbares Pergament gedruckt. Dieſe äußere glanzvolle Ausſtattung 
ſteht freilich in keinem Verhältnis zu dem geringen Wert der Dichtung. 
Immerhin verdient Kaiſer Maximilian I. auch vom literariſchen Stand» 
punkte aus ſeinen Beinamen „der letzte Ritter“, aber ein viel größeres 
Verdienſt hat er ſich um die deutſche Dichtung durch die von ihm veranlaßte 
Anfertigung einer Gudrunhandſchrift erworben. 

Beſonders reich vertreten iſt im Zeitalter der Reformation die er⸗ 
zählende Proſa. Wir begegnen zunächſt dem Roman, deſſen Heimat 
in Frankreich zu ſuchen it. Roman oder Romant bezeichnet ur⸗ 
ſprünglich ein romantiſches Gedicht. Ein ſolches wurde im 16. Jahr⸗ 
hundert unter dieſem Namen nach Deutſchland gebracht, nämlich der aben⸗ 
teuerliche und phantaſtiſche Roman Amadis, der 1569 in Frankfurt er⸗ 
ſchien. Seitdem bezeichnet man das Abenteuerliche und Phantaſtiſche der 
franzöſiſchen Ritterwelt des Mittelalters, wie man es eben aus dem Ama⸗ 
dis kennengelernt hatte, bald das Phantaſtiſche und Abenteuerliche über⸗ 
haupt mit dem Ausdrucke romantiſch und die Proſaerzählung voll wun⸗ 
derbarer Begebenheiten mit dem Wort Roman. Als Vorläufer des deut⸗ 
ſchen bürgerlichen Proſaromans kann Georg Wickram gelten, der um 1560 
als Stadtſchreiber von Burgheim im Breisgau ſtarb. In ſeinen Romanen 
„Der Knabenſpiegel“ (1554), „Von guten und böſen Nach⸗ 
bauern“ (Nachbarn, 1556), „Der Goldfaden“ (1557) ſchildert er in etwas 
hausbackener, aber durch romantiſche Züge belebter Darſtellung die Schick⸗ 
ſale ſeiner dem Bürgerſtande entnommenen Perſonen. — Dem Roman ver⸗ 
wandt find die Volksbücher. Aus franzöſiſchen Quellen ſtammen die zu 
Volksbüchern gewordenen Erzählungen von Kaiſer Oktavianus, von 
der ſchönen Magellone und den Haimonstindern; engliſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt Fortunat und ſeine Söhne. Echt deutſch iſt das durch den 
komiſchen Inhalt zu einem Volksbuch gewordene Lalenbuch (1597) oder das 
Buch von den Schildbürgern (1598). Es erzählt die wunderlichen Tor⸗ 
heiten, welche die Bürger der Stadt Schilda begehen, und geißelt die Ver⸗ 
kehrtheiten kleinſtädtiſcher Verwaltung, während das ſchon früher entſtandene 
Buch von Till Eulenſpiegel eine Darſtellung der Landfahrerwitze und 
Handwerkerſchwänke bietet. Wie Till Eulenſpiegel war auch der Finken⸗ 
ritter eine köſtliche Figur des Volkswitzes, deſſen Buch die Lügen von 
Münchhausen noch überbietet. — Eine tiefſinnige Sage behandelt das Buch 
vom Schwarzkünſtler Fauſt. Angeblich in Knittlingen in Schwaben, nach 
anderer Überlieferung in Roda bei Weimar, als Sohn armer, aber from⸗ 
mer Bauersleute geboren, wuchs er zu Wittenberg bei einem wohlhabenden 

6 


82 Sünfter Abschnitt 1500—1624. f 36. 


Bruder feines Vaters auf und ſtudierte hier und in Ingolſtadt Theologie, 
Medizin, Aſtrologie und Magie, worin er auch ſeinen a! a 
Wagner unterrichtete, Nachdem er das Vermögen jeines Oheims ver- 
en Hatte, ſchloß er, um neue Schätze zu erlangen, mit dem Teufel 

ephostophiles ein Bündnis auf 24 Jahre. Nach vielen Zaubereien (u. a. 
zaubert er Kaiſer Karl V. auf deſſen Wunſch Alexander den Großen und 
ſeine Gattin, einer Anzahl Studenten die ſchöne Helena herbei) und tollen 
Streichen und einem wüſten Leben ſtarb er endlich eines jämmerlichen 
Todes 9). — Ein anderer beliebter Sagenſtoff iſt der vom ewigen Juden, 
der fi ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts in mehreren Städten Europas 
gezeigt haben ſollte ). — Der dichteriſche Gehalt und der tiefe Sinn 
beider Sagen kamen erſt in den Bearbeitungen ſpäterer Dichter zu 
ihrem Rechte. Die Fauſtſage bearbeiteten Leſſing, Klinger, Maler 
Müller, Grabbe, Lenau, in der tieſſinnigſten Weiſe aber Goethe. 
Dieſer trug ſich auch eine Zeitlang, wie ein hinterlaſſenes Bruchſtück be⸗ 
zeugt, mit der Sage vom ewigen Juden, welche u. a. Daniel Schu⸗ 
bart, Nikolaus Lenau in zwei Gedichten, Julius Moſen in ſeinem 
Epos „Ahasver“ und Robert Hamerling behandelt haben. 

Anter den Geſchichtswerken jener Zeit verdient eine 
3170 8 5 1 Chronik“ von Agidius 1 1685 Ba 
„ 4 „die für iller n. i i i ſei 

d 1 un bei der Bearbeitung jeines 


büttel aufgefunden worden, die, wie der H. 
en, 5 erausgeber ei: N. 
Petſch vermutet, auf zwei noch ältere ten d Sandjehrifien und eine kau 
ahren folgen 9 Ausgaben raſch auf⸗ 


Faustus“, das nur in einer Überarbeitung von 1604 erhalten i 
7 n iſt, abı = 
deutendſte Fauſtdrama vor Goethe gelten kann (deutsche een 
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Sechſter Abſchnitt. 


Die Dichtung in den Händen der Gelehrten 
oder die Zeit der Nachahmung. 16241748. 


§ 37. überblick: Renaiſſance und Barock, Aufklärung und 
Rokoko in der deutſchen Dichtung. 


Humanismus und Renaiſſance haben mächtig auf die Entwicklung 
der Perſönlichkeit im Menſchen eingewirkt. In Deutſchland waren die 
Humaniſten aber, da ſie im Gelehrtenſtolz nur lateiniſch ſchrieben und ſich 
mit Verachtung von der Volksſprache abwandten, zunächſt von geringem 
Einfluß auf die deutſche Dichtung geweſen. Anders in den romaniſchen 
Ländern (Italien, Frankreich, Spanien) und in England. Hier bühte im 
16. Jahrhundert eine nationale Renaiſſancedichtung, die freilich griechiſch⸗ 
römiſche Mythologie und Sage ziemlich äußerlich als wiſſenſchaftliches 
Mäntelchen zur Schau trug, aber bewirkte, daß in dieſen Völkern eine 
breite Oberſchicht ſich bildete, die mit gelehrter Bildung ſich von dem nie⸗ 
deren, ungelehrten Volke abhob. Die Fürſtenhöfe, der Adel und das wohl⸗ 
habende Bürgertum waren die Träger dieſer höheren Bildung. — Die 
Sucht, ſich perſönlich zur Geltung zu bringen, durch Geiſt und Witz zu 
glänzen, zeitigte in dieſen Ländern aber als eine Art Modekrankheit eine 
gezierte, ſchwülſtige Ausdrucksweiſe, die zuerſt in Spanien als „hoher Stil“ 
(alto estilo) aufkam, in England als „Euphuism“, nach John Lylys Roman 
„Euphues. The Anatomy of Wit“ (1579) genannt, auch auf den jungen 
Shakeſpeare ſtark einwirkte, in Italien nach ihrem Hauptvertreter Giam⸗ 
battiſta Marino (F 1625) als „Marinismus“, in Frankreich als „style 
précieux“ bezeichnet wurde, der im Anfang des 17. Jahrhunderts beſonders 
in dem literariſchen Salon der Marquiſe von Rambouillet in Paris ge⸗ 
pflegt und von Moliere in ſeinen „Précieuses Ridicules“ (1659) verſpottet 
wurde. Auf Deutſchland ſprang dieſe ſprachliche Modekrankheit erſt im 
17. Jahrhundert über und hier, dem derben Volkscharakter entſprechend, 
in vergröberter Form als übermäßig ſchwülſtige und geſchraubte, oft mit 
Fremdwörtern geſpickte Sprechweiſe. Sie ijt der ſprachliche Ausdruck der 
für dieſe Zeit charakteriſtiſchen Weiterentwicklung der maßvoll⸗ſtrengen, an 
reine, aber etwas ſtarre Schönheit gebundenen Hochrenaiſſance zu dem 
durch ſtarke Bewegung und üppige Fülle ausgezeichneten Barockſtil, deſſen 
künſtleriſche Eigenart ſich in allen Künſten erkennen läßt: in der Malerei 
am vollendetſten etwa in den lebensvollen Gruppen kraftſtrotzender Män⸗ 
ner und üppiger Frauen auf den Bildern eines Peter Paul Rubens, in 
der Baukunſt in den zahlreichen prachtvollen Kirchenbauten der Jeſuiten 
und den gewaltigen Schlöſſern vieler Fürſten mit oft nach jetzigem Ge⸗ 
ſchmack allzu reichem, überladenem Schmuck in Stuckwerk und Wand⸗ und 
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Deckenmalereien, in der Muſik etwa: a 
denm s jpät, aber als höchſte und edelſte 
e a 111 en aanet 191 innerlichen, bene 5 
i 2 1 en glanzvollen, mehr auf äußere Wirkung hin⸗ 
zielenden Oratorien eines Friedrich Händel. iſt ei Br 
i . — Es iſt eine Kunſt, di 
Bann Kun Drang nach Weltluſt und Lebensgenuß zeugt, 5 911 
a 1 1 5 dem Streben von Herrenmenſchen nach theatraliſcher 
ne er glanzvollen Umgebung entſpricht. Ludwig XIV. war hierfür 
nn a a vielbewunderte und nachgeahmte 
rbild, unfoollen eidung und der mächti 2 
perücke, die recht als Sinnbild dieſer üppi l gelten 
lich hatte unter ihm ein feinerer Geschmack De ee 
) ihm ejhmad bereits die Lächerlichkei 
gezierten Sprachſtils überwunden, der in De: Aan 
1 5 n, utſchland noch lan, 
e e e da 
g Martin Opitz nach Deutſchland 3 5 
er als gelehrter Humaniſt die deutſche S i 05 
Dichtung pflegte, muß ihm auch Heut: 0c d den 2918 
5 Is hohes Verdienſt 
werden. Durch ſein 1624 ge ee „ Büchlei 1. des 
Pbeterel et n h aer ich tes „Büchlein von der deutſchen 
> teres Verdienſt b 
an Stelle der bisher nur die Silben ch ach tigende 
2 ei zahl im Verſe berückſichti 
meſſung einen auf ſtrengem Rhythmus b Ka 
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als eine von ihm kaum gewollte Fol i i e, SE 
E von i 2 ge ſeiner viel benutzt de 
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5 a ichten ſich aus Regeln und Lehrbü 
lernen laſſe. Die Dichtkunſt galt als ei b die ich 19 
Abung aneignen könne, ein 9b se ee e 3 
f 2 Erfordernis ei j i 
Mannes. — Opitz war im Grunde 9 ü ne 
3 E 0 in nüchterner Verjtande: 5 st 
auch ſeine eigene Dichtung reichlich nücht⸗ 2 
Vorzug — ziemlich frei von bomb Te e eee 
0 e aftiihem Schwulſt. Di ilt i 
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e 1 0 ee die der 30jährige Krieg 
eutj . igt werden. An de 
den Gräßlichkeiten der damaligen Barockdichtung 5 6 ienee a 


Grimmelshauſen ſchuf in ſeinem „Simpliciſſi 
n N „ liciſſimus“ 
lung der damaligen Kriegsnöte von Tot 

der er Nat 
als einziges aus der geſamten deutſchen wic , ee +3 
en eure in der Weltliteratur behauptet. ? Ei 
0 ie es Krieges fand auch einen Widerhall in ei i i 

+ 8 Ing = 

1215 Dichtung zum Teil ſchwärmeriſcher Art, von dan 
5 Myſtiker, dem Schuſter Jakob Böhme (T 1624) beeinflußt, 

iegend aber nüchtern und verſtandesmäßig; denn auch die Theo⸗ 
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logie war infolge langer dogmatiſcher Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern 
und Reformierten vielfach in toten Formeln erſtarrt. In Paul Ger⸗ 
hardt gewann die lutheriſche Kirche damals ihren nächſt Luther be⸗ 
deutendſten Kirchenlieddichter ($ 40). Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
entſtand im Pietismus eine religiöje Gegenbewegung, die unter Führung 
von Philipp Jakob Spener (geb. 1635 in Rappoltsweiler im Elſaß, 
+ 1705 in Berlin) und Auguſt Hermann Francke (geb. 1663 in Lübeck, 
+ 1727 in Halle) der erſtarrten Orthodoxie gegenüber auf ein tieferes, 
gemütvoll im Leben ſich bewährendes Chriſtentum drang. 
Im allgemeinen überwog damals die Verſtandes richtung. Humanis⸗ 
mus und Renaiſſance waren ihrem Weſen nach mehr auf eine Betätigung 
des Verſtandes als des Gemüts gegründet. Es galt, die Wiſſenſchaft, das 
menſchliche Denken überhaupt von den ſie das ganze Mittelalter hindurch 
beherrſchenden kirchlichen Bindungen loszulöſen. Nicht das Dogma, die 
menſchliche Vernunft ſollte alleinige RNichtſchnur ſein, und jo forderten in 
England Lord Francis Bacon (f 1626) und John Locke (F 1704) als 
Grundlage des Naturerkennens die genaue Beobachtung der Natur, alſo ein 
induktiv⸗empiriſches Verfahren, das für die Entwicklung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften von höchſter Bedeutung wurde, und der Franzoſe Rene Descartes 
(Cartejius, f 1650) ward der Begründer der auf die Vernunft des Men⸗ 
ſchen allein gegründeten Aufklärungsphiloſophie (Rationalis⸗ 
mus), indem er auf dem Wege deduktiver Ableitung, vom Zweifel aus⸗ 
gehend (Alles läßt ſich bezweifeln; nur die Tatſache, daß ich zweifle und da⸗ 
mit eine Denktätigkeit ausübe, iſt nicht zu bezweifeln), zu dem Schluſſe kam: 
„Cogito, ergo sum“ (Ich denke, alſo bin ich). Der große Hiſtoriker und 
Rechtslehrer Samuel Pufendorf (geb. 1632 bei Chemnitz, 7 1694 in 
Berlin) lehrte in ſeinem Werk: „De jure naturae et gentium“ (Über das 
Natur⸗ und Völkerrecht), daß es ein aus der Vernunft des Menſchen herzu⸗ 
leitendes natürliches Recht gebe, unabhängig von kirchlichen Vorſchriften und 
Bindungen. Als Lehrer des Naturrechts wirkte in Leipzig, ſpäter in Halle, 
der kühne Bekämpfer der Folter und Hexenprozeſſe, Ehriſtian Thoma⸗ 
ſius (geb. 1655 in Leipzig, 7 1728 in Halle). Bedeutender ift für die 
Weiterentwicklung der Aufklärungsphiloſophie Gottfried Wilhelm 
Leibniz (geb. 1646 in Leipzig, 7 1716 in Hannover), deſſen genialer Geiſt 
beinahe alle Wiſſenſchaften umfaßte, gleich groß als Philoſoph, wie als 
Mathematiker, Rechtsgelehrter und Hiſtoriter. Er ſchrieb fait alle jeine Werke 
in lateiniſcher oder in franzöſtſcher Sprache, aber durch ſeinen Schüler Chri⸗ 
ſtian Wolff (geb. 1679 in Breslau, f 1754 in Halle), der ſeine Werke in 
deutſcher Sprache ſchrieb und als Schöpfer unſerer philoſophiſchen Sprache 
gelten kann, wurde die Leibnizſche Philoſophie in weitere Kreiſe ver⸗ 
breitet. In der Lehre von der vorherbeſtimmten Harmonie des Weltalls 
und in der damit zuſammenhängenden Auffaſſung, daß von allen möglichen 
Welten die beſtehende für das Glück des Menſchen die beſte jet (ſonſt hätte 
fie Gott nicht geſchaffen), kommt ein Nützlichkeitsgedanke zur Geltung, der 
als Lebensgrundſatz ſchon die ganze Zeit im praktiſch⸗nüchternen Volke ge⸗ 
herrſcht Hatte („Alles zu Nutzen“ $ 38) und in der Dichtung in Befolgung 
des horaziſchen „Aut prodesse volunt aut deleetare poetae“ in dieſem ganzen 
Zeitraum als Aufgabe der Dichtkunſt — nützliche Belehrung und Ergötzung 
— gegolten hat. Gottſched, deſſen Wirken am Ende dieſes Zeitraums ſteht, 
iſt in dieſem Sinne ein Hauptvertreter der Aufklärung neben Albrecht 
von Haller und Gellert; in höherem Sinne als Vertreter deutſcher 
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Aufklärung iſt Leſſing zu nennen. Neben der Aufklärung entwickelte ſich 
als eine Art Entſpannung von allzu vernunftgemäßer Nüchternheit, als 
Verwirklichung des horaziſchen „delectare“ neben „prodesse“, im Zeitalter 
Friedrichs des Großen das Rokoko, das an Stelle des ſchweren Prunkes 
des Barock zierliche Leichtigkeit, aber auch lüſterne Leichtfertigkeit und über⸗ 
empfindſame Galanterie ſetzte. In dieſem Geiſte, der ſich künſtleriſch am 
edelſten in der prickelnden Muſik der Mozartſchen Opern — auch in deren 
Text — und in den anmutigen Reifrockgruppen, Schäfern und Schäferinnen 
der damaligen Meißner Porzellankunſt ausdrückte, ſind die Lieder leichten 
Lebensgenuſſes Friedrich von Hagedorns und der ſog. Anakreon⸗ 
tiker um Gleim gehalten; von den großen Klaſſikern gehören Wieland 
und der junge Goethe (in Leipzig), auch Leſſing mit einigen Liedern zu 
Vertretern der deutſchen Rokokodichtung. 


$ 38. Die Fremdwörterſeuche und ihre Bekämpfung. 
Sprachgeſellſchaften. 

Schon um 1600 begannen die Fürſten und der Adel im Weſten Deutſch⸗ 
lands feinere geſellſchaftliche Bildung bei den Franzoſen zu ſuchen, und das 
Franzöſiſche wurde hier ſchon bald Hofſprache, ſo daß z. B. der Kurfürſt 
Friedrich V. von der Pfalz, der „Winterkönig“ Böhmens von 1619, bei ſei⸗ 
ner Vermählung mit der ebenfalls franzöſiſch gebildeten Enkelin der Maria 
Stuart, Jakobs I. von England Tochter Eliſabeth, in ſeiner Reſidenzſtadt 
Heidelberg von der Aniverſität in franzöſiſcher Sprache begrüßt wurde. 
Während der Regierung Ludwigs XIV. wurde Franzöſiſch die allgemeine 
Amgangsſprache des Adels an den vielen Höfen des in kleine und kleinſte 
Länder zerſtückelten deutſchen Vaterlandes, und auch in die wohlhabenden 
Bürgerfamilien, die etwas „Beſſeres“ ſein wollten, fand die franzöſiſche Bil⸗ 
dung Eingang. Die uralte Vorliebe der Deutſchen für alles Fremde be⸗ 
wirkte aber während des Krieges in allen Schichten des Volkes eine noch 
ärgere Sprachverwilderung: das Volk nahm von den Soldaten, die aus aller 
Herren Ländern in Deutſchland zuſammenkamen, fremde Wörter nur allzu 
willig auf, ſo daß von einer Fremdwörterſeuche als Zeitkrankheit geſprochen 
werden muß. Andreas Gryphius hat in ſeinem „Horribilicribrifar“ dieſes 
Kauderwelſch eindringlich gegeißelt. Auch ſonſt fanden ſich deutſchgeſinnte 
Männer, die der Anſitte zu ſteuern ſuchten. Zu dieſem Zwecke wurden nach dem 
Vorbilde der italieniſchen Akademien in Deutſchland Sprachgeſellſchaf⸗ 
ten!) geſtiftet, die erſten Zeugen eines im Volke erwachenden deutſchen 


) Gleiche Ziele wie die obigen Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrhunderts, 
aber in maßvollerer Weiſe und auf durchaus wiſſenſchaftlicher Grundlage, verfolgt 
der 1885 von Hermann Riegel gegründete Allgemeine Deutſche Sprach⸗ 
verein, der ſich weit über Deutſchlands Grenzen hinaus Tauſende von Mitglie⸗ 
dern erworben hat. Dieſe erhalten in den Sitzungen der in allen größeren 
Städten beſtehenden Zweigvereine, wie in den Aufſätzen der monatlich erſcheinen⸗ 
den Vereins⸗Zeitſchrift „Mutterſprache“ reiche Belehrung über alles, was die 
deutſche Sprache betrifft. In zwanglofer Balge erſcheinen außerdem Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beihefte zu dieſer Zeitſchrift. ieſe Hefte enthalten u. a. höchſt 
dankenswerte Neudrude ſeltener zeitgenöſſiſcher Schriften über die Sprachverderbnis 
des 17. Jahrhunderts. Es ſei auf 1 85 Hefte beſonders aufmerkſam gemacht: 

Heft 1 (1891): „Der Vnartig Teutſcher Sprach⸗Verderber“ (1643 erſchienen 
ohne Jon . un ohne Nennung des Verfaſſers), mit einer Vorbemerkung 
hrsg. von H. Riegel. 

Heft 7 (1894): Grimmelshauſens Schrift „Pralerey und Gepräng mit dem 
Teutſchen Michel“ (1673), hrsg. mit Anmerkungen von Ferdinand Khull (Graz). 
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Nationalgefühls, geboren aus der Zeit der Not, aber leider bald wieder 
erſtorben. Die bedeutendſten waren: 

1. Die fruchtbringende Geſellſchaft oder der Palmenorden, 1617 in 
Weimar geſtiftet. An der Spitze ſtand Ludwig, Fürſt von Anhalt, und 
der Sitz der Geſellſchaft war zuerſt Köthen, ſpäter Weimar, zuletzt 
Halle, wo ſie bis 1680 beſtand. Das Symbol der Geſellſchaft war der 
Palmbaum mit der berſchrift: „Alles zu Nutzen“. Die Mitglieder, zu 
denen viele Fürſten und vornehme Herren zählten, trugen Namen aus 
dem Pflanzenreiche, was zu mancherlei Spielerei führte. Auch Opitz, 
A. Gryphius und andere Hauptvertreter der neuen Richtung wurden 
in den Orden aufgenommen. Die Geſellſchaft hat viel Gutes gewirkt. 
Auf ihre Anregung veröffentlichte 1651 Juſtus Georg Schottel (T 1676 als 
Konſiſtorialrat in Wolfenbüttel) die „Teutſche Sprachkunſt“, eine bedeutſame 
deutſche Grammatik, und 1663 ſeine „Ausführliche Arbeit von der Teutſchen 
Haubtſprache“, von der u. a. Leibniz beeinflußt worden iſt. Schon 1640 hatte 
Schottel in ſeiner „Todesklage Germaniens“ eine ſchöne vaterländiſche Ge⸗ 
finnung bezeugt. Ihm verdanken wir u. a. folgende Verdeutſchungen von 
Fremdwörtern: Dialekt: Mundart, Lexikon: Wörterbuch, Grammat 
Sprachlehre, Verbum: Zeitwort, Kolon: Doppelpunkt, Orthographie: Recht 
ſchreibung, Phraſe: Redensart, Poeſie und Prosa: gebundene und un⸗ 
gebundene Rede, Komödie und Tragödie: Luſtſpiel und Trauerſpiel. 

2. Die deutſch⸗geſinnte Genoſſenſchaft, 1643 durch Philipp von Zeſen 
in Hamburg geſtiftet, der zwar von redlichem vaterländiſchen Streben er⸗ 
füllt war, aber einen übertriebenen Eifer für die Reinigung der Mutter⸗ 
ſprache bewies und ſich dadurch ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen lächerlich machte. 
(Theater hieß Schauburg; Vers: Dichtling; Fieber: Zitterweh; Natur: 
Zeugemutter.) Dagegen hat er auch Wörter in die deutſche Sprache einge⸗ 
führt, wie Kniegeige (Gambe), Sinngedicht, Staatsmann, Lehrbegriff, Wech⸗ 
ſelgeſang, Heerſchau u. a. 2). 

3. Die Geſellſchaft der Pegnitzſchäfer oder der gekrönte Blumenorden, 
1644 in Nürnberg geſtiftet durch Johann Klai (F 1656), früher Lehrer in 
Nürnberg, ſpäter Pfarrer in Kitzingen, und Philipp Harsdörffer, Ratsherr 
in Nürnberg (1 1658). Der erſtere ſchrieb beſonders geistliche Sing⸗ 
ſpiele und Kirchenlieder, in denen er namentlich auf den Klingklang 
in der Sprache und im Verſe allen Fleiß verwandte. Harsdörffer erlangte 
Berühmtheit durch ſeine Frauenzimmergeſprächſpiele, eine Art Um- 
gangskonverſationslexikon, und noch mehr durch ſeinen Poetiſchen Trich 
ter oder „Anweiſung, in 6 Stunden die deutſche Dicht⸗ und Reimkunſt 
einzugießen“. Da das Buch zu Nürnberg erſchien, wird es kurz der 
Nürnberger Trichter genannt. Von einem Dichter wird darin verlangt, 
daß er ſtatt der gewöhnlichen Rede die ſogenannten ſinnreichen Am⸗ 


i d ji i iſtian 
eft 8 (1895): Univerſitätsvorleſungen in deutſcher Sprache. Chrifi 
9 an Vorgänger 3 Nachfolger. Von Richard e 
Peft 29/30 (1907/08): Leibniz und die deutſche Sprache, von Pau ale 9; 
darin ſehr beachtenswert der Neudruck der Leibnizihen es Ben Er 
die Teutſche, ihren Verſtand und Sprache beſſer zu üben, I eig liche Ge⸗ 
ſchlag einer Teutſch gejinnten Geſellſchaft“ (um 1680) 195 99 5 
danken, betr. die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen Spra 5 9 
) Von den Sprachvereinen des 17. Sahrhunde ze ftammen 2 dee 
genannten auch die Wörter: Abhandlung, Anmerkung, . 5 0 f 
linie, Hochſchule, Liebreiz, Mehrzahl, Verfaſſer, Vorwurf, Wechſelrede, , 
Vollmacht, Vertrag uſw. 
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ſchreibungen und ſinnreichen Beiwörter mit Geſchick ſetzen könne. 
(Der Wind heißt in dieſer Dichterſprache: Wolkentreiber, Blütenfeind; 
Frühling: Blumenvater; Wein: Poetenſaft; Blut: naſſes Lebensgold.) Der 
Orden, deſſen Mitglieder Hirtennamen trugen, führte namentlich die ſüßliche 
Tändelei und das unnatürliche Schäferweſen in unſere Literatur ein. 

4. Der Elbſchwanenorden, geſtiftet von Johann Riſt, Pfarrer zu 
Wedel an der Elbe bei Hamburg, der auch als Kirchenliederdichter hervortrat. 

Die Sprache der Gelehrten blieb das Latein, und es erregte einen leb⸗ 
haften Sturm, als Chriſtian Thomaſius es 1687 wagte, ſeine akademiſchen 
Vorleſungen in deutſcher Sprache zu halten. Thomaſius hat auch die erſte 
literariſche Zeitſchrift unter dem Titel „Monatsgeſpräche“ in deutſcher 
Sprache herausgegeben. Später trat auch Gottſched für die Reinheit der 
deutſchen Sprache mit Entſchiedenheit ein. 


I. Renaiſſance⸗ und Barockdichtung. 


$ 39. Martin Opitz. 


Der erſte deutſche Renaiſſancedichter und der eigentliche Tonangeber 
dieſer Zeit ift 

Martin Opitz, geboren 1597 zu Bunzlau am Bober, erzogen auf den 
Gymnaſten zu Bunzlau, Breslau und Beuthen. In Beuthen ſchrieb er als 
20jähriger Gymnaſiaſt ſeine lateiniſche Rede „Ariſtarchus oder über die 
Verachtung der deutſchen Sprache“. In jugendlich feuriger Weiſe 
iſt er begeiſtert für die Reinhaltung der deutſchen Sprache und ſieht 
in der Nachahmung der fremden Renaiſſancedichter den beſten Weg, der 
deutſchen Dichtkunſt aufzuhelfen. Nach einem kurzen Beſuche der Aniverſi⸗ 
täten Frankfurt a. O. und Heidelberg ging er 1620 nach Holland, wo er in 
Leiden den großen Daniel Heinſius, ſein gelehrtes Vorbild, kennenlernte. 
Nach kurzem Aufenthalt in Siebenbürgen trat er 1626 in die Dienſte des 
katholiſchen Grafen Hannibal von Dohna in Breslau. Nachdem er in deſſen 
Auftrag nach Paris gegangen, wurde er 1628 von Kaiſer Ferdinand II. als 
Martin Opitz „von Boberfeld“ in den Adelsſtand erhoben. Nach dem Sturze 
des Grafen Dohna ging er wieder ins entgegengeſetzte Lager und fand an den 
Höfen der proteſtantiſchen Herzöge von Brieg und Liegnitz ein Unterfommen. 
Später finden wir ihn im Dienſte der Schweden. So verſtand es Opitz bei 
ſeinem weiten Gewiſſen und bei ſeiner großen Fügſamkeit, den verſchiedenſten 
Herren zu dienen. Zuletzt wandte er ſich nach Danzig, wo er zum Hofdichter 
und Geſchichtſchreiber des Polenkönigs Ladislaus ernannt wurde. Hier 
ſtarb er 1639 an der Peſt. — Als Dichter iſt Opitz kein ſchöpferiſcher Genius, 
ſondern nur ein vielſeitiges Talent. Von dem Grundſatze ausgehend, daß 
die Dichtkunst, indem fie ergötzt, zugleich belehren müſſe, legt er mehr Wert 
auf Klarheit, Verſtändigkeit, ſtrenge Regel, als auf Schwung der Phantaſte 
und Tiefe der Empfindung. Wir haben von ihm namentlich geiſtliche und 
weltliche Lieder („Sei wohlgemut, laß Trauern ſein“ und „Ich empfinde 
faſt ein Grauen“), zahlreiche Gelegenheitsgedichte, ſowie beſchrei⸗ 
bende Lehrgedichte Zur letzteren Gattung gehört ſein „Troſtgedicht in 
Widerwärtigkeiten des Krieges“. — Auf dem Gebiete des Dramas 
beſchränkte ſich Opitz auf Überſetzungen. Neben antiken Tragödien überſetzte 
er aus dem Italieniſchen die Singſpiele Daphne und Judith und führte 
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damit die Oper in Deutſchland ein s). Ebenſo verpflanzte er auch den Schä⸗ 
ferroman auf deutſchen Boden durch die „Schäferei von der Nymphe 
Hercynia“. — So war Opitz zwar nur ein formales, nachahmendes Talent, 
allein ihm gebührt das Verdienſt, daß er mitten in der Barbarei und unter 
dem Drucke der Fremdherrſchaft des 30jährigen Krieges das Banner der 
vaterländiſchen Sprache und Kultur wieder in Deutſchland aufpflanzte und 
nach Vermögen treulich aufrecht erhielt. Aber indem er die Nachahmung der 
alten und der ſpäteren Dichter (Dichter der Renaiſſance) als Weg zur 
Hebung der Dichtung empfahl, überantwortete er die Dichtkunſt den Gelehr⸗ 
ten und raubte ihr dadurch alle Volkstümlichkeit, die auch ſeinen eigenen 
Werken abgeht. Viel überſchätzt wurde oft auch das Verdienſt, das Opitz 
durch ſein 1624 veröffentlichtes „Büchlein von der deutſchen Poeterei“ 
um die deutſche Verskunſt ſich erworben hat. Im 15. und 16. Jahrhundert 
war dieſe völlig verwildert. Die Verſe wurden nicht nach Versmaßen ge⸗ 
meſſen, ſondern die Silben einfach gezählt, wovon der Knittelvers des Hans 
Sachs und der Meiſterſänger Zeugnis gibt. Dieſer Formloſigkeit machte 
Opitz ein Ende. Er lehrte, daß im deutſchen Verſe Hebung und Senkung 
ebenſo regelmäßig abwechſeln müſſen, wie im antiken Verſe Länge und Kürze. 
Der weſentliche Unterjchied iſt nur, daß in der Antike die Quantität der 
Silben (lang oder kurz), im Deutſchen aber ihr Tonwert (ob betont oder 
unbetont) den Ausſchlag gibt. Da jedoch Opitz in Begleitung der Hebung nur 
immer eine Senkung geſtattete, ſo ließ er nur zwei Versarten gelten, die 
trochäiſche und die jambiſche. Die richtige Erkenntnis, daß die deutſchen Verſe 
nach Hebung und Senkung und nicht nach Länge und Kürze zu meſſen find, 
iſt unſtreitig ein Verdienſt von Martin Opitz. Leider geriet ſie bei den 
Theoretikern bald wieder in Vergeſſenheit und wurde erſt im 19. Jahrhun⸗ 
dert gleichſam neu entdeckt. Unheilvoll aber wirkte Opitz durch ſeine warme 
Anpreiſung des zwölfſilbigen Alexandriners, des Lieblingsverſes der Fran⸗ 
zoſen ). Erſt Leſſing hat das „Hackebrett“ des jambiſchen Alexandriners, der 


) Wie Opitz den erſten deutſchen Operntext lieferte, ſo war Heinrich 
Schütz (Sagittarius, geb. 1585 in Köſtritz, f 1672 in Dresden) der erſte deutſche 
Opernkomponiſt. Die Oper „Daphne“, die er in Muſik ſetzte, wurde 1627 in Tor⸗ 
gau bei Gelegenheit einer Vermählungsfeier am ſächſiſchen Hofe aufgeführt. 

) Der von Opitz empfohlene deutſche Alexandriner iſt ein aus 6 Jamben 
beſtehender Vers mit einem Einſchnitt in der Mitte nach dem Schema:: 
8. B.: Nie ftille ſteht die Zeit, der Augenblick entſchwebt, And den du 
nicht genutzt, den haſt du nicht gelebt en), Der Vers trägt ſeinen Namen 
daher, weil er a in einem altfranzöſiſchen Alexanderliede im 12. Jahrhundert 
gebraucht wurde. eit jener Zeit wurde er der wegen ſeiner rhythmiſchen Mans 
nigfaltigkeit dem leichtbeweglichen franzöſiſchen Volkscharakter innigſt zuſagende 
Lieblingsvers der Franzoſen. Der fra: ide Alexandriner hat auch den Ein⸗ 
ſchnitt in der Mitte, iſt aber durchaus kein jambiſcher Vers. Nach dem franzöſiſchen 
Sprachgeſetz, daß die letzte geſprochene Silbe im einzelnen Wort oder in einem 
ein logiſches Ganzes bildenden Satzteil betont wird, iſt die letzte (6. und 12.) Silbe 
jeder Vershälfte des Alexandriners eine Tonjilbe. Von den erſten fünf Silben jeder 
Vershälfte hat aber irgendeine je nach dem Sinn als Trägerin des Gedankens einen 
Satzton, der an Tonwert die betonte Endſilbe der Vershälfte oft übertrifft; die 
übrigen Silben haben ſchwebende Betonung. Die vier ba von Racines 
Athalie find z. B. folgendermaßen zu leſen (. für Hebung, „für ſchwebende Be⸗ 
tonung geſetzt): 

Oui, je viens dans son temple || adorer IEternel; »_ 
Je viens, selon Pusage antique et solennel, 2 
Celébrer avec vous || la fameuse journee, 2 
Od sur le mont Sina || la loi nous fut donnse. 
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ſeit Opitz der Lieblingsvers der deutſchen Dichter beſonders auch im Drama 
wurde, verdrängt. (Kluge, Auswahl, S. 17.) 


$ 40. Die Dichter, welche ſich an Opitz anſchloſſen. 

Paul Fleming, geboren 1609 zu Hartenſtein in Sachſen, rechnete 
ſich ſelbſt zu der Schule Opitzens. Er ſtudierte in Leipzig Medizin und 
entfaltete ſchon damals eine reiche dichteriſche Tätigkeit. Die Verwüſtung 
und die Not, die in der Schreckenszeit des 30 jährigen Krieges über ſein 
geliebtes Heimatland hereinbrach, erfüllten ihn mit tiefem Schmerz, und 
alle Hoffnungsträume für die Zukunft ſchienen ihm vernichtet. Da hörte er 
von einer Geſandtſchaft, welche der Herzog Friedrich III. von Schleswig⸗ 
Holſtein⸗Gottorp nach Rußland und Perſien ausrüſtete. Fleming 
ſchloß ſich ihr an und begleitete ſie auf der erſten Reife nach Moskau und 
auf der zweiten, weit gefahrvolleren, nach Iſpahan, der Hauptſtadt Perſiens. 
Die Anſtrengungen dieſer beiden Reiſen (1633—1639) hatten ſeine Körper⸗ 
kräfte aufgerieben und ſeine Geſundheit untergraben. Nach ſeiner Rückkehr 
erwarb er ſich in Leiden den Grad eines Doktors der Medizin, da raffte ihn 
auf der Reiſe nach Reval der Tod in Hamburg 1640 hinweg. Erſt nach 
ſeinem Tode wurde eine Sammlung ſeiner Lieder veranſtaltet. Aus ihr tritt 
uns die edle Geſinnung des Dichters, die Reinheit ſeines Charakters und 
das tiefe innige Gemüt entgegen. Neben der Lebensluſt und Lebensfreude 
zieht ſich durch ſeine Gedichte eine ſchwermütige Stimmung, hervorgerufen 
durch das Bewußtſein, daß ſein Leben in der Blüte geknickt ſei. Zugleich 
ſpricht ſich in ſeinen Liedern ein Herz aus, das der Jammer des Vaterlandes 
tief ergreift, und das auch in der Ferne der Heimat ſtets mit Sehnſucht ge⸗ 
denkt. Paul Fleming iſt vorzugsweiſe Lyriker, und zwar haben wir von 
ihm ebenſowohl weltliche als geiſtliche Gedichte. Unter den erſteren ſind 
namentlich ſeine Liebeslieder in Empfindung, Ausdruck und Form ſo vor⸗ 
trefflich, daß er mit Recht als erſter deutſcher Lyriker, der eigene innere €: 
lebniſſe dichteriſch verklärt, ſeit Walther von der Vogelweide geprieſen w. 
den iſt. Anter ſeinen geiſtlichen Liedern findet ſich das herrliche Reiſelied: 
„In allen meinen Taten“, womit er ſich für die große Weltreiſe vorbe⸗ 
reitete und ſtärkte. Es iſt zu einem geiſtlichen Pilgergeſang der Chriſten für 
die Wanderung durchs Leben geworden und findet ſich (etwas gekürzt) in 
faſt allen Geſangbüchern. Wir nennen noch die tiefempfundenen Lieder: 
„Ein getreues Herze wiſſen“ und „Laß dich nur nichts nicht 
dauern“. Nach dem Vorbilde von Opitz dichtete Fleming in Alexandrinern 
zahlreiche formvollendete Sonette ?). Eines der beiten führt die Über⸗ 
ſchrift: „An ſich“ („Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren“); ein 
anderes enthält die ſtolze Grabſchrift, die er drei Tage vor ſeinem 
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Ende niederſchrieb: „Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß 
und reich“. Freilich huldigte er auch dem Geſchmack der Zeit, indem er die 
Dichtkunſt als Dienerin bei feierlichen Gelegenheiten gebrauchte; aber in 
feinen vielen Gelegenheitsgedichten voll humaniſtiſcher Gelehrſamkeit herrſcht 
mehr Wahrheit der Empfindung als bei Opitz. Vor allem war ihm deſſen 
Schmeichelei und Kriecherei fremd. (Kluge, Auswahl, S. 18.) 

Friedrich von Logan, geb. 1604, f 1655 in Liegnitz, iſt wohl der 
beſte deutſche Epigrammatiker. Durch Wahrheit der Empfindung, Ernſt der 
Geſinnung, Schärfe und Kürze des Ausdrucks wird er weder von jeinen Zeit⸗ 
genoſſen, noch von den ſpäteren Dichtern dieſer Gattung übertroffen. Solche 
Epigramme oder Sinngedichte, wie er ſie nannte, dichtete Logau über 3500. 
Er legte darin die Fülle einer reichen Erfahrung nieder und zeigt ſich als 
ein echter Deutſcher, der das mangelnde nationale Selbſtbewußtſein ſeiner 
Landsleute ſchmerzlich empfindet und ſcharf die Fremdwörterſeuche und 
Modetorheiten ſeiner Zeit geißelt. Da er nicht die Fügſamkeit und Schmieg⸗ 
ſamkeit eines Oritz beſaß, ſo ward er vergeſſen, zumal er es in edler Be⸗ 
ſcheidenheit verſchmähte, ſeinen eigenen Namen zu nennen. (Kluge, „Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte“, S. 2830.) * 

Von Opitz angeregt und von ihm ausgehend hatte ſich auch in 
Königsberg ein Kreis von Dichtern gebildet, in welchem in froher Ge⸗ 
jelligteit neben der Dichtkunſt namentlich auch die Muſik gepflegt wurde. 
Seine bedeutendſten Glieder waren Heinrich Albert und Simon Dach. 
Albert (geb. 1604 in Lobenſtein, 7 1651 als Organiſt in Königsberg) war 
einer der beliebteſten Komponiſten ſeiner Zeit. — Simon Dach (geb. 1605 in 
Memel, f 1659 als Profeſſor der Dichtkunſt an der Univerfität Königsberg) 
war der begabteſte Dichter dieſes Kreiſes. In ſeinen Gedichten, die man 
als erſte Geſellſchaftslieder anſprechen kann, ſpricht ſich Wärme des Gefühls 
und Wahrheit der Empfindung aus; daneben iſt die Form gefällig, die 
Darſtellung einfach und frei von ſprachlichen Härten. Eines dieſer innigen, 
gefühlswarmen Gedichte iſt das Lied von der Freundſchaft. Zum 
Volksliede geworden iſt ſein einfaches und doch jo inniges Liebeslied ͥ „Ann⸗ 
chen von Tharau“, das er plattdeutſch dichtete und das durch Herder ins 
Hochdeutſche übertragen wurde. Auch geiſtliche Lieder dichtete Simon Dach, 
3. B. „O wie ſelig jeid ihr doch, ihr Frommen“. (Kluge, Auswahl, S. 21.) 

Auch auf dem Gebiete der geiſtlichen Dichtung zeigt ſich der Einfluß von 
Opitz in dem Streben nach ſprachlicher Reinheit und Glätte der Form, ſowie 
in dem Verſtandesmäßigen und Lehrhaften, das in vielen Liedern vor⸗ 
waltet. Dennoch gibt es auch in dieſer Zeit Dichter, welche davon eine Aus⸗ 
nahme machen, wie denn ſchon in den erwähnten geiſtlichen Liedern von 
Paul Fleming, Heinrich Albert und Simon Dach Wahrheit und Natürlichkeit 
der Empfindung vorherrſchen. Es gehören hierher: 

Friedrich von Spee (geb. 1592), ein Jeſuit, der ſeinen edlen Geiſt durch 
unermüdliches Wohltun gegen Leidende jedes Glaubens bewies und beſon⸗ 
ders die Hexenprozeſſe bekämpfte. Er ſtarb 1635 in Trier. Seine geiſtlichen 
Lieder und Hirtengeſänge gab er heraus unter dem Titel „Trutz⸗Nachti⸗ 
gall“, weil ſie „trotz den Nachtigallen“ ſingen, alle Nachtigallen im Ge⸗ 
ſange übertreffen ſollten. In ihnen herrſcht neben manchem Gezierten und 
Spielenden bei einem Reichtum ſinnlicher Bilder und Anſchauungen eine in⸗ 
brünſtige Liebe zum Heiland. 

Johann Scheffler, der, von proteſtantiſchen Eltern ſtammend, ſpäter 
zum Katholizismus übertrat und unter dem Namen Angelus Sileſius 


92 Sechſter Abſchnitt 1624—1748. § 41. 


bekannt iſt (T 1677). Unter ſeinen Liedern, die er zum Teil noch als Pro⸗ 
teſtant dichtete, zeigen manche eine krankhafte Gefühlsüberſchwenglichkeit, 
viele andere ſind der reine Ausdruck der innigſten Liebe zum Heilande und 
der Sehnſucht der Seele nach Vereinigung mit Gott. Zu ſeinen beſten ge⸗ 
hören: „Mir nach! ſpricht Chriſtus unſer Held“, und „Liebe, die du mich zum 
Bilde deiner Gottheit haſt gemacht“. (Kluge, Auswahl, S. 25.) 

Der bedeutendſte Kirchenliederdichter nicht bloß dieſer Zeit, ſondern der 
evangeliſchen Kirche überhaupt iſt nächſt Luther 

Paul Gerhardt, geb. 1607 zu Gräfenhainichen bei Wittenberg. Infolge 
der Anruhen des 30jährigen Krieges erhielt er erſt 1651 die Stelle 
eines Pfarrers zu Mittenwalde, und von da wurde er 1657 als Diakonus 
an die Nikolaikirche nach Berlin berufen. In dieſem Amte hat er bis 
1664 unter ſchwierigen Verhältniſſen treu und ſegensreich gewirkt. Da 
verbot der Große Kurfürſt, um dem damals heftigen konfeſſionellen Streit 
ein Ende zu machen, den lutheriſchen Predigern, die ſtreitigen Lehren auf 
der Kanzel zu beſprechen, und verlangte von ihnen ein ſchriftliches Verſpre⸗ 
chen des Gehorſams. Paul Gerhardt weigerte ſich, die Erklärung zu unter⸗ 
ſchreiben, da er ſich durch ſie gehindert fühlte, die Wahrheit zu verkünden, 
wie es ihm ſein Gewiſſen gebot. Er wurde 1666 ſeines Amtes entſetzt, und 
die Vermittlungsverſuche des Berliner Rates und ſeiner Gemeinde, die ihn 
nicht verlieren wollte, blieben erfolglos. Ein Jahr lang blieb Paul Gerhardt 
noch in Berlin, wo ihm die Liebe ſeiner Gemeinde den nötigen Unterhalt 
gewährte, bis er 1668 zum Archidiakonus in Lübben in der Oberlauſitz be⸗ 
rufen wurde. In dieſem Amte, das er Pfingſten 1669 antrat, wirkte er 
ſieben Jahre und ſtarb 1676. Neben einem feſten Glauben und einem un⸗ 
erſchütterlichen Gottvertrauen geht eine hohe Freudigkeit durch Gerhardts 
von ſeinem perſönlichen Gefühlsleben erfüllte Lieder. Dabei treffen ſie immer 
den echten volkstümlichen Ton und darum ſind ſie auch Gemeingut des chriſt⸗ 
lichen Volkes geworden. Einige der ſchönſten ſind: „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ — „Befiehl du deine Wege“ — „Sollt' ich meinem Gott nicht 
fingen?“ — „Nun ruhen alle Wälder“ — „Wie ſoll ich dich empfangen?“ — 
„Wach auf, mein Herz, und ſinge“ — „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud, 
in dieſer lieben Sommerszeit an deines Gottes Gaben“ — und das am 
Ende des 30jährigen Krieges gedichtete Danklied: „Gott Lob, nun iſt er⸗ 
ſchollen das edle Fried⸗ und Freudenwort“. (Kluge, Auswahl, S. 23.) 

An Paul Gerhardt ſchloß ſich eine große Anzahl anderer geiſtlicher 
Dichter an. Es iſt die Blütezeit des evangeliſchen Kirchenliedes. Sehr viele 
noch heute oft geſungene Choräle ſtammen aus jener Zeit. Dieſe Lieder und 
kurze Angaben über ihre Verfaſſer finden wir in jedem Geſangbuch. (Proben 
in Kluge, Auswahl, S. 19—27.) 


§ 41. Hauptvertreter der Barockdichtung. 

Während Opitz und ſeine Anhänger vorzugsweiſe nach „Reinlichkeit“ 
der Sprache und des Verſes ſtrebten, d. h. unter Verdrängung der Fremd⸗ 
wörter Richtigkeit und Reinheit der Sprache und des Versbaues herbeizu⸗ 
führen ſuchten, ſtrebten die Barockdichter vor allem nach Lieblichkeit“ des 
Ausdrucks, oder nach „galanter“ Schreibart. Dieſe Lieblichkeit aber artet 
aus in ſüßliche Empfindſamkeit und lächerlichen Schwulſt der Rede, weshalb 
man auch dieſe Richtung die ſchwülſtige, prunkhafte genannt hat. Die 
Hauptvertreter dieſer Richtung ſind: 
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Andreas Gryphius, geb. 1616 zu Glogau in Schleſien, 7 daſelbſt 1664. 
Er nimmt eine Mittelſtellung ein; denn, während er in ſeiner Lyrik ſich 
formell der Opitzſchen Richtung anſchloß, huldigte er in ſeinen Dramen dem 
Geſchmack von Hofmannswaldau und Lohenſtein. Faſt durch alle ſeine Lie⸗ 
der (Oden, Sonette) blickte eine gewiſſe Schwermut, die ihren Grund zum 
größten Teil in traurigen Lebenserfahrungen aus der ſchweren Kriegszeit 
hatte. Er empfand tief die Nichtigkeit alles Irdiſchen und ſuchte ſeine Zu⸗ 
flucht im Aufblick zu Gott. Einen düſteren Charakter tragen ſein Kirchen⸗ 
lied: „Die Herrlichkeit der Erden muß Staub und Aſche werden“ und ſeine 
„Kirchhofgedanken“, ein umfangreiches Gedicht von 50 Strophen. Haupt⸗ 
ſächlich wandte ſich Gryphius dem Drama zu. Er zeigte ſich hier als viel⸗ 
leicht begabteſter Dichter ſeiner Zeit, der unter beſſeren Verhältniſſen 
Größeres hätte leiſten können. Mit dem Begriffe der Tragödie verband 
man damals den eines Spiels, in welchem fürſtliche Perſonen in hochtraben⸗ 
der Weiſe reden und grauenvolle Schickſale erfahren. Demgemäß ſind die 
Tragödien des Gryphius reich an Übertreibungen, Geiſtererſcheinungen, 
grellen Schilderungen und ſchwülſtigen Reden. Von ſeinen fünf Tra⸗ 
gödien ſei erwähnt: Karl Stuart (unmittelbar nach Verurteilung 
und Hinrichtung Karls I. gleichſam als Proteſt geſchrieben). Die Tra⸗ 
gödien ſind in gereimten Alexandrinern geſchrieben; in allen fehlt es 
zwar nicht an Schilderungen des Schrecklichen und Gräßlichen, wohl aber 
an tragiſcher Schuld und ſittlicher Verſöhnung. Weit bedeutender iſt Gry⸗ 
phius in ſeinen Luſtſpielen: Peter Squenz und Horribilicribri⸗ 
fax. Im erſten Stücke, das mit jener Rüpeltomödie in Shakeſpeares 
Sommernachtstraum in unverkennbarer Verwandtſchaft ſteht (der Stoff war 
wohl durch „engliſche Komödianten“ nach Deutſchland gekommen), geißelt er 
die ungeſchickten Volkskomiker, welche in törichter Einbildung und Selbſt⸗ 
überſchätzung ſich auch an gelehrte und mythologiſche Stoffe (Pyramus und 
Thisbe) wagen. Im zweiten verſpottet er die kriegeriſchen Prahlhänſe, 
Bramarbaſſe und Eiſenfreſſer, wie ſie in der Zeit des 30jährgien Krieges ſich 
überall zeigten, und ihre Fremdwörterſucht. Ebenſo wie das Tragiſche wird 
auch das Komiſche übertrieben. Es wird zum Grotesken. Ein drittes Luſt⸗ 
ſpiel, „Die geliebte Dornroſe“, iſt bemerkenswert als eine naturwahre 
Schilderung ſchleſiſchen Volkslebens; es iſt ſogar in ſchleſiſchem Bauerndialekt 
geſchrieben. 

Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau, geboren 1617 zu Breslau, 
+ 1679. Auf ſeinen Reiſen nach Italien und Frankreich, ſowie in ſeinen 
diplomatiſchen Geſchäften am Kaiſerhofe, zu denen er als Breslauer Rats⸗ 
herr öfter verwendet wurde, hatte er das Hofleben der Zeit in ſeiner ſitt⸗ 
lichen Verſunkenheit kennengelernt. Den dort herrſchenden Geſchmack, die 
frivole Richtung oder den, wie man es nannte, „galanten“ Ton eignete er 
ſich an. Obgleich er in ſeinem bürgerlichen Leben zu den achtbarſten 
Männern gehört haben ſoll, ſo iſt doch der Inhalt ſeiner Dichtungen, der in 
einer geſchraubten, ſchwülſtigen Sprache dargeſtellt wird, durchaus lüſtern 
und verfänglich. Das zeigt ſich in ſeinen erotiſchen Liedern ebenſo wie 
in ſeinen Heldenbriefen, die er in die deutſche Literatur einführte. Dieſe 
ſogenannten Heroiden — Ovid war ſein Vorbild — find Briefe berühmter 
Perſönlichkeiten, die darin einander ihr Herz ausſchütten (Abälard und 
Heloiſe; Albrecht III. von Bayern und Agnes Bernauer uſw.). 

Daniel Caſper von Lohenſtein, geb. 1635 im Fürſtentum Brieg, f 1683 
als Syndikus und Nat der Stadt Breslau. Er nahm ſich ſeine beiden Vor⸗ 
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gänger zum Muſter, in ſeinen lyriſchen Gedichten Hofmannswaldau, in 
feinen Dramen Gryphius, doch überbot er noch beider Mängel. Wenn auch 
Lohenſtein wie Hofmannswaldau in ſeinem Leben durchaus ſittenrein war, 
ſo gefiel er ſich doch in feinen Dichtungen in der Ausmalung des Unfittlihen 
und Schamloſen und ſteigerte dabei den unnatürlichen Schwulſt der neuen 
Italiener bis zum äußerſten. Seine Dramen ſind nach demſelben Muſter ge⸗ 
baut wie die des Gryphius. Die meiſt der römiſchen Kaiſerzeit oder der 
türkiſchen Geſchichte entnommenen Stoffe behandeln Schandtaten der grauen⸗ 
vollſten Art. Das beſte Werk Lohenſteins iſt ſein in Proſa geſchriebener 
Heldenroman Arminius. Er leidet zwar an einer ermüdenden Weit⸗ 
ſchweifigkeit der Anlage und Ausführung (3000 geſpaltene Quartſeiten!), 
allein Lohenſtein tat inſofern damit einen glücklichen Griff, als er einen 
deutſchen Gegenſtand bearbeitete. 


$ 42. Ausklang der Barockdichtung. 


Trotz des ungemeſſenen Beifalls, den die Werke eines Hofmannswal⸗ 
dau und Lohenſtein fanden, erhob ſich doch bald eine Gegnerſchaft von ſol⸗ 
chen, welche die Annatur dieſer Richtung erkannten und zu größerer Einfach⸗ 
heit und Wahrheit zurückkehrten. 

Chriſtian Weiſe, f 1708 als Rektor in Zittau, erſchütterte zuerſt den 
Einfluß der Hofmannswaldau⸗Lohenſteiniſchen Richtung, indem er dem 
„Galanten“ das „Natürliche“ gegenüberſtellte und im Gegenſatze zu dem 
Schwulſt der Dichter ſeiner Zeit die einfache Sprache der Wahrheit zu reden 
ſtrebte. Dieſen Zweck verfolgte er ſowohl in ſeinen Gelegenheitsgedich⸗ 
ten wie in ſeinen Romanen und Dramen. Ein Kulturbild des 17. Jahr⸗ 
hunderts gibt er in dem Roman „Die drei ärgſten Erznarren der 
ganzen Welt“. Die größte Fruchtbarkeit entwickelte er auf dem Gebiete 
des Dramas; er ſchrieb über 100 Stücke, hauptſächlich Schulkomödien, die ihm 
als ein Mittel der Erziehung galten, wie denn überhaupt ſeine Dichtung 
einen lehrhaften Charakter trägt und allerhand praktiſche Zwecke verfolgt; 
es iſt eine überaus nüchterne Verſtandesdichtung. 

Chriſtian Weiſe nahmen ſehr viele Unberufene zum Vorbild, die ohne 
Gemüt und Dichtergabe in der flachſten, nüchternſten Art reimten. Es 
herrſchte eine wahre Dichtwut im ganzen 17. und noch bis tief ins 18. Jahr⸗ 
hundert. Das Ergebnis war freilich geradezu kläglich (Waſſerdichter). Kein 
Ereignis des menſchlichen Lebens, von der Wiege bis zum Grabe, blieb un⸗ 
beſungen, und wie früher die ſchlichten Handwerker die Regeln ihrer Tabu⸗ 
latur ihren Schülern beibrachten, ſo lehrten jetzt gelehrte Profeſſoren an den 
Hochſchulen die Regeln der Dichtkunſt und Beredſamkeit, und an vielen 
Höfen gab es zur Verherrlichung des höfiſchen Lebens amtlich verpflichtete 
Hofdichter. Der bekannteſte war Johann von Beſſer (F 1729), der an den 
Höfen von Berlin und Dresden wirkte. Dieſe Hofdichter können inſofern 
als Gegner der Barockdichtung und Vertreter der Aufklärung gelten, als ſie 
den überladenen Schmuck durch eine gezierte Form zu verdrängen ſuchten und 
wieder einen anſtändigen Ton in die Dichtkunſt einführten. Freilich find 
dieſe Gedichte trotz ihrer ſauberen und gewählten Form nur gereimte Proſa. 

An Tiefe des Gemüts, Wahrheit der Empfindung und ſchöpferiſcher 
Einbildungskraft übertraf ſeine Zeitgenoſſen 

Chriſtian Günther (geb. 1695 zu Striegau in Schleſien, F 1723 in 
Jena), der nach dem Range eines ſächſiſchen Hofdichters ſtrebte, aber durch 
ein wüſtes Leben und rohe Sitten Glück und Gunſt verſcherzte. Seine Ver⸗ 
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irrungen, in die er ſchon als Student geriet, zogen ihm den dauernden Zorn 
des Vaters zu, deſſen hartes Herz ſelbſt ſeine bitterſte Reue nicht zu ver⸗ 
ſöhnen vermochte. In ſeinem Innern zerriſſen und der Verzweiflung preis⸗ 
gegeben, ſchweifte er unſtet und planlos von einem Ort zum andern. Seine 
Ausſchweifungen zerrütteten ſeine Geſundheit und ſtürzten ihn ins tiefſte 
Anglück, ſo daß er in bitterſter Armut ein frühes Grab fand. Trotz ſeiner 
von ihm ſelbſt oft tief bereuten Verirrungen iſt Günther ein reich begabter 
Dichter voll wahrer und tiefer Empfindung. In ſeinen Liedern ſpricht ſich 
der Kampf ſeiner ſittlichen Natur mit den Leidenſchaften aus. Seine (etwa 
20) Liebeslieder machen ihn zum größten Lyriker ſeiner Zeit. Den allge⸗ 
meinſten Ruhm erntete er durch ſein Gedicht zur Feier des zwiſchen dem 
Kaiſer und der Pforte 1718 geſchloſſenen Friedens. Das eigenartige Weſen 
Günthers zeigt ſich in ſeinem Studentenliede: „Brüder, laßt uns luftig jein“. 
Treffend ſagt von ihm Goethe: „Er wußte ſich nicht zu zähmen, und ſo zer⸗ 
rann ihm ſein Leben wie ſein Dichten.“ (Kluge, Auswahl, S. 30.) 


$ 43. Der Roman und die Satire dieſer Zeit. 


An Romanen iſt das 17. und 18. Jahrhundert ſehr reich. Im allge⸗ 
meinen laſſen ſich drei Arten Romane unterſcheiden. 

1. Helden⸗ und Liebesgeſchichten, z. B. zwei Romane Philipps von Ze⸗ 
ſen: „Die adriatiſche Roſamund“ und „Die afrikaniſche So⸗ 
phonisbe“, worin er, im Gegenſatz zu dem ſchleppenden Stil und den end⸗ 
loſen Perioden der ſpäteren Romanſchreiber, ſich einer ganz eigentümlichen 
Darſtellung in kurzen abgebrochenen Sätzen bedient. Derſelben Gattung ge⸗ 
hören die ganz im Stil der ſchwülſtigen Barockdichtung geſchriebene 
„Aſiatiſche Baniſe“ des Anſelm von Ziegler und Klipphausen an, einer 
der beliebteſten Romane der damaligen Zeit, der allerhand Liebesabenteuer 
und kriegeriſche Ereigniſſe im fernen Aſien behandelt, und der bereits er⸗ 
wähnte Roman von Lohenſtein Arminius. 

2. Der deutſche Abenteurer⸗Roman, dem das wechſelvolle abenteuer⸗ 
liche Leben zur Zeit des 30jährigen Krieges reichen Stoff bot. Den 
Mittelpunkt bilden Glücks⸗ und Anglückskinder, die aus den niederen 
Ständen emporſtiegen, zu Rang und Reichtum gelangen oder aus guten 
Verhältniſſen heruntergekommen ſind und in der Welt umhergewor⸗ 
fen werden. Das bedeutendſte Werk dieſer Art iſt der Simpliciſſimus 
(1668) des Hans Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen. Geboren um 
1622 zu Gelnhauſen in Heſſen, wurde er als 12jähriger Knabe durch um⸗ 
herſtreifende Söldner dem Elternhauſe entriſſen, blieb unter ihnen bis zum 
Weſtfäliſchen Frieden und kam weit in ganz Deutſchland herum. Nach dem 
Friedensſchluſſe trieb er eifrige Selbſtſtudien und erwarb ſich eine gelehrte 
Bildung. Nachdem er große Reiſen nach Frankreich, den Niederlanden und 
der Schweiz unternommen, entſagte er dem unſteten Leben und erlangte die 
Stelle eines Amtsſchultheißen zu Renchen in Baden, wo er 1676 ſtarb. Sein 
Roman „Der abenteuerliche Simpliciſſimus“ iſt unſtreitig das be⸗ 
deutendſte deutſche Dichtwerk der Barockzeit und hat als rein biographiſcher 
Roman, der eines einzigen Helden Lebensſchickſale erzählt, in der bisherigen 
deutſchen Literatur nicht ſeinesgleichen. Er gibt in fünf Büchern ein 
lebensvolles Gemälde des 30jährigen Krieges und ein erſchütterndes Bild 
von der in jener Zeit herrſchenden Entſittlichung und Roheit, Zügelloſigkeit 
und Verwilderung. Dieſe troſtloſen Zuſtände werden mit Witz und Laune, 
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mit Humor und heiterer Gemütlichkeit geſchildert. Der Held des Buches be⸗ 

richtet ſeine Geſchichte ſelbſt. Er iſt der Pflegeſohn eines begüterten Bauern 

aus dem Speſſart. Ohne jede Erziehung und ohne alle Kenntnis des Welt⸗ 

lebens wächſt er auf. Dieſes zufriedene Stilleben wird unterbrochen durch 

die Greuel des Krieges; Reiter überfallen und plündern das Dorf. Es ge⸗ 

lingt dem Knaben, zu entkommen und in einen Wald zu flüchten, wo ihn 

ein Einſiedler in ſeine Hütte aufnimmt; von ihm empfängt er ſeine erſte 

Bildung. Nach dem Tode des Einſiedlers findet er endlich bei dem 

Gouverneur von Hanau Aufnahme, der ihn ſeiner Einfalt und Tölpel⸗ 

haftigkeit wegen Simpliciſſimus nennt und den Entſchluß faßt, ihn, zum 
Narren auszubilden. Der gewitzigte und ſchlaue Burſche ſpielt die Rolle 

eines Narren mit allem Verſtande und hat mit ſeinem ſchlagfertigen Mutter⸗ 
witz die zum beſten, die ihn narren wollen. Von Kroaten geraubt und 
weggeführt, erlebt er die wechſelvollſten Schickſale, namentlich als Soldat 
bei den Kaiſerlichen. Das wilde, unſtete Treiben des 30 jährigen Krieges 

rauſcht an dem Leſer vorüber, und das unſägliche Elend des Volkes wird in 
lebensvollen Gemälden dargeſtellt. Nachdem er auf ſeinen Streifereien 
lange glücklich geweſen, Reichtum und hohe Ehrenſtellen erlangt, verliert er 
wieder ſein Vermögen und gerät in Gefangenſchaft, in der er eine neue 
Reihe der bunteſten Abenteuer durchlebt, die ihn nach Rußland, der Türkei 
und durch Stalien zurück nach Deutſchland führen, wo inzwiſchen der Weſt⸗ 
fäliſche Frieden geſchloſſen iſt. Im bunten Wechſel des Glücks Hat er er⸗ 
kannt, daß alles eitel iſt; er bekehrt ſich, zieht ſich in die Einſamkeit zurück 
und will den Abend ſeines Lebens als Einſiedler nur ſeinem Seelenheil 
leben. Damit ſchließt das 5. Buch. Der große Erfolg ſeines Romans ver⸗ 
anlaßte Grimmelshauſen, ſpäter noch ein 6. Buch anzufügen, in dem er be⸗ 
richtet, wie Simpliciſſimus, von neuer Wanderluſt getrieben, weite Reiſen 
macht und nach vielen Erlebniſſen auf eine einſame Inſel in der fernen 
Südſee verſchlagen wird, wo er in ſtillem Gottesfrieden ſein Leben glückſelig 
beſchließt. Schon die im 5. Buche berichteten, vom Schauplatz des großen, 
Deutſchland verheerenden Krieges weit abführenden Abenteuer tun der 
künſtleriſchen Einheit des Werkes Abbruch, immerhin war der urſprüngliche 
Schluß dem ganzen Plane des Romanes gemäß. Das hinzugefügte 6. Buch 
verdient aber beſondere Beachtung als interejjanter Vorläufer des Robinjon, 
als erſte Robinjonade. — Der Roman bildet ein Seitenſtück zum Parzival 
Wolframs von Eſchenbach. „Beide ſtellen in dem Leben ihrer Helden den 
Kampf dar zwiſchen Geiſt und Welt, zwiſchen Glauben und Leben, der zuletzt 
mit dem Frieden des Kämpfenden endigt.“ (Gervinus.) Nur iſt bei dem 
Helden des Volksromans alles plumper und burlesker. Dem Buch fehlt jeder 
Schimmer von Romantik, der auf dem mittelalterlichen Kunſtepos ruht, aber 
es iſt nichtsdeſtoweniger ein echt deutſches Buch, es birgt in rauher Schale 
einen goldnen Kern. (Kluge, Auswahl, S. 22.) 

3. Durch den Abenteurer⸗Roman wurden die ſogenannten Ro⸗ 
binſonaden vorbereitet. Dieſer Name rührt her von dem 1719 von dem Eng⸗ 
länder Daniel Defoe veröffentlichten Romane „Robinſon Cruſoe“, 
der ſchon 1720 in einer deutſchen berſetzung erſchiens). Nicht nur in Eng⸗ 


e) Das Urbild des Robinjon iſt der Schotte Alexander Selkirk, der zur 
Strafe im Herbſte 1704 auf der Inſel Juan Fernandez ausgeſetzt wurde und bis 
Februar 1709 in der men erke Wildnis lebte. Die Schickſale Selkirks be⸗ 
ſchrieb Kapitän Rogers in ſeinem Werke „Eine Reiſe um die Welt, 1712“. Daraus 
nahm Defoe den Soff zu ſeinem Roman „The life and strange surprising adven- 
tures of Robinson Crusoe of York“, 1719. 
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land machte das Werk ungemeines Aufſehen, ſondern es rief auch im 
übrigen Europa die größte Verwunderung und ein faſt unzählbares Heer 
von Nachahmungen hervor. In Deutſchland allein erſchienen bis 1760 gegen 
40 verſchiedene Bearbeitungen. Unter den zahlreichen Erzählungen, die den 
gleichen Stoff unter anderem Namen behandeln, zeichnet ſich durch lebendige 
Darſtellung und als bemerkenswerter erſter Verſuch, der Annatur des 
damaligen Kulturlebens die ſchlichte Einfachheit in einer erträumten Ideen⸗ 
welt gegenüberzuſtellen, am meiſten aus: „Die Inſel Felſenburg“ von 
dem gräflichen Hofagenten Joh. Gottfried Schnabel zu Stolberg am 
Harz, der ſich Giſander nannte. 

Hand in Hand mit dem Roman ging die Satire, welche ſich vielfach 


in die Form des Nomanes kleidete. Ein ſolches für die Sittengeſchichte des 


30jährigen Krieges höchſt wichtiges Werk ſchrieb der Kanzleipräſident 
Johann Michael Moſcheroſch (geb. 1601 in Straßburg, 7 1669 in Worms). 
Er war von den Stürmen des Krieges hin⸗ und hergetrieben worden und 
hatte in ſeinem vielbewegten Leben die Verworfenheit, Roheit und Sitten⸗ 
verderbnis der Zeit kennengelernt. Dieſe Beobachtungen und Erlebniſſe legte 
er nieder in ſeinem Werke: „Wunderliche und wahrhafte Geſichte 
Philanders von Sittewald.“ In Form von Viſionen (oder Träu⸗ 
men) gibt er ergreifende Schilderungen von dem Elend und Jammer ſeines 
mit Füßen getretenen Vaterlandes. Namentlich bietet er uns in dem Kapi⸗ 
tel vom Soldatenleben ein treues Gemälde von der barbariſchen Roh 
jener Kriegszeiten. Charakteriſtiſch für die Zeit iſt auch ſeine mit franz 
ſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen Wörtern und Redensarten, ſowie mit latei⸗ 
niſchen Verſen angefüllte Sprache. 

Chriſtian Reuter verfaßte als Leipziger Student 1696 den Lügen⸗ 
roman „Schelmuffskys wahrhaftige, kuriöſe und ſehr gefähr⸗ 
liche Reiſebeſchreibung zu Waſſer und zu Lande“, worin er den 
Reiſeroman aufs köſtlichſte verſpottet. Schelmuffsky, der durch feine Lügen⸗ 
geſchichten noch Münchhauſen übertrifft, iſt ein Aufſchneider, der mit nie 
erlebten, unmöglichen Reiſeabenteuern und Liebeshändeln in lächerlichſter 
Weiſe prahlt. 

In die Reihe der Satiriker gehört auch der Pater Abraham a Santa 
Clara (mit ſeinem Tauf⸗ und Familiennamen Ulrich Megerle), Hofprediger 
in Wien (J 1709), deſſen Schriften und Predigten mit allerhand witzigen 
Einfällen, Anekdoten, Poſſen und Schwänken ausgeſtattet ſind. Eines ſeiner 
Hauptwerke iſt „Judas, der Erzſchelm“. Die Kapuzinerpredigt in 
„Wallenſteins Lager“ iſt eine zum Teil wörtliche Bearbeitung einer Türken⸗ 
predigt des Abraham a Santa Clara. 


II. Aufklärung und Rokoko. 


§ 44. Der Kampf der Leipziger und der Schweizer. 

Von heilſamem Einfluß auf die Entwicklung der deutſchen Literatur 
war der Kampf der Leipziger und Schweizer oder der Gottſched⸗Bodmerſche 
Streit, der mit der Verdrängung des franzöſiſchen Geſchmacks und der An⸗ 
erkennung engliſcher Vorbilder endigte. Ein Hauptvertreter der nüchternen 
Aufklärung, 

(Johann) Chriſtoph Gottſched, geb. 1700 zu Juditten bei Königsberg, 
+ 1766 zu Leipzig, trat hier, wo er Profeſſor der Philoſophie und Dichtkunst 
war, als literariſcher Tonangeber und Diktator des guten Geſchmacks auf. 

7, 
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Von Haus aus eine ſehr nüchterne, verſtandesmäßige Natur, fühlte er ſich be⸗ 
rufen, über alle dichteriſchen Erſcheinungen zu Gericht zu ſitzen. Anter dem 
Titel: „Die vernünftigen Tadlerinnen“ gründete er 1725 eine Zeit⸗ 
ſchrift, worin er neu erſchienene Dichtwerke von ſeinem Standpunkte aus be⸗ 
urteilte. In ſeinem „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt für die 
Deutſchen“ ſtellte er ſeine Grundſätze und Kunſtanſichten zuſammenhängend 
dar. Ihm iſt die Dichtkunſt, die durch Ergötzen belehren ſoll, etwas Erlern⸗ 
bares, und die Haupterforderniſſe für ſie ſind Regelmäßigkeit der 
Form und Verſtändigkeit des Gedankeninhalts. Er war der letzte 
bedeutende Vertreter der ſeit den Zeiten der Meiſterſinger in Deutſchland 
herrſchenden Anſicht, daß es nur darauf ankomme, die formale Seite der 
Dichtkunſt, die Verskunſt zu erlernen, um ein Dichter zu ſein, und auch in⸗ 
ſofern kann er als Schlußglied einer langen Kette gelten, als ſeine Auf⸗ 
faſſung von dem Weſen, der Aufgabe der Dichtkunſt an Nüchternheit kaum 
von den Meiſterſingern übertroffen wurde. Drama und Epos ſind für ihn 
nur in Form von Dichtung gegebene Beweiſe irgendeiner moraliſchen Wahr⸗ 
heit; ſo z. B. ſagt er über Homers Ilias: „Wer kann bei dem allen noch 
zweifeln, daß Homer in ſeinem ganzen Gedichte dieſe moraliſche Wahrheit 
habe zum Grunde legen wollen: Die Mißhelligkeit unter den Großen eines 
Volkes iſt verderblich, die Eintracht aber überaus zuträglich?“ An dieſem 
Maßſtabe wurden dann alle dichteriſchen Erſcheinungen gemeſſen und nur, 
wenn ſie nach ſeinem Geſchmacke waren und ihn zum Muſter nahmen, fanden 
ſie ſeinen Beifall. So war Gottſched lange Zeit ein gefeierter und zugleich 
gefürchteter Kunſtrichter, und ſein Urteil galt in weiten Kreiſen als unfehl⸗ 
bares Geſetz des guten Geſchmacks. Bald ſammelte ſich um ihn eine Schar 
treuer Anhänger. Sein Hauptaugenmerk richtete Gottſched auf die Hebung 
des Theaters, und er wußte ſeine Anſichten auf der Bühne zur Geltung zu 
bringen, indem er ſich mit der unter der Leitung der Frau Karoline Neu⸗ 
ber ſtehenden Schauſpielertruppe in Leipzig verband. Er entfernte die rohen 
und ſchmutzigen Theaterſtücke, namentlich die derben Hanswurſtpoſſen, 
bekämpfte jene abgeſchmackten Trauerſpiele, die man Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktionen nannte, trat gegen die Oper auf („das ungereimteſte Werk, das 
der menſchliche Verſtand jemals erfunden hat“) und ſuchte der Bühne einen 
Stamm formgerechter Stücke zu verſchaffen. Als Vorbild dienten ihm 
hierbei die franzöſiſchen Dramatiker, an denen er ſeinen Geſchmack und ſein 
Arteil bildete”). Im Verein mit ſeiner Gattin (Luiſe, geb. Kulmus) über- 
legte er franzöſiſche Stücke und dichtete nach dem Muſter franzöſiſcher Regel⸗ 
mäßigkeit neue Dramen, unter denen namentlich ſein ſterbender Cato das 
Muſter eines deutſchen Trauerſpiels ſein ſollte. In ſeinem Werke: „Nötiger 
Vorrat zur Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt“ gibt er ein Ver⸗ 
zeichnis ſämtlicher ihm bekannten deutſchen Dramen von 1450—1760. Dieſes 
Werk iſt für die Geſchichte des Dramas wichtig und jedenfalls das Wertvollſte, 

was Gottſcheds Bemühungen um das deutſche Drama hervorbrachten. Soweit 
Gottſched nur gegen das wahrhaft Schlechte zu Felde zog, indem er Fttenloſe 
und ſchmutzige Stücke von der Bühne verbannte und allerhand Mißſtände 
beſeitigte, war ſein Streben berechtigt. Er bekämpfte die Herrſchaft des 


) Dies waren namentlich die Tragiker Corneille 1684: L. i 
Horace, Cina), Racine (f 1699: Andromague Iphgente Pede, Athalie), Vor- 
faite ( 1778: Brutus, Zaire, Mahomet), außerdem die Luftjpieldihter Moliere 
Cr 1673: Tartuffe, L’Avare, Le Misanthrope), Regnard (F 1709: Le Joue: 

Destouches (f 1754: Le Glorieux). ur), 
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Lateiniſchen in der Wiſſenſchaft und die des Franzöſiſchen im gewöhnlichen 
Leben: „Ein deutſcher Poet bleibt alſo bei ſeiner reinen Mutterſprache und 
behänget ſeine Gedichte mit keinen geſtohlenen Lumpen der Ausländer 
Anſere Sprache iſt an ſich reich genug. Wir könnten zur Not anderen 
kern eine Menge der beſten Ausdrückungen abtreten und würden doch keinen 
Mangel leiden dürfen.“ Desgleichen iſt es ein Verdienſt Gottſcheds, daß er 
in mannhaft deutſcher Geſinnung wie der Sprachmengerei, ſo auch dem 
ſchwülſtigen Bombaſt gegenüber auf Einfachheit, Natürlichkeit und Reinheit 
drang, daß er die Nechtſchreibung regelte und den Sinn für Sprachrichtigkeit 
ſchärfte. Hierher gehören zwei ſeiner Schriften: „Vernünftige Redekunſt“ 
und „Deutſche Sprachkunſt“. Als er aber gegen aufſtrebende jüngere Talente, 
in die ſein pedantiſcher Geiſt ſich nicht finden konnte, zu Felde zog, 
fand er Gegner, die ihm gewachſen waren und die angemaßte Diktatur ihm 
entriſſen. Es waren dies zunächſt die Schweizer: 

Gohann) Jakob Bodmer, geboren 1898 zu Greifenſee bei Zürich, ſeit 
1725 Profeſſor der Geſchichte in Zürich, ſpäter Mitglied des großen Rats, 
T 1783, und 

(Johann) Jakob Breitinger, geboren 1701 in Zürich, ſeit 1731 Pro⸗ 
feſſor am Gymnaſtum daſelbſt, T 1776. Beide Männer, vorwiegend 
kritiſche Naturen, gaben in den Jahren 1721—1723 eine Wochenſchrift 
heraus, „Discourſe der Mahlern“, welche die erſten Keime einer 
echten Kritik in Deutſchland enthielt. Die Dichtkunſt beſteht hiernach in 
der Nachahmung der Natur und iſt gleichſam eine redende Malerei. 
Statt des nüchternen Verſtandes verlangten ſie Phantaſie und Emp⸗ 
findung, und dabei legten ſie größeren Wert auf den Inhalt als auf 
eine geregelte Form. Statt auf die Franzoſen lenkten ſie ihre Blicke vor⸗ 
wiegend auf die neueren Werke der Engländer, und namentlich fanden ſie in 
Miltons) einen Dichter, der ihre Forderungen im höchſten Grade befrie⸗ 
digte. Nach dem Vorgange Miltons bevorzugten ſie das Epos, das ſie für 
die höchſte dichteriſche Leiſtung hielten (Bodmers Noachide). Sie wollten die 
Sprache auch aus den Mundarten und durch Schöpfung neuer Wörter, 
namentlich neuer Zuſammenſetzungen, bereichert wiſſen, während die Leip⸗ 
ziger das Drama für das bedeutendſte dichteriſche Erzeugnis erklärten und 
von jener Bereicherung der Sprache nichts wiſſen wollten. Waren aber auch 
dieſe Anſichten weſentlich verſchieden von denen Gottſcheds, ſo blieben doch 
beide Parteien längere Zeit in gutem Einvernehmen und entwickelten die 
entgegengeſetzten Anſichten friedlich nebeneinander. Das Zeichen zu einem 
literariſchen Kampfe gab erſt eine Kritik Gottſcheds über die 1732 erſchienene 
Bodmerſche Überſetzung von Miltons Verlorenem Paradies. Leiden⸗ 
ſchaftlicher wurde der Streit geführt, als Breitinger der Kritiſchen Dichtkunſt 
Gottſcheds 1740 ein anderes, den Standpunkt der ſchweizeriſchen Aſchauung 
vertretendes Werk entgegenſtellte, das er gleichfalls „Kritiſche Dicht⸗ 
kunſt“ nannte, und als Bodmer in demſelben Jahre ſeine kritiſche Abhand⸗ 
lung „Vom Wunderbaren in der Poeſie“ erſcheinen ließ, die Milton 

) John Milton (geb. 1608, f 1674), der Dichter und unerſchrockene Vor⸗ 
kämpfer des Puritanismus, ſchrieb in ſtiller Zurückgezogenheit ſein größtes Werk, 
das religiöſe Epos „Das verlorene Paradies“ (Paradise lost), eine dichteriſche Ver⸗ 
herrlichung der göttlichen Vorfehung. Die Fortſetzung und den Abſchluß dieſes 
Gedichtes bildet „Das wiedergewonnene Paradies“ (Paradise regained), das aber 
nicht an den lyriſchen Schwung des verlorenen Paradieſes heranreicht. Sein 
Schwanengeſang iſt das dramatiſche Gedicht „Samſon“, welches Händel zur Unter⸗ 
lage eines Oratoriums machte. 

7* 
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i i i Aufklärung, dem 
lichte. Ebenſo griff Gottſched als ein Mann der r 
b d ie in al 1119 ger ch 1215 
äter Klopſtock an, der gleich Bodmer u ri ger | 55 
ne 185 zum Vorbild genommen hatte und us 191 8 
bildungskraft eine e eee ze 89 
nüchternen Verſtand Gottſcheds etwas inte 
1 von en als En ne 11 9 0 11 85 
nannte ihn Gottſched nur den »„ſehr af hen“ u i 
i ſtock“ i i de noch in heftigen 
Klopfſtock“. Der literariſche Kampf wur! ) 9 
8 weitergeführt, bis er ſich endlich zugunſten der Schweizer er 
denen ſich nach und nach alle ſtrebſamen jungen Dichter anſchloſſen. A 18 5 
ſing in ſeinen Literaturbriefen Gottſched heftig angriff, war es = in Leip⸗ 
zig mit dem Anſehen des einſt ſo gefürchteten Kunſtrichters vorbei. Se 
Neuber, die fih zwanzig Jahre lang von Gottſched hatte leiten aſſen, 
ſagte fi gänzlich von ihm los. Die ſächſiſchen Dichter, die einſt zu Füßen 
des Meiſters geſeſſen, kehrten ihm den Rücken und gründeten einen eigenen 
Verein. 


8 45. Haller und Hagedorn. Vorboten einer neuen Zeit. 


ichzeitig mit Bodmer und Breitinger, aber unabhängig von ihnen, 
ate Mise 235 Haller bei den Engländern die wahren Muſter 800 Dur 
Zunft zu finden. 1708 in Bern geboren, war et, einer der größten Gel eh a 
feiner Zeit, 17361753 Profeſſor der Medizin an der neugeſtifteten 1 8 
ſität Göttingen und ſtarb als Mitglied des großen Rates 2560 Er 
Seinen Ruhm begründet er durch das große beſchreibende 5 ich 5 ie 
Alpen“, das, in ziemlich ſchwülſtigen Alexandrinern geſchrieben, jemer! 555 
wert iſt, weil hier Haller —lange vor Rouſſeau — das einfache Leben Beh 
Natur mit Abſicht dem üppigen Kulturleben gegenüberſtellt⸗ „Ihr Schüler 
der Natur, ihr kennt noch goldne Zeiten!“ Seine Naturſchilderungen gelten 
aber nur dieſem Gegenſatz. Sie bieten manche ſchöne Kleinmalerei; allein, 
wenn er auch einmal ausruft: 


ird, die Natur am prächtigſten gebildet, 
Mi 1 1 Baer Luſt von einem Berg erblickt“, 
ſo gilt dieſe ſeine Luſt doch weniger der Erhabenheit der Bergwelt an ſich 
als vielmehr dem rationaliſtiſchen Grundgedanken der ganzen Dichtung: 
immel hat dies Land noch mehr geliebet, 
We a wa fehlt, und nur, was nützet, blüht: 
Der Berge wachſend Eis der Felſen ſteile Wände # 
Sind ſelbſt zum Nutzen da und tränken das Gelände. 


ür ſeine Zeit hat Haller ſich große Verdienſte erworben, weil er in 
en Be an Lehrgedichten, Oden und Liedern der Dichtung 
wieder Würde des Inhalts zu geben verſucht hat. . 5 
Während Haller im Süden eine Er 5 10 af deutſche Literatur 
i ühren verſuchte, verfolgte im Norden ſein Zeitgenoſſe 1 
ln 1 Hagedorn (geb. 1708, 7 1754 in Hamburg) dasjelbe Ziel, 
freilich auf anderem Wege. Er nahm ſich die Alten und die Franzoſen 
zum Muſter, und jein Streben ging namentlich darauf, der Darſtellung An⸗ 
mut und Leichtigkeit, Friſche und Lebendigkeit zu verleihen. Er dichtete 
Lieder, Erzählungen und Fabeln. Seine Lieder zeichnen ſich im 
Gegenſatz zu der ſchwerfälligen Sprache jener Zeit durch Leichtigkeit und An⸗ 
mut aus („An die Freude“, „Der Wein“, „Der Mai“). Anter ſeinen ein⸗ 
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fachen und natürlich gehaltenen Erzählungen in Verſen iſt eine der 
bekannteſten „Johann, der muntere Seifenſieder“. Auf dem Gebiete der 
Fabel (Das Hühnchen und der Diamant) nahm er ſich vor allem den be⸗ 
rühmten franzöſiſchen Fabeldichter Lafontaine (T 1695) zum Muſter. 
(Kluge, Auswahl, S. 33.) 


846. Die deutſche Dichtung im Zeitalter Friedrichs des Großen. 

Wenn heute die meiſten Dichtungen aus dem 17. und der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts auf uns fremdartig oder gar nicht mehr wirken, ſo 
liegt das großenteils an ihrer allzu ſtarken Abhängigkeit vom Ausland 
(Italien, Frankreich, England). Aber konnte das überhaupt anders ſein in 
einer Zeit, in der Deutſchland, politiſch ohnmächtig, ein Spielball fremder 
Mächte war und für national empfindende Menſchen nur Anlaß zu Trauer 
und Klage beſtand! Es war daher auch für die Dichtkunſt von höchſter Be⸗ 
deutung, daß den Deutſchen in Friedrich dem Großen endlich ein Feld⸗ 
herr und Staatsmann erſtand, auf den ſie ſtolz ſein konnten. „Der erſte 
wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen 
und die Taten des Siebenjährigen Kriegs in die deutſche Poeſie“, urteilt 
Goethe in „Dichtung und Wahrheit“. 

Die Dichter, die Friedrichs Ruhm beſangen, fanden ſich im ſogenannten 
Halleſchen oder Preußiſchen Dichterverein zuſammen. Der be⸗ 
kannteſte war 

Joh. Wilh. Ludwig Gleim, geb. 1719 in Ermsleben bei Aſchersleben. 
Er ſtudierte in Halle die Rechte, war dann Hauslehrer in Potsdam, nahm 
als Sekretär des Prinzen Wilhelm am Zweiten Schleſiſchen Kriege teil und 
ſtarb 1803 in Halberſtadt als Sekretär des Domkapitels. Sein beſtes Werk 
ſind die „Preußiſchen Kriegslieder von einem Grenadier“ (1758), 
die ſo anſchaulich und kraftvoll ſind, als wären ſie aus dem Erleben eines 
Mitkämpfers heraus geſtaltet. Hervorzuheben ſind der „Schlachtgeſang bei 
Eröffnung des Feldzuges“, das „Siegeslied nach der Schlacht bei Prag“ und 
„Die Schlacht bei Roßbach“. Als Mann der Aufklärungszeit dichtete er noch 
heute wirkende Fabeln („Der Löwe und der Fuchs“, „Die Grille und die 
Ameiſe“) und belehrende Erzählungen („Die Milchfrau“, „Die Eiche und der 
Kürbis“). Seine „Gedichte in Anakreons Manier“, leichte, tändelnde 
Lieder, die er wie die anderen Dichter ſeiner Richtung im Geſchmack des 
Rokoko verfaßte, ſind für uns heute ohne Bedeutung. (Kluge, Auswahl, 
S. 35—37.) 

Chriſtian Ewald von Kleiſt (geb. 1711 zu Zeblin in Pommern, f 1759 
an den in der Schlacht bei Kunersdorf erhaltenen Wunden) wurde durch 
Gleim, den er in Potsdam kennenlernte, zum Dichten angeregt. Von ſeinen 
Werken ſind zu nennen der „Frühling“, ein beſchreibendes Gedicht mit 
einer feinen und gefühlvollen Naturbetrachtung, und ſeine „Ode an die 
preußiſche Armee“. (Kluge, Auswahl, S. 34.) 

Einen anderen Kreis von Dichtern dieſer Zeit, den Leipziger 
Dichterverein, bildeten die ehemaligen Anhänger Gottſcheds, die die ſo⸗ 
genannten „Bremer Beiträge“ herausgaben. Zu ihnen gehörte der früh 
verſtorbene 

Johann Elias Schlegel (1718—1749), der Oheim der beiden Roman⸗ 
tiker gleichen Namens. Er verfaßte vor allem eine große Anzahl von 
Dramen, die letzten ſchon in fünffüßigen Jamben, dem ſpäter allgemein an⸗ 
gewandten Versmaß des Dramas. 
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Der bedeutendite Dichter dieſer Gruppe war 1 8 

Ehriſtian Fürchtegott Gellert, geboren 1715 zu Hainichen bei Frei⸗ 
berg in Sachſen. Er ſtudierte auf der Aniverſität Leipzig Philoſophie und 
Theologie, habilitierte ſich dann und hielt Vorleſungen über Dichtung, Be⸗ 
redſamkeit und Sittenlehre, die eine ſtarke Wirkung auf die ſtudentiſche 
Jugend ausübten. Er ſtarb 1769 als Profeſſor der Philoſophie in Leipzig. 
Beſchränkte äußere Verhältniſſe, ſowie die Gebrechlichkeit des Körpers 
machten ihn von Jugend auf in ſich gekehrt und verliehen ſeinem ganzen 
Weſen etwas Gedrücktes, eine Schüchternheit und eine Angſtlichkeit, die ihn 
ſein ganzes Leben hindurch nicht verließ. Gellert war nicht ein gewaltiger 
ſchöpferiſcher Genius, wohl aber ein vielſeitiges Talent. Vor allem beſaß er 
ein frommes, lauteres Gemüt und einen edlen, untadeligen Charakter. Seine 
liebenswürdige und freundliche Natur machte ihn allen angenehm, und von 
dem größten Fürſten der Zeit wie von dem geringſten Manne im Volke ward 
er hochgeehrt ). 25 

Das Vorzüglichſte von Gellert ſind ſeine Fabeln. Ihre Sprache iſt 
durchaus klar, ungeſucht, einfach, leicht verſtändlich und volkstümlich. Da⸗ 
neben iſt ihnen ein natürlicher Humor, eine feine Ironie und eine gewiſſe 
Schalkhaftigkeit eigen. („Die Geſchichte von dem Hut“, „Die Bauern und 
der Amtmann“, „Der Prozeß“, „Der Bauer und ſein Sohn“ u. a.) Vor 
Friedrich dem Großen ſprach Gellert 1760 jeine Fabel „Der Maler“. 

In den geiſtlichen Liedern Gellerts herrſcht nicht die Unmittelbarkeit 
und die urſprüngliche Kraft, wie in den Liedern Luthers und Paul Ger⸗ 
hardts, und ſie entbehren oft des dichteriſchen Schwunges. Aber wenn auch 
viele zu lehrhaft ſind, ſo gibt es doch manche, die warm zu Herzen ſprechen, 
ſo z. B.: „Dies iſt der Tag, den Gott gemacht“ — „Mein erſt Gefühl ſei Preis 
und Dank“ — „Wie groß iſt des Allmächt' gen Güte“ — „Wenn ich, o Schöp⸗ 
fer, deine Macht“. Eins der letzten Lieder Gellerts, „Die Himmel rühmen 
des Ewigen Ehre“, machte Beethoven durch ſeine Vertonung unſterblich. 

Sein Roman „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin G.“ und ſeine 
„weinerlichen Luſtſpiele“, die nach des Dichters eigener Ausſage „mehr mit⸗ 
leidige Tränen erwecken, als Lachen hervorrufen“ wollen, ſind heute be⸗ 
deutungslos, zumal es in ihnen an Menſchenkenntnis mangelt. In ihrer 
Zeit haben ſie aber auch gewirkt und Gellert war eine Zeitlang der ge⸗ 
leſenſte deutſche Dichter. (Kluge, Auswahl, S. 30—33.) 

Friedrich der Große hat ſelbſt in ſeiner Schrift „De la littérature 
allemande (1780) zur deutſchen Dichtung ſeiner Zeit Stellung genommen. 
Sie ſagte — vielleicht mit Ausnahme Gellerts — ſeinem von der franzö⸗ 
ſiſchen Literatur beeinflußten Geſchmacke wenig zu. „Seien wir alſo auf⸗ 
richtig und geſtehen wir gutwillig, daß bis jetzt die Literatur auf unſerem 
Boden noch nicht hat gedeihen wollen.“ Aber er erwartete zuverſichtlich bald 
eine Blütezeit der deutſchen Literatur, freilich ohne zu ahnen, daß die 
deutſchen Klaſſiker ihre erſten Werke bereits hatten erſcheinen laſſen. „Wir 
werden unſere klaſſiſchen Schriftſteller haben Dieſe ſchönen Tage unſerer 
Literatur ſind noch nicht gekommen, aber ſie nahen. Ich kündige ſie Ihnen 
an, ſie ſind im Anzuge; ich werde ſie nicht ſchauen, das zu hoffen verbietet 
mir mein Alter. Mir geht's wie Moſes: ich ſehe das gelobte Land von 
ferne, aber ich werde es nicht betreten.“ 

5) Friedrick der Große hatte 1760 in Leipzig eine Unterredung mit Gellert, 
den er le plus raisonnable de tous les savants allemands nannte. Ein Bauer hielt 
zu Anfang eines harten Winters mit einem Wagen Brennholz vor der Tür Gellerts 
And bat ihn, dieſe Gabe anzunehmen als Dank für ſeine ſchönen Fabeln. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Zweite Blütezeit der deutſchen Literatur. 


I. Teil: Die deutſchen Klaſſiker von Klopſtock 
bis Goethe und Schiller (1748—1832). 


8 47. überblick und Richtlinien. 

Über drei Jahrhunderte hatte man in Deutſchland die Dichtkunſt als 
etwas verſtandesmäßig Erlernbares angeſehen, und dem letzten bedeutenden, 
gleichſam amtlichen Vertreter dieſer Anſchauung, dem Leipziger Profeſſor 
der Dichtkunſt Gottſched gegenüber hatten die Schweizer Bodmer und Brei⸗ 
tinger mehr vorahnend, als wirklich erkennend und noch in einem recht un⸗ 
gelenken Deutſch das wahre Weſen der Dichtkunſt feſtzuſtellen ſich bemüht. 
Da entſchied der erſte wirklich gottbegnadete Dichter, der dem deutſchen Volke 
ſeit langem wieder geſchenkt ward, Friedrich Gottlieb Klopſtock, durch ſein 
lebendiges Beiſpiel mit einem Schlage die vielerörterte Streitfrage, und 
mit dem Erſcheinen der erſten drei Geſänge ſeines „Meſſias“ (1748) und 
feinen erſten begeiſterten Freundſchaftsoden aus derſelben Zeit beginnt die 
zweite Blütezeit der deutſchen Dichtung. Soweit man ſie als die Zeit der 
klaſſiſchen deutſchen Dichtung zu bezeichnen gewöhnt iſt, fällt dieſe 
Blütezeit ziemlich genau mit dem Leben Goethes (1749-1832) zuſammen. 
Die Höhepunkte ihrer Entwicklung bilden in aufſteigender Linie Klopſtock 
und Wieland, Leſſing und Herder, Goethe und Schiller, dieſe drei Dichter⸗ 
paare, die einander in ihrem Wirken wunderbar ergänzten. Jeder dieſer 
ſechs Großen iſt erfüllt geweſen von der großen ſchönen Aufgabe, die ein 
gütiges Geſchick ihnen mit der ihnen verliehenen Dichtergabe auferlegt hat: 
ſie alle haben, ihrer Verantwortung bewußt, ihre ganze Kraft mit un⸗ 
ermüdlichem Fleiß eingeſetzt zur geiſtigen Hebung und Stärkung des deut⸗ 
ſchen Volkes. Sie ſind in doppeltem Sinne die Klaſſiker unſerer deutſchen 
Literatur: 

1. Ihre Geiſtesbildung wurzelt durchaus in der griechiſch⸗römiſchen 
klaſſiſchen Literatur und Kunſt, und inſofern iſt ihre Dichtung die natur⸗ 
gemäße Weiterentwicklung der Gelehrtendichtung des vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts, und der Fortſchritt beſteht darin, daß ſie ſtatt trockener, nüchterner 
Gelehrſamkeit eben wirkliche Dichtung, erfüllt von altklaſſiſchem Geiſte, 
bieten; 

2. fie find die erſtklaſſigen, muſtergültigen deutſchen Dichter, die geiſti⸗ 
gen Führer des deutſchen Volkes, und zwar nicht bloß ihrer Zeit; denn als 
wahrhaft große Männer ſind ſie in vielem ihrer Zeit vorausgeeilt und darum 
— dies gilt beſonders von Schiller und mehr noch von Goethe — haben ſie 
bei ihren Zeitgenoſſen nicht immer das rechte Verſtändnis gefunden, um ſo 
nachhaltiger aber nach ihrem Tode auf das deutſche Geiſtesleben eingewirkt. 
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Nicht alles, was dieſe Großen geſchaffen, hat Ewigkeitswert. Klop⸗ 
ſtocks und Wielands Werke ſind heute zum Teil vergeſſen; manche Schriften 
Leſſings und Herders und ſelbſt einige von Schiller und Goethe haben nur 
noch geſchichtlichen Wert; ein unvergängliches Verdienſt aber, von dem wir 
Deutſchen alle, unſere Dichter zumal, heute noch zehren, haben jie alle ſich 
erworben: fie haben die deutſche Sprache zu dem gemacht, was fie heute iſt. 
Das Hauptverdienſt in dieſer Hinſicht gebührt zunächſt Klopſtock und Wie⸗ 
land. Sie haben der deutſchen Sprache Kraft und Wohllaut, Anmut und 
Beweglichkeit verliehen und ihre Ausdrucksfähigketi mächtig gefördert Für 
die Proſa teilt dieſes Verdienſt mit ihnen Leſſing, der vor allem in ſeinen 
Fabeln Muſter eines knappen, klaren Stils und vollendeter Anſchaulichkeit 
bot. Auf Klopſtock, Wieland und Leſſing fußend, haben dann Goethe und 
Schiller die deutſche Sprache zur höchſten Vollendung weitergebildet, ſo daß 
schließlich Schiller den Dichterlingen mit Recht zurufen konnte: 

Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 8 

Die r dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu jein? 
Als geiſtige Führer des deutſchen Volkes ſpiegeln die ſechs großen deut⸗ 
ſchen Klaſſiker in ihren Werken die verſchiedenen Strömungen im damaligen 
Geiſtesleben des deutſchen Volkes wider, und Goethes alle andern über⸗ 
ragende Bedeutung zeigt ſich deutlich darin, daß er, die verſchiedenen Ent⸗ 
wicklungsſtufen dieſes Geiſteslebens ſelber durchlebend, ihnen durch unüber⸗ 
troffene Meiſterwerke den ſchlechthin „klaſſiſchen“ Ausdruck verlieh und fie 
damit zugleich in ſeiner Weiſe überwand, wodurch er ſchließlich zu jenem 
Ideal vollendeten Menſchentums wurde, als das er ſich heute noch der be⸗ 
wundernden Nachwelt darſtellt. — 

Das gebildete Deutſchland ſtand um 1750 ganz unter dem Einfluß der 
Wolffſchen Philoſophie der Aufklärung (Rationalismus). Auf Descartes 
und Leibniz fußend, hatte Chriſtian Wolff in ſeinen Hauptwerken!) die 
menſchliche Vernunft als die einzige Lehrmeiſterin unſerer Erkenntnis und 
als oberſte Richtſchnur unſeres Tuns hingeſtellt. Von England und Frank⸗ 
reich war eine ähnliche geiſtige Bewegung ausgegangen, und Männer wie 
Locke, Shaftesbury, Voltaire, Diderot, d' Alembert übten den 
weiteſtgehenden Einfluß auch auf Deutſchland aus?). Man ſuchte ſich über 


) Vernünftige Gedanken von den Kräften des menſchlichen Verſtandes und 
ihrem wichtigſten Ban in Erkenntnis der Wahrheit. 1712. — Vernünftige 
Gedanken von Gott, der Welt und der Seele der aloe auch allen Dingen 
überhaupt. 1720. — Vernünftige Gedanken von der Menſchen Tun und Laſſen zur 
Beförderung ihrer Glüdjeligteit. 1720 — und anderes mehr. 

) John Locke, geb. 1632, 1 5 ließ in ſeinem „Verſuch über den 
menſchlichen Verſtand“ (1690) die Beobachtung der Natur und die unmittel⸗ 
bare Erfahrung als alleinige Quelle alles menſchlichen Wiſſens gelten. — 
Shaftesbury (jpr. ſchaftsberi), geb. 1671, 71713, bekämpfte in ſeinen „Briefen 
über den Enthuſiasmus“ die Hierarchie und den Deſpotismus. In ſeiner 
„Abhandlung über die Tugend“ faßte er dieſe als ſittliche Schönheit; 
Shaftesbury huldigte dem Deismus, welcher an Stelle der poſitiven Religion eine 
Vernunft⸗ und Naturreligion ſetzte. Während ſich aber bei Shaftesbury religiöjer 
Ernſt fand, wurden bei den Franzoſen, namentlich bei Voltaire, die überlieferten 
Glaubenslehren nur ein Gegenſtand des Spottes — Voltaire, geb. 1694, f 1778, 
war der echte Vertreter des franzöſiſchen Charakters, voll Witz (seat), aber auch 
voll Leichtfertigkeit. Er war Philoſoph, Geſchichtſchreiber und Dichter, bedeutend 
als unermüdlicher Verfechter religiöſer Duldſamkeit. — Diderot (geb. 1713, 
1784) und d Alembert (geb. 1717, f 1783) begründeten das umfangreiche Werk 
der Enzyklopädie, an dem auch Voltaire mitarbeitete, und in dem ſie ihre freien 
Anſichten niederlegten. Diderot war Philoſoph, Kritiker und Dichter; d. Alembert 
bedeutender Mathematiker. 
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allen Offenbarungsglauben hinwegzuſetzen und eine Vernunftreligion zu 
ſtiften, die der auf ſich ſelbſt geſtellte Menſch aus ſich herausſpinnt. Das 
Chriſtentum ließ man gelten als die reinſte Tugendlehre und ſchob alle 
kirchlichen Glaubensſätze beiſeite. 

Als natürliche Gegenwirkung gegenüber dieſer Überſchätzung der 
menſchlichen Vernunft, als ein geiſtiger Gegenſtrom, der ſeine Quelle in der 
noch vorherrſchend pietiſtiſchen Richtung der proteſtantiſchen Kirche hatte, 
entwickelte ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine tief religiöſe, aber 
übertriebene Gefühlsſchwelgerei und tränenfeuchte Empfindſamkeit, 
als deren dichteriſcher Hauptvertreter Klopſtock gelten kann. Der glühende 
berſchwang ſeines von heißer Empfindung überquellenden Herzens weckte 
einen Widerhall in Tauſenden deutſcher Herzen, und für die nächſten zwei 
Jahrzehnte ſah Klopſtock ſeinen Ehrgeiz erfüllt, „der“ Dichter der Deutſchen 
zu ſein. Er verdiente auch wirklich dieſen Ruhm, den er ſpäter mit ver⸗ 
haltenem Schmerz durch die alles überſtrahlende Dichterſonne Goethe ver⸗ 
dunkelt ſah: Gott, Vaterland, Freundſchaft, das waren ſeine Lieblingsſtoffe, 
und er hob die deutſche Dichtung bedeutend durch die ernſte, faſt prieſter⸗ 
lich⸗heilige Würde, mit der er fie beſang. Stark gefördert wurde dieſe Strö⸗ 
mung der Empfindſamkeit durch den Einfluß, den Jean⸗Jacques Rouſ⸗ 
ſeau (17121778) durch ſein in hinreißender Sprache gepredigtes Evange⸗ 
lium von der Nichtigkeit aller Kultur und der notwendigen Rückkehr zur 
Einfalt des ſchlichten Naturmenſchen allenthalben, auch in Deutſchland aus⸗ 
übte). Das klaſſiſche Buch dieſer Geiſtesſtrömung, das deutlich Rouſſeaus 
Einfluß zeigt, iſt Goethes „Werther“. Aber während Goethe dieſe über⸗ 
mäßige Gefühlsſeligkeit für ſeine Perſon mit dem „Werther“ überwand, hat 
er ſie gerade durch dieſen Roman und die dadurch veranlaßten Nachahmungen 
noch über ein halbes Jahrhundert im deutſchen Volke lebendig erhalten. Von 
dem Gefühlsüberſchwang Klopſtocks wurden die Dichter des Göttinger 
Dichterbundes beſonders ſtark angezogen. Zu den Nachahmern Klopſtocks 
gehörte anfangs auch Wieland. Bei ihm ſteigerte ſich die ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit zur Unnatur, aus der er durch Leſſings ſcharfen Spott auf⸗ 
gerüttelt wurde. Er verfiel nun, wie es im Menſchenleben oft zu geſchehen 
pflegt, aus einer Übertreibung in die andere, gegenteilige: er predigte in 
ſeinen Romanen und Verserzählungen der nächſten Jahre eine ſehr freie 
Lebensauffaſſung ſinnlicher Lebensfreudigkeit, die ihn ſtark von der großen⸗ 
teils äußerſt ſchlüpfrigen Romanliteratur der zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen 
Freidenker beeinflußt zeigt, und wo er in dieſen Werken den Schauplatz ins 
alte Griechenland verlegt, ſind ſeine Griechen doch mehr moderne Franzoſen 
oder vielmehr Vertreter der ganz in franzöſiſchem Geiſt gebildeten höheren 


) Rouſſeau hatte den Wahlſpruch: Retournons à la nature! Nach dieſem 
Grundſatze ſtellte er in ſeinem epochemachenden Buche „Emile“ das Ideal einer 
naturgemäßen Erziehung auf; in ſeinem Roman „La nouvelle Heloise“ zieht er 
gegen die Unnatur der gejelligen Verhältniſſe zu Felde; in ſeinem „Contrat social“ 
führt er den Staat auf ſeine Naturwurzel, auf den Geſellſchaftsvertrag, zurück. 
Seine ungemeſſene Eitelkeit und ſein Tugendſtolz tritt zutage in ſeinen „Confes- 
sions“, worin er ſein Leben mit großer Oſſenheit enthüllt. Im Erziehun 5 
weſen fanden die Rouſſeauſchen Ideen von der Rückkehr zum Naturgemäßen 
eifrige Anhänger und Vertreter. Namentlich baute Baſedow die Pädagogik auf 
Rouſſeaus Ideen auf und gründete Philanthropine. Auch der bedeutende Refor⸗ 
mator auf dem Gebiet der Volkserziehung, Heinrich Peſtalozzi (geb. 1746 in 
Grund + 1827 in Brugg), wurde durch Rouſſeaus Emil angeregt. Die neuen 

zundjüge behandelte er (1781—85) dichteriſch in der Dorfgeſchichte „Lienhard 
und Gertrud“, einem echten Volksbuche. 
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Stände des deutſchen Volkes, und das Beſte leiſtet er wo er die lächerliche 
Kleinſtädterei mit glücklichem Humor verſpottet. Durch die gefällige Anmut 
ſeiner Sprache, aber auch durch die Wahl ſeiner Stoffe und die leichte Art 
ihrer Behandlung gewann er dieſe höheren Stände für Die deutſche Literatur 
und darin liegt ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt Wielands und die 
geſchichtliche Berechtigung und Bedeutung auch ſeiner jetzt vergeſſenen Werke. 
Auf die Entwicklung der deutſchen Literatur wirkte aber Wieland am nach⸗ 
haltigſten ein durch ſeinen die phantaſtiſche Märchenwelt mittelalterlicher 
Romantik behandelnden „Oberon“ (1780), welcher ihm dauernden Ruhm 
ſicherte, und durch den er ein Vorläufer der wichtigſten literariſchen Be⸗ 
wegung neben der klaſſiſchen Dichtung der Blütezeit, der deutſchen Romantik, 
wurde, ſo unromantiſch er ſelbſt von Natur war. 

War Klopſtock vorwiegend Lyriker, Wieland ausſchließlich Epiker, ſo iſt 
Leſſing der erſte große Dramatiker des deutſchen Volkes, zugleich aber auch 
ſein genialſter Kritiker. Von umfaſſender Gelehrſamkeit und erſtaunlicher 
Beleſenheit in alter und neuer Literatur, von heißem Drang nach Wahr⸗ 
heit erfüllt, ein unerſchrockener Vorkämpfer für die Freiheit des Geiſtes und 
ſchärfſter Gegner alles Autoritätsglaubens, wies Leſſing mit zwingender 
Folgerichtigkeit die Mängel des bisher als alleiniges Muſter geltenden 
klaſſiſchen Dramas der Franzoſen nach. Er hat in ſeinen eigenen Dramen 
gezeigt, daß Inhalt und Form in harmoniſchen Einklang zu bringen 
ſind, und hat ſich von jener Mißachtung aller Regelmäßigkeit frei zu 
halten gewußt, die in den 70er Jahren bei vielen durch ſeine Kritit 
begeiſterten jungen Dramatikern zu finden iſt. Dieſe, froh, der läſtigen 
Feſſeln franzöſiſcher Klaſſik entledigt zu ſein, ſchoſſen weit über das Ziel 
hinaus, indem ſie die bei Shakeſpeare, auf den Leſſing als Vorbild nach⸗ 
drücklich hingewieſen hatte, aus den Bühnenverhältniſſen ſeiner Zeit er⸗ 
klärliche Regellofigteit als höchſte Kunſt priefen und nachahmten. Wiederum 
hat Goethe in ſeinem „Götz von Berlichingen das klaſſiſche Werk dieſer 
„Sturm⸗ und Drangzeit“ der deutſchen Dichtung geſchenkt, und auch 
Schillers Erſtlingswerk „Die Räuber“ gehört dieſer Richtung an. Der 
junge Schiller aber ging bald ernſtlich in Leſſings Schule; als er an „Ka⸗ 
bale und Liebe“ dichtete, hatte er Leſſings Muſtertrauerſpiel „Emilia Ga⸗ 
lotti“ neben ſich liegen. Doch nicht für das Drama allein, für die geſamte 
Kunſtauffaſſung feiner Zeit wirkte Leſſing aufklärend und bahnbrechend, in⸗ 
dem er die damals ſtark verwiſchten Grenzen zwiſchen bildender Kunſt und 
Dichtkunſt feſtſetzte. Er ſtützte ſich dabei auf Johann Joachim Winckelmann ) 
der zuerſt in ſeiner Abhandlung „Gedanken über die Nachahmung 
griechiſcher Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“ (1755) 
die für die Entwicklung der deutſchen Dichtung und bildenden Kunſt bedeut⸗ 


) Johann (Joachim) A 1717 zu Stendal als der 
Sohn eines armen Schuhmachers, ſtudierte in Halle und Jena und war von 1743 
bis 1748 Konrektor zu Seehauſen in der Altmark. Als er eine Stelle in der Nähe 
Dresdens erhielt, wurde ihm Gelegenheit geboten, Kunſtſtudien zu treiben Bald 
erfaßte ihn eine glühende Sehnſucht nach Italien, der klaſſiſchen Heimat der bilden⸗ 
den Kunſt. Um dieſes Ziel zu 7 1 trat er zur katholiſchen Kirche über. In 
Florenz, Neapel und Rom ſetzte er ſeine Studien fort. 1764 erſchien ſeine Ge⸗ 
chichte der Kunſt des Altertums“, worin er zuerſt das Verſtändnis der alt⸗ 
klaſſiſchen Kunſt erſchloß. Nachdem er eine Reihe von Jahren Oberaufſeher der 
Altertümer in und um Rom geweſen, reijte er 1768 nach Deutſchland zurück. Doch 
igen in Wien trieb ihn die Sehnſucht wieder nach Italien. Er kehrte um, wurde 
aber in Trieſt von einem Italiener aus Habgier ermordet. 
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ſame Außerung tat: „Der einzige Weg für uns, groß, ja, wenn es möglich 
iſt, unnachahmlich zu werden, iſt die Nachahmung der Alten, . ſonderlich 
der Griechen“. .. „Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen 
Meiſterſtücke iſt endlich eine edle Einfalt und eine ſtille Größe, ſowohl in der 
Stellung als im Ausdruck.“ — Durch Leſſing wurde Goethe zu Winckelmann 
geführt, und auf Goethes Dichtung hat deſſen Auffaſſung von der Darſtellung 
des Schönen in „edler Einfalt“ und „ſtiller Größe“ als Hauptaufgabe aller 
Kunſt und dem altklaſſiſchen Griechentum als Vorbild für neuzeitliches 
Deutſchtum den nachhaltigſten, aber nicht immer glücklichen Einfluß aus⸗ 
geübt, dem dann, im Verkehr mit Goethe, auch Schiller unterlag. Während 
Leſſing durch ſeine geniale Kritik und eigene Dichtung auf dem Gebiete der 
Kunſt im weiteſten Sinne als Bahnbrecher wirkte, iſt er in bezug auf ſeine 
allgemeine Weltanſchauung nicht über die ſeine Zeit beherrſchende Aufklä⸗ 
rungsphiloſophie hinausgekommen. Er kann aber als edelſter Vertreter der 
deutſchen Aufklärung gelten, und ſofern er in ſeinem letzten großen Werke 
„Nathan der Weiſe“ Duldung und Achtung für jede perſönliche Anſicht 
auf religiöſem Gebiete fordert, erſcheint er als ein Schüler und Anhänger 
desſelben Voltaire, den er als Dramatiker ſcharf bekämpft hatte. — 

Im Todesjahr Leſſings erſchien das Werk, welches der Aufklärungs⸗ 
philoſophie den Todesſtoß verſetzen ſollte: der Königsberger Philoſoph 
Immanuel Kant (1724—1804) veröffentlichte 1781 das erſte ſeiner Haupt⸗ 
werke, die „Kritik der reinen Vernunft“; 1787 folgte die „Kritik der 
praktiſchen Vernunft“, 1790 die „Kritik der Urteilskraft“ und 1798 
als Ergänzung die Schrift „Die Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft“. Durch dieſe Werke wurde Kant der Schöpfer der ſoge⸗ 
nannten kritiſchen Philoſophie. Er weiſt nach, daß es nicht möglich jei, die über⸗ 
finnlichen Dinge mittels der reinen Vernunft zu erkennen. Die Ideen von Gott, 
Freiheit und Unſterblichkeit find ihm Forderungen und Vorausſetzungen der 
praktiſchen Vernunft (des Gewiſſens). Die weſentliche Grundlage und der 
Inhalt der Religion iſt ihm das Sittengeſetz (der kategoriſche Imperativ). 
Die Kantiſche Philoſophie fand zwar bald Eingang in Wiſſenſchaft und 
Literatur, aber die Aufklärungsphiloſophie behielt noch lange ihren Einfluß 
auf das deutſche Kleinbürgertum, das um die Wende des Jahrhunderts 
in den rührſeligen Familiendramen Ifflands, den gutgemeinten Idyllen 
des alternden Joh. Heinrich Voß und den ſeichten Luſtſpielen Kotze⸗ 
bues ſeine liebſte geiſtige Nahrung ſuchte und fand. Unter den großen 
Dichtern hat Herder ſchon in Königsberg als Jüngling die Vorleſungen 
Kants gehört, und Schillers in der Jugend überſchäumender Feuer⸗ 
geiſt gelangte zu abgeklärter Reife durch das Studium Kants. Herder 
bildete in vieler Beziehung eine Ergänzung zu Leſſing. Er war wie Leſſing 
hauptſächlich Kritiker; aber ſeine Kritik iſt vielfach von der Leſſings ver⸗ 
ſchieden. Wo Leſſing in ſcharfer Schlußfolgerung beweiſt, predigt Herder 
als glänzender Redner. Statt der kritiſchen Objektivität Leſſings herrſcht 
bei Herder eine ſcharf ausgeprägte Subjektivität vor, und er wird 
deshalb, wo er tadelt, leicht bitter, gereizt und höhniſch, wo er lobt, 
feurig und begeiſtert. — Leſſings Kritik hat vornehmlich die Kunſt⸗ 
dichtung behandelt; als wichtige Ergänzung muß daher Herders nach⸗ 
drücklicher Hinweis auf die Volksdichtung gelten, und hier hat er 
auf das glücklichſte den jungen Goethe beeinflußt. Indem er die Dichtung 
aller Völker mit feinem Nachempfinden berüdfihtigte und vor einſeitiger 
Aberſchätzung der griechiſch⸗römiſchen klaſſiſchen Kunſt und Literatur warnte, 
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hat Herder neben Wieland den Romantifern vorgearbeitet, und indem er in 
feinen geſchichtsphiloſophiſchen Werken, bejonders in ſeinen Briefen zur Be⸗ 
förderung der Humanität, als Lebensideal ein edles Menſchentum 
hinſtellte, hat er viel zur Ausbildung jenes Weltbürgertums beigetragen, 
das durch Schiller und Goethe die edelſte dichteriſche Verklärung gefunden 
hat und überhaupt für dieſe klaſſiſche Zeit charakteriſtiſch iſt. Und doch hat 
Herder als Erſter die Menſchheit nicht als ein weltumſpannendes geiſtiges 
Geſamtweſen aufgefaßt, ſondern wiederholt, wenn auch nicht mit dieſen 
Worten, auf den erdbedingten angeborenen (letzt würde er gejagt haben: 
aus dem Bluterbe quellenden) Charakter wie der Einzelperſönlichteit jo 
ganzer Völker hingewieſen. Er hat das ſchon 1774 in ſeiner Schrift „Auch 
eine Philoſophie der Geſchichte“ klar ausgeſprochen: „In gewiſſem Betracht 
iſt jede menſchliche Vollkommenheit national, ſäkular, individuell man bildet 
nichts aus, als wozu Zeit, Klima, Bedürfnis, Welt, Schickſal Anlaß geben. 
Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glückſeligkeit in ſich, wie jede Kugel 
ihren Schwerpunkt.“ 
1 8395 udterlänbiſche Dichtung im engeren Sinne fehlte noch. Wohl 
hatte Klopſtock mit Begeiſterung das „Vaterland“ beſungen aber er ver⸗ 
band damit eine zu nebelhafte Vorſtellung eines unfaßbaren All⸗ 
germanentums, als daß er hätte volkstümlich werden können. Wohl war 
es wahr, was Goethe ſagte: „Der erſte wahre und höhere Lebensgehalt 
kam durch Friedrich den Großen und die Taten des Siebenjährigen Krieges 
in die deutſche Poeſie“, allein die Verherrlicher des großen Preußenkönigs 
waren doch mehr „fritziſch“ als ſelbſt „preußiſch“ geſinnt und nur Dichter 
zweiten oder dritten Ranges, und ſelbſt Leſſings kerndeutſche „Minna von 
Barnhelm“ vermochte damals nicht, ein lebendiges deutſches National⸗ 
gefühl im deutſchen Volke zu erwecken. Dazu waren die politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Deutſchland zu troſtlos. Friedrich der Große 
hatte in ſeiner langjährigen, für ſein Land höchſt ſegensreichen Friedens⸗ 
regierung doch durchaus ſelbſtherrlich geſchaltet und wenig zur politiſchen 
Schulung ſeines Volkes getan. Nach ſeinem Tode trieb das Reich und mit 
ihm Preußen unaufhaltſam ſeit den franzöſiſchen Revolutionswirren dem 
Verfall entgegen, und erſt unter dem Druck der franzöſiſchen Fremdherrſchaft 
erfolgte jener nationale Aufſchwung, der die Dichter der Freiheits⸗ 
kriege zu wahrhaft vaterländiſchen Geſängen begeifterte. Schiller erlebte 
dieſen nationalen Aufſchwung nicht mehr; aber er hat in ſeinem „Tell, am 
treffendſten, was dem deutſchen Volke zur Entwicklung eines deutſchen 
Nationalgefühls noch fehlte, ausgeſprochen in des ſterbenden Attinghauſen 
Mahnung: „Seid einig — einig — einig!“ ö 5 
Der alternde Goethe ſtand in den Freiheitskriegen abjeits. Seinen 
Standpunkt wie im allgemeinen den Standpunkt der „klaſſiſchen“ Dichter hat 
er noch kurz vor ſeinem Tode Eckermann gegenüber mit den Worten dar⸗ 
getan: „Der Dichter wird als Menſch und Bürger ſein Vaterland lieben, 
aber das Vaterland ſeiner poetiſchen Kräfte und ſeines poetiſchen Wirkens iſt 
das Gute, Edle und Schöne, das an keine beſondere Provinz und an kein 
beſonderes Land gebunden ift, und das er ergreift nud bildet, wo er es 
findet.“ Auch Schiller ſteht, wiewohl er in ſeinen Dramen Freiheit und 
Vaterlandsliebe wunderbar verherrlicht hat, im Grunde auf dem gleichen 
Standpunkt allgemeinen Weltbürgertums. Sofern in Goethe und Schiller 
dieſes Weltbürgertum durch das von Winckelmann⸗Leſſing ihnen vermittelte 
Schönheitsideal des altklaſſiſchen Griechentums veredelt war, bilden beide 
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den Höhepunkt, aber in gewiſſem Sinne auch den Abſchluß der mit dem 
Reformationszeitalter beginnenden humaniſtiſchen Geiſtesbewegung. Schil⸗ 
ler ſelbſt hat durch ſeine Abhandlung „über naive und ſentimentale Dich⸗ 
tung“ (1795/96) dargetan, wie er, der ſubjektive, die Wirklichkeit ins Ideal 
erhebende „ſentimentaliſche“ Dichter neben dem objektiven, nach Art der 
alten Griechen mit vollendetem Wirklichkeitsſinn begabten „naiven“ Goethe 
ſeine gleichberechtigte Stellung behauptet, und der eine den anderen ergänzt. 
Als die größten Geiſteshelden unſeres Volkes waren beide ihrer Zeit vor⸗ 
ausgeeilt; ſie wurden von ihren Zeitgenoſſen kaum voll verſtanden und be⸗ 
gegneten häufigem Widerſpruch. Goethe, ebenſo groß an Geiſt wie tiefem 
Gemüt, wirkte durch ſeine eigene Herzenserlebniſſe verklärenden Lieder, 
ſeine große Gabe, auch in weibliches Empfinden ſich hinein zu verſetzen und 
die tiefſten Beziehungen zwiſchen Mann und Weib mit vollendeter Kunſt 
darzuſtellen, ſchon gegen Ende des 18. Jahrhunderts mächtig ein auf das 
heranwachſende Geſchlecht. Jedoch der ganze ungeheure Reichtum ſeiner 
Gedankenwelt, der wunderbare Einklang zwiſchen Leben und Dichtung, der 
dieſes größten Lebenskünſtlers wahre Größe ausmacht, wurde erſt Jahr⸗ 
zehnte nach ſeinem Tode voll erkannt und gewürdigt. Seit den Freiheits⸗ 
kriegen war Schiller bis etwa 1870 der unbeſtrittene Lieblingsdichter des 
deutſchen Volkes; er iſt ſein größter Dramatiker bis heute geblieben, und 
doch gehören gerade die zahlloſen Nachahmungen der Schillerſchen Dramen zu 
den weniger erfreulichen Erſcheinungen der Literatur des 19. Jahrhunderts, 
und die bedeutendere Weiterentwicklung der deutſchen Literatur geſchah zum 
Teil in bewußter Auflehnung gegen Schiller. Einer oft gegen Goethe unge⸗ 
rechten Überſchätzung folgten Zeiten unverdienter Anterſchätzung Schillers, 
und erſt in der jetzigen harten Zeit nach dem gewaltigen Weltkriege und 
feinen ſchlimmen Folgen iſt es dem ganzen deutſchen Volke nach ſeinem Er⸗ 
wachen im neuen Reiche bewußt geworden, daß ſeine ſo oft betätigten Tu⸗ 
genden ſittlicher Pflichterfüllung ihm allenthalben entgegentreten in der 
mannhaften Dichtung ſeines durch Kants ehernes Sittengebot geläuterten 
Schiller, und Schiller und Goethe werden fortan zuſammen als unlösbarer 
Inbegriff deutſchen Weſens weiterleben. 


8 48. Klopſtock. 

Friedrich Gottlieb Klopſtock, geb. den 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, 
beſuchte von 1739—1745 die Fürſtenſchule zu Pforta, wo er die Werke des 
klaſſiſchen Altertums mit lebendiger Seele erfaßte, und ging, um Theologie 
zu ſtudieren, zuerſt nach Jena, von da 1746 nach Leipzig, wo er ſich an den 
ſächſiſchen Dichterverein anſchloß. Nach zweijährigem Aufenhalt in Lan⸗ 
genſalza folgte er 1750 der Einladung Bodmers nach Zürich, von wo 
ihn König Friedrich V. von Dänemark nach Kopenhagen rief, damit er hier 
in Muße den Meſſias vollende. Daſelbſt lebte er von 1751—1770. Als ſein 
Gönner, der Miniſter Graf Bernſtorff, durch Struenſee, den Günſtling König 
Chriſtians VII., verdrängt worden war, zog er ſich als däniſcher Legations⸗ 
rat nach Hamburg zurück, wo er am 14. März 1803 ſtarb. Begraben liegt 
er auf dem Kirchhofe zu Ottenſen (jet Stadtteil von Altona). 

Schon in Schulpforta trug ſich Klopſtock mit dem Gedanken, Heinrich I. 
als Gründer des deutſchen Vaterlandes durch ein großes Epos zu verherr⸗ 
lichen. In der Ode „Mein Vaterland“ ſagt er hierüber (1768): „Früh hab' 
ich mich dir geweiht. Schon da mein Herz den erſten Schlag der Ehrbegierde 
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lug, erfor ich . Heinrich, deinen Befreier zu fingen. Allein ich ſah die 
9 a entflammt von mehr denn nur Ehrbegier, zog ich weit Re 
vor. Sie führet hinauf zu dem Vaterlande des Menſchengeſchlechts. So 
entſtand ſein Hauptwerk Meſſias, ein in Hexametern geſchriebenes religiöjes 
Heldengedicht in 20 Geſängen, deren drei erſte, die vor allem ſeinen Ruhm 
begründeten, 1748 in den „Bremer Beiträgen“ erſchienen, während das 
Ganze erſt 1773 vollendet wurde. Nicht ohne Einfluß auf ſeine Entſcheidung 
war Miltons Verlorenes Paradies, das er in Bodmers Über⸗ 
ſetzung kennenlernte. i 

Im Meſſias wollte Klopſtock das Höchſte leiſten, was der Menſchengeiſt 
zu ſchaffen und zu faſſen vermöchte; ſeine Vollendung betrachtete er als die 
Aufgabe ſeines Lebens. In der Ode „Dem Erlöſer“ bittet er: „Laß mich 
leben, daß erſt, wenn es geſungen iſt, das Lied von dir, ich triumphierend 
über das Grab den erhabenen Weg geh'.“ 

Den Hauptinhalt des Meſſias ſpricht der Dichter gleich in den erſten 
Verſen aus: SR 

„Sing', unſterbliche Seele, der I Menſchen Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 

And durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
Leidend, getötet und verherrlichet, wieder erhöht hat.“ 

Der Dichter ſetzt uns im 1. Geſang in den Himmel, wo Gottvater 
und Gottjohn ſich beraten, der letztere ſich bereit erklärt, die Erlöſung zu 
vollziehen, und der erſtere ſchwört, die Sünden der Menſchen zu vergeben. 
Der 2. Geſang führt uns in die Hölle, wo die Höllenfürſten Satan und 
Adramelech ſich wider den Meſſias verſchwören, während Abbadona wider⸗ 
ſpricht. Im 3. Geſang iſt der Schauplatz auf der Erde; wir finden 
Ehriſtus am Slberge und zugleich lernen wir den Verräter Judas kennen. 
Der 4. Geſang enthält die Verhandlung der Prieſter und Alteſten 
im Synedrium, wo der Tod des Meſſias beſchloſſen wird, ſowie die Ein⸗ 
ſetzung des hl. Abendmahls. Die anderen Geſänge enthalten das Leiden 
Chriſti in Gethſemane (5), den Verrat des Judas, das Verhör vor Hannas, 
Kaiphas und Pilatus (6 und 7), den Kreuzestod auf Golgatha (8—10), die 
Auferſtehung (13) und ſchließen mit der Himmelfahrt (19 und 20). So um⸗ 
faßt alſo der Meſſias die Ereigniſſe aus dem Leben des Heilandes von 
ſeinem Einzuge in Jeruſalem bis zu ſeiner Himmelfahrt. Dazwiſchen hat der 
Dichter manche Nebenerzählungen eingeflochten, z. B. von der trauernden, 
Jeſum ſuchenden Maria (4), von Portia, der Gattin des Pilatus (6 und 7), 
von den erſten Chriſten (10) uſw. 

So großartig auch der Plan des Ganzen iſt, ſo wenig laſſen ſich die 
Mängel des Gedichts wegleugnen. Klopſtock faßte die Geſchichte der Er⸗ 
löſung des Menſchengeſchlechts nur von der einen Seite, er geht nicht vom 
Menſchen, ſondern von Gott aus. Dadurch verlegte er die Vorgänge meiſt 
auf einen unſichtbaren, überirdiſchen Schauplatz und verſuchte Unfaßbares 
darzuſtellen. Die Geſänge handeln überwiegend von dem Verkehr des Mej- 
ſias mit Gott und den Engeln, von den Seelen überirdiſcher Weſen, die an 
der Erlöſung teilnahmen; von den Seelen Geſtorbener, namentlich Adams 
und Evas, welche die Sünde in die Welt gebracht; von den Seelen noch 
nicht Geborener, welche die Hoffnung auf das Erlöſungswerk beſeligt; um⸗ 
gekehrt auch von den Zuſammenrottungen der Böſen in der Hölle, von Satan 
und Adramelch, die den Tod des Meſſias beſchließen. So führt der Dichter 
in Gebiete, die ſich aller ſinnlichen Vorſtellbarkeit entziehen, und ſeine 
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Sprache reicht nicht hin, das Geſchehene auszudrücken. Daher fehlen auch 
den Geſtalten die faßbaren perſönlichen Züge, die den Charakteren der 
bibliſchen Geſchichte in ſo reichem Maße eigen ſind. Schillers Vorwurf: 
„Klopſtock zieht allem, was er behandelt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu 
machen“ iſt nicht unbegründet; die Perſonen verſchwimmen vielfach ins 
Geſtaltloſe und ſind nichts als abſtrakte Ideale. Nur Geſtalten wie 
Abbadona, jener gefallene Engel, der endlich nach der bitterſten Reue der 
Seligkeit teilhaftig wird, Portia, die Gemahlin des Pilatus, der römiſche 
Hauptmann Cnäus ſowie Kaiphas bilden eine Ausnahme. Desgleichen 
fehlt es dem Gedichte an Handlung, an deren Stelle oft lange Reden, 
Schilderungen, Geſpräche und Geſänge treten. So erhielt das Epos unter 
den Händen Klopſtocks ſtatt der ruhig fortſchreitenden Entwicklung einen 
allzu lyriſchen Charakter. Die erhabeniten Stellen finden ſich in den erſten 
zehn Geſängen; hier herrſcht Schwung der Phantasie und Gewalt der Emp⸗ 
findung. In der zweiten Hälfte iſt die feurige Begeiſterung nicht mehr in 
demſelben Maße zu finden wie in der erſten, namentlich verliert ſich vom 
16. Geſang an alles ins Geſtaltloſe. 

Die hohe lyriſche Begabung Klopſtocks kam in ſeinen Oden zu ihrem 
Rechte. Hier beſingt er in ſchwungvoller Begeiſterung die erhabenſten Ge⸗ 
danken: Religion, Liebe, Freundſchaft, Vaterland, ſo aber, daß 
die Religion als goldener Faden ſich durch die meiſten Oden hindurchzieht. 
Die Herrlichkeit und Erhabenheit Gottes in der Natur feiert er in der 
Ode „Die Frühlingsfeier“. — Der Liebe, die bei Klopſtock auch mehr 
einen geiſtigen Charakter trug und mit der Religion aufs innigſte ver⸗ 
webt war, gelten die Oden „An Fanny“ (Marie Sophie Schmidt aus 
Langenſalza, die Schweſter feines Vetters und Univerſitätsfreundes J. Chri⸗ 
ſtoph Schmidt); „An Eidli“ (gemeint iſt Margarete oder Meta Moller aus 
Hamburg, mit der ſich Klopſtock 1754 vermählte, die ihm aber ſchon 1758 der 
Tod entriß). Jugendlich innig iſt die Ode „Die zukünftige Geliebte“, 
überaus wahr und zart das „Roſenband“. — Das ſchwärmeriſche Gefühl 
Klopſtocks für Freundſchaft ſpricht ſich aus in der Ode „Wingolf“ (der Aus⸗ 
druck iſt der Edda entnommen und bedeutet Tempel der Freundſchaft), worin 
er den ſächſiſchen Freunden Gellert u. a. ein poetiſches Denkmal ſetzt. Als 
Gaſt Bodmers, der in dem Dichter des Meſſias einen Heiligen zu finden ge⸗ 
hofft hatte und von ſeinem jugendlichen Frohſinn recht enttäuſcht war, 
dichtete Klopſtock feine ſchönſte Ode „Der Zürcherſee“, in der er Freude 
an der Natur und Freundſchaft beſingt und voll Begeiſterung ausruft: 
„Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton in das ſchlagende Herz, und 
die Unſterblichkeit iſt ein großer Gedanke, iſt des Schweißes der Edlen wert.“ 
— In ſeinen vaterländiſchen Oden verherrlicht der Dichter zunächſt das 
deutſche Land, ſo in der Ode „Mein Vaterland“, wo er der Ausbreitung 
der Germanen in der Völkerwanderung rühmend gedenkt und warnend aus⸗ 
ruft: „Nie war gegen das Ausland ein anderes Land gerecht, wie du. Sei 
nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug, zu ſehen, wie ſchön dein 
Fehler iſt.“ In ſeinem prächtigen „Vaterlandslied“ läßt er ein deutſches 
Mädchen fingen: „Mein gutes, edles, ſtolzes Herz ſchlägt laut empor beim 
ſüßen Namen Vaterland.“ In vielen ſeiner vaterländiſchen Oden ſuchte 
Klopſtock bei ſpäterer Überarbeitung die griechiſche Mythologie durch die 
germaniſche zu erſetzen, freilich nach dem damaligen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft. Unter den deutſchen Helden und Fürſten preiſt er 
namentlich Hermann, Heinrich I. und Joſeph II. Friedrich den Großen, der 
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die deutſche Literatur gering ſchätzte, hat er nicht bejungen. Die unerreich⸗ 
baren Vorzüge der deutſchen Sprache, die für ihn ein nationales Heilig⸗ 
tum und das einzig feſte Band war, das die ganze Nation zuſammenhielt, 
rühmt er in den Oden: „Die deutſche Bibel“, „Unſere Sprache“, „Sponde‘ 

uſw. Den Wert der deutſchen Literatur im Gegenſatz zur alten hebt 
er hervor in der Ode „Der Hügel und der Hain“. In einer anderen . 
„Die beiden Muſen“ — wagt Deutſchlands Muſe im ſtolzen Selbſtgefühl mit 
der britiſchen den Wettlauf. Dabei ſchwebt ihm Milton vor, und er läßt 
durchblicken, daß er hofft, Deutſchlands, d. h. ſeine Mufe werde den Sieg 
(mit dem Meſſias) über die engliſche (Verlorenes Paradies) erringen. Der 
Dichter der Deutſchen zu werden, das war Klopſtocks Jugendtraum, und in 
ſeinem Alter hat er es ſchwer getragen, daß größere Dichter ſeinen Ruhm 
verdunkelten. Klopſtocks Verdienſt iſt es vor allem, daß er durch dieſe Oden 
das nationale Bewußtſein wachrief und dem Herzen Liebe zum Vaterlande 
einflößte. In allen Leibesübungen geſchult und erfahren, breiſt er in der 
Ode „Der Eislauf“ dieſe von ihm eifrig geübte Kunſt. Ein Freund froher 
Geſelligkeit, vergleicht er in der Ode „Rheinwein“ die deutſche Kunst mit 
dem feurigſten der deutſchen Weine. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 

. 39 ff. 

1 as Klopſtock in ſeinen Oden antike Maße und Formen anwandte 
und den Reim ganz verſchmähte, bediente er ſich ſeiner in ſeinen Kirchen⸗ 
liedern, von denen das Lied „Wenn 107 a 112 11955 Sana welcher 

eißt, auferſteh“ ſich in vielen Geſangbüchern findet. 3 8 
FR 1 5 155 200 7 5 Dramen geſchrieben. Den Stoff wählte er teils 
aus der bibliſchen, teils aus der älteſten vaterländiſchen Geſchichte. Die 
drei bibliſchen Stücke find: „Der Tod Adams“ Ber erſte Menſch fühlt 
ſeinen Tod herannahen und bringt deſſen ſchmerzliche Bedeutung ſich und 
ſeiner Amgebung zum Bewußtſein); „Salomo“ (Salomos Götzendienſt und 
reuige Rückkehr zu Jehova); „David“ (die Zählung des Volkes und Jehovas 
Strafe dafür). Die drei vaterländiſchen Dramen ſind: Hermanns 
Schlacht (1767, Joſeph II. gewidmet); Hermann und die Zürften; 
Hermanns Tod. Für die drei zuletzt genannten, in Proſa geſchriebenen 
und mit Chorgeſängen der Barden untermiſchten Stücke führte Klopſtock den 
Namen Bardiet (vgl.$ 7) ein, weil er dieſe den vermeintlichen alten Bar⸗ 
dengeſängen nachgedichtet. Klopſtocks Dramen find vorherrſchend lyriſch 
und ohne individuelle Charakterzeichnung. Nicht ohne Einfluß auf Klop⸗ 
ſtocks Bardiete waren die Lieder Oſſians, eines alten ſchottiſchen (gäli⸗ 
ſchen) Sängers, welche durch James Macpherſon 1760—65 in engliſcher 
berſetzung herausgegeben und ſeit dem Jahre 1764 zuerſt bei uns bekannt 
wurden. 

Unter den Proſaſchriften Klopſtocks iſt „Die deutſche Gelehrten⸗ 
republik“ (1784) zu nennen, worin er unter dem Bilde des Druiden⸗ 
ſtaates ſeine Anſicht über Sprache und Literatur niederlegte. Beſonders 
bekämpft er darin das tief eingewurzelte Vorurteil vieler Gelehrten 
der damaligen Zeit gegen die deutſche Sprache und ſucht ſie von 
der einſeitigen Bewunderung der Alten und des Ausländiſchen zurückzu⸗ 
bringen und für das Vaterländiſche zu gewinnen. Das Werk täuſchte 
namentlich der ſonderbaren Form und der fremdartigen Einkleidung wegen 
die hohen Erwartungen, die ſich an ſein Erſcheinen geknüpft hatten s). 

3 Abſchnitt „Aus einer neuen deutſchen Grammatik“ legt Klopſtog 
ſeine ten uber euch Versmeſſung dar aud ſtellt u. a. die Kegeln ot 
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Dennoch hat Klopſtock um die deutſche Sprache ſich große Verdienſte er⸗ 
worben. Er ſchuf eine beſondere Dichterſprache voll Biegſamkeit und Weich⸗ 
heit, aber zugleich voll Kraft des Ausdrucks. Freilich iſt ſeine Darſtellung 
durch eine Menge von neuen Wortbildungen, durch große Freiheit in der 
Wortſtellung und Satzverſchiebungen, ſowie durch übertriebenes Streben nach 
Knappheit vielfach dunkel und unverſtändlich. „Klopſtocks geſchichtliche Sen⸗ 
dung war, einer durchaus nüchternen und praktiſch verſtändigen, in klein⸗ 
liche Intereſſenkreiſe aufgeteilten Zeit einen lyriſchen Stil von wahrhafter 
Größe zu ſchenken und das deutſchſprechende Volk damit aus philiſtröſer Ver⸗ 
ſumpfung auf weite und freie Höhen des Geiſtes zu tragen... Es war 
etwas durchaus Großartiges und Heldiſches in ihm.“ (Ermatinger.) Das 
iſt's, was ihn unſerem jetzigen Geſchlecht nahe bringt, und er wird jetzt wie⸗ 
10 höher geſchätzt als im vorigen Jahrhundert, das ihn ziemlich vergeſſen 

atte. 


849. Wieland. 


(Chriſtoph) Martin Wieland, geb. den 5. September 1733 in Oberholz⸗ 
heim bei Biberach, war der Sohn eines ſchwäbiſchen Geiſtlichen, der ſeit 
1736 als Prediger, ſpäter als erſter Stadtpfarrer in ſeiner Vaterſtadt, der 
damaligen Reichsſtadt Biberach, wirkte. 

Im Vaterhauſe erhielt Wieland eine ſtreng chriſtliche Erziehung, 
ebenſo (1747—49) auf der im Geiſte Speners geleiteten Schule zu Kloſter⸗ 
bergen bei Magdeburg. Cicero und Xenophon wurden hier ſeine Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller; er lernte hier auch Franzöſiſch und las ſchon Werke von 
Voltaire und anderen franzöſiſchen Freidenkern. Die im Jahre 1748 er⸗ 
ſchienenen drei erſten Geſänge des „Meſſtas“ ergriffen ihn mächtig, und er 
wurde ein begeiſterter Verehrer Klopſtocks. Oſtern 1749 begab er ſich zur 
weiteren Ausbildung nach Erfurt. Im Hauſe eines Verwandten, des Pro⸗ 
feſſors Baumer, hielt er unter dürftigen Verhältniſſen („vom Eſſen war 
nicht viel die Rede“) ein volles Jahr aus. Bedeutſam für Wieland wurde 
die ihm durch Baumer vermittelte Kenntnis des „Don Quixote“, den er 
ſpäter nachahmte. 1750 zu kurzem Aufenthalt ins Elternhaus zurückgekehrt, 
verbrannte er zum großen Schmerz der auf den frühreifen Sohn ſtolzen 
Mutter alles, was er bis dahin gedichtet hatte. Er lernte jetzt in Biberach 
Sophie von Gutermann kennen und verlobte ſich mit ihr. Die Geſpräche mit 
ihr regten ihn an zu einem Lehrgedicht von der Natur der Dinge 
oder der vollkommenſten Welt, in dem er den Materialismus vom 
bibliſchen Standpunkte aus bekämpfte. Als ſiebzehnjähriger Jüngling be⸗ 

ſuchte er (1750—52) die Univerfität Tübingen, um die Rechte zu ſtudieren; 


„Die Stammwörter, welche Hauptbegriffe ausdrücken, find lang, z. B. Macht, 
ſchnell, gehn. Die Stammfilben ſind lang, z. B. Voller, ſtrö men“ — er 
perwechſelt alſo offenſichtlich Länge mit Hebung. Schon Gottſched ſpricht nur von 
langen und kurzen Silben in der deutſchen Sprache auch J. H. Voß überträgt in 
ſeiner „Zeitmeſſung der deutſchen Sprache“ die griechiſch⸗römiſche Versmeſſung auf 
das Deutſche, ebenſo Goethes Freund Karl Philipp Moritz (17571793) in 
feinem „Verſuch einer Proſodie“, von der Goethe jagt (Italien. Reife, 10. Januar 
1787): „Iphigenie in Jamben zu überſetzen, hätte ich nie gewagt, wäre mir in 
Moritzens Proſodie nicht ein Leitſtern erſchienen.“ Trotz mangelnder Einſicht in 
das von Martin Opitz ſchon erkannte, aber wieder vergeſſene wahre Weſen unſerer 
deutſchen Versmeſſung haben unſere großen Klaſſiker von Klopſtock an in richtigem 
Sprachgefühl die deutſche Sprache zur vollendeten Kunſtſprache zu erheben ver- 
mocht, weil bei 1 der antiken Versmaße die deutſchen Hebungen und 
Senkungen im allgemeinen deren Längen und Kürzen entſprechen. 
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er verband damit das Studium der Philologie, Philoſophie und Geſchichte. 
Hier ſchrieb er unter anderem moraliſche Briefe und einen Anti- 
Ovid. Geſteigert wurde dieſe fromme Richtung durch den Aufenthalt in 
Zürich bei Bodmer, dem Wieland 1751 ein unvollendet gebliebenes Epos 
„Arminius“ zur Beurteilung überſandt hatt, und der ihn daraufhin in ſein 
gaſtliches Haus einlud (1752). In Bodmers Hauſe und im Anſchluß an 
deſſen patriarchaliſche Dichtungen (Die Noachide uſw.) dichtete er die Pa⸗ 
triarchade „Der geprüfte Abraham“, die zu ihrem Gegenſtand den Be⸗ 
fehl Gottes zur Opferung Iſaaks hat. Bald aber ſchlug ſeine Frömmigkeit, 
die von Haus aus einen krankhaften Charakter trug, in das Gegenteil 
Frivolität und Schlüpfrigkeit, um. Ein inneres Erlebnis in Zürich gab 
den Anlaß zu dieſem Wandel. Während Wieland bei Bodmer als deſſen 
Saft wohnte, löſte jeine Braut, durch Familienverhältniſſe genötigt, ihr Ver⸗ 
löbnis mit ihm und reichte dem kurmainziſchen Rat La Roche die Hand. Bald 
darauf (1754) nahm Wieland eine Stelle als Hauslehrer der Söhne eines 
Herrn von Grebel in Zürich an, in deſſen Haus geriet er unter den Ein⸗ 
fluß einer äußerlich ſehr frommen, aber ſcheinheiligen älteren Dame. „Als mir 
ſpäter die Schuppen von den Augen fielen“, ſagte er mehrere Jahre danach in 
Weimar, „ergrimmte ich beſonders über dieſe heilige Prüderie und affektierte 
Züchtigkeit und die Marter, die mir damals jene tantaliſterende Fromme, mit 
der ich unter einem Dache wohnte, angetan hatte. Die Erfahrungen, die ich da⸗ 
mals gemacht hatte, haben gewiß vorzüglich viel dazu beigetragen, daß ich 
ſpäter zu meinen Gedichten dem Anſchein nach ſo lockere Themata genommen 
und con amore (aber immer mit dem reinſten Sinne) ausgemalt habe. Ich 
wollte gewiſſen Tartüffen und Prüden dadurch wehe tun... Ich weiß 
wohl, daß ich mir dadurch ſelbſt geſchadet habe, aber verführen, reizen wollte 
ich gewiß nicht.“ In der Tat hat Wieland, der nach kurzem Aufenthalt in 
Bern (175960), wo er wieder als Hauslehrer wirkte, 1760 eine Stelle als 
Senator und Kanzleiſekretär in Biberach annahm und hier ſich 1765 mit 
Anna Dorothea von Hillenbrandt vermählte, in langjähriger glücklicher 
Ehe als treuſorgender Vater zahlreicher Kinder ein untadelhaftes Privat⸗ 
leben geführt. Er ſöhnte ſich in Biberach bald mit ſeiner früheren Braut 
Sophie von La Roche aus, die mit ihrem Gatten, dem Sekretär des kur⸗ 
mainziſchen Miniſters Grafen Stadion, bei dieſem auf dem Schloß Wart⸗ 
hauſen bei Biberach weilte. Bald war Wieland dort ein häufiger, gern ge⸗ 
ſehener Gaſt des Grafen. Im Verkehr mit dem welterfahrenen, durch die 
franzöſiſche und engliſche Aufklärungsliteratur gebildeten Staatsmann lernte 

er die feinere Weltbildung und das geiſtig angeregte Wohlleben der höheren 
Stände kennen. In dieſem Kreiſe, in welchem franzöſiſche Bildung, franzö⸗ 

ſiſcher Witz und Geſchmack herrſchte, kam Wieland zu der Überzeugung, daß 

die wahre Weisheit in der möglichſten Ausnutzung des ſinnlichen Vergnügens 

und die Sittlichkeit in der gegenſeitigen Begünſtigung des Lebensgenuſſes 

beſtehe. Dieſen lüſternen Ton ſtimmt er in ſeiner „Nadine“, worin er die 

Sinnlichkeit des griechiſchen Heidentums darſtellt, und in anderen Erzäh⸗ 

lungen an. Der leichtfertige Ton, den Wieland jetzt in dieſer und ähnlichen 

Schriften anſchlug, in denen er ſich als ein Hauptvertreter der anmutigen, 

aber leichtfertig⸗galanten Rokokodichtung erweiſt, erweckte ihm viele Gegner, 

zu denen namentlich die Mitglieder des Hainbundes gehörten, die an Klop⸗ 

ſtocks Geburtstag (1773) Wielands Werke verbrannten. Die meiſten dieſer 

Schriften Wielands wie ſeine erſten, krankhaft frömmelnden Dichtungen ſind 

einer verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen. Neben der Form der Er⸗ 
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zählung wählte Wieland, um ſeine neuen Anſchauungen auszuſprechen, 
namentlich die des Romans. Den Schauplatz verlegte er in der Regel nicht 
auf deutſchen Boden, ſondern nach Spanien, in den Orient, ſowie nach 
Griechenland und kleidete ſo ſeine Gedanken in ein fremdes Gewand. 
Der Roman „Don Sylvio von Noſalva“ (1764) iſt eine Nachahmung 
des Don Quixote von Cervantes. Wie Don Quixote an der ſelt⸗ 
ſamen Einbildung leidet, daß alle die Rittergeſchichten, in die er ſich ver⸗ 
tieft, ſich wirklich zugetragen hätten, ſo hat ſich Don Sylvio durch beſtän⸗ 
diges Leſen von Feenmärchen in den Kopf geſetzt, daß es wirklich Feen gäbe, 
die über die Schickſale der Menſchen und über die Natur außerordentliche 
Macht beſäßen. Wie jener Ritterabenteuer aufſucht, ſo ſchweift dieſer um⸗ 
her, um Feenzauber aufzufinden und zu genießen, wird aber endlich von 
ſeinen Einbildungen geheilt. Indem der Dichter ſich über die Feenmärchen 
und über das Wohlgefallen an ihnen, als an geiſtloſen und abgeſchmackten 
Erfindungen luſtig macht (obwohl er ſpäter mit ſichtlichem Wohlbehagen aus 
ihnen Stoffe für ſeine Dichtung entlehnte), ſchildert er den Sieg des nüch⸗ 
ternen proſaiſchen Verſtandes über die Schwärmerei. — Die Geſchichte ſeiner 
eigenen Umwandlung beſchreibt er in einem ſeiner berühmteſten Romane 
„Agathon“ (1766/67). In dieſem wird ein begeiſterter Anhänger Platos, 
Agathon, einem Sophiſten Hippias gegenübergeſtellt, der ihn von der 
Anwahrheit ſeiner Ideale zu überzeugen und ihn zum gröbſten Materialis⸗ 
mus zu bekehren ſucht, der keine andere Triebfeder menſchlicher Handlungen 
kennt, als das ſelbſtſüchtige Verlangen nach Vorteil und Genuß. Wenn auch 
Agathon eine ſolche ſchmachvolle Sittenlehre mit Entrüſtung von ſich weiſt, 
jo fällt er doch in die Netze der liebenswürdigen und reizenden Danae. 
In dem Romane, der in altgriechiſchem Gewande Wielands eigenes Seelen⸗ 
leben darſtellt, feiert die heitere franzöſiſche Lebensanſchauung ſchöngeiſtiger 
Aufklärung einen Sieg über die fromme chriſtliche Schwärmerei. Freilich 
iſt die Schilderung der griechiſchen Welt im Agathon ebenſo verfehlt wie 
im Don Sylvio die der ſpaniſchen. — In „Muſarion“ (1768) wird die 
ſtoiſche und pythagoreiſche Philoſophie (vertreten durch Kleanth und 
Theophron) durch die Philoſophie der Grazien (dargeſtellt durch Muſa⸗ 
rion) zuſchanden gemacht und die Mitte zwiſchen dem ſinnlichen Genuß und der 
berſchwenglichkeit der Schwärmerei als die rechte Lebensweisheit geprieſen. 

Als mit dem Tode des Grafen Stadion jener geiſtvolle Kreis zu Wart⸗ 
hauſen ſich aufgelöſt hatte und die engen Verhältniſſe ſeiner Heimat ihn 
drückten, begrüßte Wieland im Jahre 1769 mit Freuden eine Berufung durch 
den Kurfürſten von Mainz, Emmerich Joſeph, an die Univerfität Erfurt als 
Profeſſor der Philoſophie. Nun ging abermals eine Wandlung in Wielands 
Geiſt vor. 

In Erfurt führte ihn ſeine Stellung namentlich zur Beſchäftigung mit 
der Philoſophie der Geſchichte, deren Ergebniſſe er in dem lehrhaften Ro⸗ 
mane „Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheſchian“ niederlegte 
(1772). Wieland hat darin ſeine Anſichten über Staatsformen, über innere 
und äußere Politik in das Gewand einer morgenländiſchen Erzählung ein⸗ 
gekleidet. In dem aufgeſtellten Muſterbilde eines weiſen Regenten ſoll allen 
Fürſten ein leuchtender Spiegel vorgehalten werden. Durch dieſen Roman 
Wielands angeregt, berief 1772 die verwitwete Herzogin Amalie von Wei⸗ 
mar Wieland nach Weimar als Erzieher ihrer Söhne, des Prinzen Konſtan⸗ 
tin und des Erbprinzen Karl Auguſt, der ſich als Herzog um die Be⸗ 
ſchützung der deutſchen Muſen ſo hoch verdient gemacht hat. Dieſes Amt ging 
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1775 zu Ende, als Karl Auguſt die Regierung übernahm. Seitdem lebte 
Wieland mit dem Titel eines Hofrats in Weimar in angenehmer Muße 
feinen Studien und der Dichtkunft, im freundſchaftlichen Verkehr mit Goethe 
und den ſpäter eintreffenden Herder und Schiller. In dem edlen Kreiſe von 
Weimar entſtanden die „Abderiten“ (1776), ein ſatiriſcher Roman, worin der 
Kampf zwiſchen Spießbürgertum und Weltbürgertum geſchildert wird, und 
zwar im Anſchluß an die Perſon des Philoſophen Demokrit aus Abdera 
(einer kleinen Stadt in Thrazien), der von ſeiner Reiſe heimkehrt und ſeine 
Landsleute bekehren will. Im Gegenſatz zu dem durch ſeine Reiſen ge⸗ 
bildeten, mit Welterfahrung und Menſchenkenntnis ausgeſtatteten Demokrit 
werden die beſchränkten, ſpießbürgerlichen und engherzigen Anſichten der 
Abderiten dargeſtellt. (Der koſtbare Brunnen. Empfang des Euripides. 
Der Schatten des Eſels. Fröſche der Latona.) Dieſer Noman erſchien im 
Deutſchen Merkur, einer Zeitſchrift, die Wieland, bald nachdem er nach 
Weimar berufen worden war, begründete, und in der bedeutende Werke 
angezeigt, beurteilt und abgedruckt wurden. In derſelben Zeitſchrift er 
ſchien auch Wielands größtes und bedeutendſtes Gedicht, der „Oberon 

(1780), in dem ſich der Dichter auf dem reichen Felde der Romantik 
bewegt, das er ſchon in mehreren vorangegangenen kleineren Erzählungen 
betreten hatte („Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen, ihr Muſen, zum 
Ritt ins alte romantiſche Land!“). Als Vorbilder dienten ihm Shake⸗ 
ſpeares Sommernachtstraum (dieſem hat er den Charakter Oberons 
nachgebildet) und der altfranzöſiſche Roman Huon de Bordeaux. Drei 
Haupthandlungen hat Wieland in ſeinem romantischen Epos in meiſterhafter 
Weiſe miteinander verſchlungen: Hüons Abenteuer, deſſen Liebe zu Rezia 
und die Wiederausſöhnung der Titania mit Oberon. Im Auftrage Karls 
des Großen muß Ritter Hüon, der Sohn des Herzogs von Guienne, auf ein 
unerhörtes Abenteuer ausreiten, um ſo eine ſchwere Schuld zu jühnen (er 
Hatte einen Sohn Karls im Kampfe erſchlagen). Nach Bagdad ſoll er gehen, 
in den Feſtſaal des Kalifen eindringen, dem den Kopf abſchlagen, der zur 
Linken des Kalifen ſitze, die Tochter des Kalifen als Braut heimführen und 
von ihm ſelbſt vier Backzähne und eine Handvoll Barthaare mitbringen. 
Mit Hilfe des Elfenkönigs Oberon, der Hüon ein Zauberhorn und einen 
Zauberbecher ſchenkt, vollführt dieſer den ſchweren Auftrag und gewinnt die 
ſchöne Rezia, die Tochter des Kalifen. Da beide ein Gelübde, die Bedingung 
ihres Glückes, verletzen, müſſen Hüon und Rezia eine Reihe von Mühſalen 
und Leiden erdulden. Erſt nachdem ſie in allen Prüfungen ihre Liebe und 
Treue bewährt (ſelbſt die Drohung des Flammentodes kann ſie nicht be⸗ 
wegen, der Liebe untreu zu werden) und ſo ihre Schuld ſchwer gebüßt haben, 
verſöhnt ſich Oberon wieder mit ihnen. Zugleich vereinigt er ſich auch wie⸗ 
der mit ſeiner Gemahlin Titania, von der er ſich getrennt, weil ſie einer 
untreuen Gattin beigeſtanden, wobei er das Gelübde getan, ſich nicht eher 
wieder mit ihr zu verſöhnen, als bis er ein treues Paar gefunden habe, das 
eher den Flammentod wählen, als der Liebe untreu werden wollte. Hüon 
und Rezia laufen in den Hafen des Glückes ein und kehren an den Hof Karls 
des Großen zurück, deſſen Zorn nun gleichfalls verſöhnt iſt. — Die phantaſie⸗ 
reiche, anziehende Darſtellung, die liebliche Sprache und der leichte Versbau 
verſchafften dem Oberon Leſer aus allen Klaſſen und veranlaßten Goethe zu 
dem Arteile über das Gedicht: „Solange Poeſie Poeſie, Gold Gold und 
Kriſtall Kriſtall bleibt, wird Oberon als ein Meiſterwerk poetiſcher Kunſt 
geliebt und geehrt werden“ (Brief an Lavater). Wieland hat den Oberon 
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in einer der italieniſchen Stanze frei nachgebildeten Strophe gedichtet; ſie 
hat ebenfalls acht jambiſche Zeilen, aber von beliebiger Länge (es finden ſich 
häufig Alexandriner darunter, mit willkürlicher Reimpaarung und Reim⸗ 
verſchlingung). — Seine dichteriſche Laufbahn beſchloß Wieland 1810 
mit dem Romane „Ariſtipp“, in dem er ein Gemälde von dem geiſti⸗ 
gen Leben Athens während der Blütezeit unter Perikles aufrollt. Den 
Mittelpunkt dieſes Geſchichtsromans bildet Ariſtipp, der Stifter der Cyre⸗ 
näiſchen Schule; in ihm vereinigt ſich die leichte Sitte ſeiner Vaterſtadt 
Cyrene mit der atheniſchen Anmut und der ſokratiſchen Ironie. Das Ganze 
hat die Form eines Briefwechſels des Ariſtipp mit bedeutenden Männern 
und Frauen ſeiner Zeit (Kleonidas, Diogenes, Lais uſw.; eine intereſſante 
Charakteriſtik des Sokrates findet ſich vom 6. bis 10. Briefe). Freilich 
überträgt auch hier Wieland moderne Bildung, Sitte und Lebensart auf 
das Altertum, und der antike Lebensgehalt wird mit modernem, haupt⸗ 
ſächlich franzöſiſchem Geiſte verſetzt. 

Wieland entwickelte auch eine große Tätigkeit als Überſetzer. Durch ſeine 
Übertragung Shakeſpeares machte er den großen britiſchen Dichter zuerſt 
in Deutſchland bekannte). Er hat 22 Stücke überſetzt, und zwar alle in Proſa, 
mit Ausnahme des Sommernachtstraumes, den er im Versmaße des Originals 
wiedergab. Außerdem übertrug er die Werke Lucians, die Epiſteln und 
Satiren des Horaz, ſowie die Briefe Ciceros. Dieſen Überſetzungen 
geht vielleicht die wörtliche Treue ab, wohl aber iſt darin der Sinn in ge⸗ 
wandter Sprache ſtets treu wiedergegeben. 

Den 20. Januar 1813 ſtarb Wieland in Weimar; er ward auf 
dem Gute Osmannſtedt, das er von 1797 bis 1803 beſeſſen hatte, an der 
Seite ſeiner Gattin und der Sophie Brentano (Schweſter des Dichters Cle⸗ 
mens Brentano und Enkelin ſeiner Jugendfreundin Sophie v. La Noche) 
beerdigt. Das Grab deckt ein Stein mit der Inſchrift: Liebe und Freund⸗ 
ſchaft umſchlang die verwandten Seelen im Leben, und ihr Sterbliches deckt 
dieſer gemeinſame Stein. 

Wenn Wieland auch als typiſcher Vertreter des Rokokogeiſtes 
wegen ſeiner auf finnlihen Genuß gerichteten Lebensanſchauung mit Recht 
angegriffen worden iſt, ſo dürfen doch ſeine Verdienſte um die deutſche 
Literatur nicht überſehen werden. Es ſind hauptſächlich folgende: 

1. Er verlieh der Sprache im Gegenſatz zu dem übertriebenen Schwung 
und der Steifheit, die ſie durch Klopſtock erhalten hatte, Glätte und Gefällig⸗ 
keit, Leichtigkeit und Anmut. „Wielanden verdankt das ganze obere Deutſch⸗ 
land ſeinen Stil. Es hat viel von ihm gelernt, und die Fähigkeit, ſich ge⸗ 
hörig auszudrücken, iſt nicht das geringſte.“ (Goethe zu Eckerman 1825.) 
Dadurch wandte er die Gunſt der höheren Stände, die bisher dem franzö⸗ 
fiſchen Geſchmacke zugetan waren, wieder der deutſchen Literatur zu, da ſie 
dieſelbe Feinheit in den Werken Wielands wiederfanden. 

2. Er brachte den durch Klopſtock geächteten Reim wieder zu Ehren, 
wiewohl er im Versbau ſich große Freiheiten geſtattete. 

3. Er ſetzte die feine Ironie, den Witz und Humor, die dem deutſchen 
Weſen eigen jind, wieder in ihre Rechte ein. 

4. Er eröffnete der deutſchen Dichtung wieder das Gebiet der Romantik. 


6) Shakeſpeares theatraliſche Werke. Aus dem Engliſchen. 8 Bände, Zürich 
17621766. 
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Wieland fand namentlich auf dem von ihm mit glücklichem Erfolge an⸗ 
gebauten romantiſch⸗komiſchen Heldengedicht und dem Roman zahlreiche 
Nachahmer. Genannt ſei hier 

Karl Auguſt Muſäus (T 1787 als Profeſſor des Gymnaſiums in Wei- 
mar), der mit Wielandſcher Anmut und Schalkhaftigkeit unter dem Titel 
„Volksmärchen der Deutſchen“ (ſeit 1782) deutſche Volksſagen erzählte, 
ohne den ſchlichten Märchenton recht zu treffen. Auch zwei humoriſtiſche 
Romane ſchrieb Muſäus, von denen der eine, „Grandijon der zweite“, 
gegen die durch Richardſons Roman „Grandiſon“ nach Deutſchland ver⸗ 
pflanzte Weinerlichkeit, der andere, „Phyſiognomiſche Reiſen“, gegen 
Lavaters phyſiognomiſche Träumereien gerichtet war. 


8 50. Leſſing. 


Gotthold Ephraim Leſſing wurde den 22. Januar 1729 in Kamenz 
in der Oberlauſitz geboren, wo ſein Vater erſter Prediger war. Seit 1741 
beſuchte er die Fürſtenſchule zu Meißen. Hier trieb er neben den alten Spra⸗ 
chen mit Vorliebe Mathematik. Seine Lieblingsſchriftſteller waren damals 
der durch ſeine „Charaktere“ berühmte Theophraſt und die beiden 
römiſchen Luſtſpieldichter Plautus und Terenz, die er bei überraſchenden 
Geiſtesanlagen mit raſtloſem Eifer ſtudierte. Der Rektor der Schule gab 
ihm das Zeugnis, daß die Lektionen ſeiner Mitſchüler nicht mehr für ihn 
paßten, und nannte ihn ein Pferd, daß weniger des Spornes als der Zügel 
bedürfe und doppeltes Futter brauche. Im Jahre 1746 beſuchte er die 
Univerfität Leipzig, um nach dem Wunſche ſeiner ern Theologie zu 
ſtudieren, vertauſchte jedoch dieſe bald mit der Medizin, und du ihn auch 
dieſe nicht zu feſſeln vermochte, wandte er ſich den Sprachen, der Philoſophie 
und Dichtkunst zu. Er verſuchte ſich als ein Kind der Rokokozeit ſchon früh⸗ 
zeitig in kleinen lyriſchen Dichtungen in Nachahmung der Anakreontiker, er⸗ 
kannte aber bald, daß reine Lyrik ihm wenig lag. Namentlich feſſelte ihn die 
dramatiſche Welt; er lernte durch den Beſuch des Theaters „hundert wichtige 
Kleinigkeiten kennen, die ein dramatiſcher Dichter kennen muß und durch 
bloße Lektüre nimmermehr lernen kann“ Einer ſeiner vertrauteſten Freunde 
war Mylius, ein literariſch vielfach beſchäftigter und unruhiger Geiſt. Die⸗ 
ſem ſeinem Freunde folgte er nach Berlin, wo er nach einem viermonatigen 
Aufenhalte in Wittenberg im November 1748 eintraf. Seitdem trieb ihn eine 
gewiſſe Unſtetigkeit von einem Ort zum andern. Dreimal kehrte er nach Berlin 
zurück nud lebte hier 1752—1755, 1758—1760 und 17651767. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit war er wieder in Wittenberg, wo er den Titel eines Magiſters der 
freien Künſte erwarb, dann wieder in Leipzig, wo er mit Chr. Ewald 
von Kleiſt befreundet wurde, und endlich in als Sekretär des 
Generals von Tauenzien. Von Berlin folgte Leſſing 1767 einem Rufe 
nach l dige um die dortige Bühne zu einem Nationaltheater umzuge⸗ 
ſtalten. Als dieſer Plan ſcheiterte, nahm er 1770 die Stelle eines Bibliothe⸗ 
kars in Wolfenbüttel an, die er bis zu ſeinem Tode bekleidete. Von 
einer längeren Reiſe, die er mit einem braunſchweigiſchen Prinzen nach 
Italien gemacht, nach Wolfenbüttel zurückgekehrt, verheiratete er ſich 1776 
mit Eva König, der Witwe des 1770 verſtorbenen Seidenhändlers König, in 
deſſen Haus er in Hamburg viel verkehrt hatte. Nur ein kurzes Glück war 
beiden beſchieden. Einem am Weihnachtstag 1777 geborenen Sohn, der ſchon 
am nächſten Tage ſtarb, folgte die Mutter Anfang Januar 1778 im Tode 
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nach. Innerlich gebrochen, ſuchte Leſſing Troſt in unermüdlicher Arbeit. Er 
ftarb den 15. Februar 1781 in Braunſchweig 8 5 

Leſſing vereinigte in ſich eine umfaſſende Gelehrſamkeit und beſaß eine 
unerſättliche Forſchbegierde. Nicht ſowohl die Erkenntnis als die Arbeit um 
der Erkenntnis willen machte ihn glücklich; ihm ſtand das Ringen nach 
Wahrheit höher als deren Beſitz. „Wenn Gott — ſo lautet das Bekenntnis 
aus einem der letzten Jahre ſeines Lebens in der ‚Duplif‘ betitelten Streit⸗ 
ſchrift — in ſeiner Rechten alle Wahrheit und in ſeiner Linken den einzigen 
immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und 
ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm 
in Demut in ſeine Linke und ſagte: Vater, gib: die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein.“ Daher kam es, daß er auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft, der Aſthetik, Philologie, Philoſophie, Literaturgeſchichte, Alter⸗ 
tumskunde, Theologie uſw. nur gelegentlich verweilte, daß viele ſeiner 
Leiſtungen unvollendet blieben, daher ſtammt die Unruhe und Raſtloſigkeit, 
die ſich durch ſein ganzes Leben hindurchzieht, daher die Abneigung gegen 
Autoritäten, die ihm die Wege der Forſchung zu verengen ſuchten. Auf 
welchem Gebiete er ſich aber auch bewegte, da wirkte er bei der außerordent⸗ 
lichen Kraft und Schärfe ſeines Geiſtes anregend und belebend. 

Bei dieſem durchdringenden Verſtande und bei dieſem klaren Geiſte 


war er vor allem zur Kritik befähigt. Sein ſcharfes Auge war auf alle Er⸗ 


ſcheinungen in der deutſchen Literatur gerichtet. Er bezeichnet in dieſer Be⸗ 
ziehung in den „Rettungen des Horaz“ ſeine Stellung mit den Worten: „Ich 
ſelbſt kann mir keine angenehmere Beſchäftigung machen, als die Namen be⸗ 
rühmter Männer zu muſtern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterſuchen, un⸗ 
verdiente Flecken ihnen abzuwiſchen, die falſchen Verkleiſterungen ihrer 
Schwächen aufzulöſen, kurz alles im moraliſchen Sinne zu tun, was derjenige, 
dem die Aufſicht über einen Bilderſaal anvertraut ift, phyfiſch verrichtet.“ 
So befreite er die deutſche Literatur von der ſklaviſchen Bewunderung des 
Auslandes und ſtürzte die falſchen Muſter, an denen die Nation hing. Wo 
Leſſing kritiſiert, geſchieht es mit großer Genauigkeit und unerbittlicher 
Strenge. Er hat den Grundſatz: [„Einen elenden Dichter tadelt man gar 
nicht, mit einem mittelmäßigen verfährt man gelinde, gegen einen großen iſt 
man unerbittlich.“] Aber während er ein ſcharfes Auge für die Fehler 
anderer hatte, verſchonte er ſich ſelbſt keineswegs mit ſeiner Kritik und war 
frei von Selbſtüberſchätzung. „Ich bin weder Schauſpieler noch Dichter“, ge⸗ 
ſteht er mit allzu großer Beſcheidenheit von ſich am Schluſſe der Hambur⸗ 
giſchen Dramaturgie. „Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in ſo reichen, ſo friſchen, 
ſo reinen Strahlen aufſchießt; ich muß alles durch Druckwerk und Röhren 
aus mir herauspreſſen. Ich würde ſo arm, ſo kalt, ſo kurzſichtig ſein, wenn 
ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze beſcheiden zu borgen, an 
fremdem Feuer mich zu wärmen und durch die Gläſer der Kunſt mein Auge 


zu ſtärken. Ich bin daher immer beſchämt oder verdrießlich geworden, wenn 


ich zum Nachteil der Kritik etwas las oder hörte. Sie ſoll das Genie er⸗ 
ſticken, und ich ſchmeichle mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie 
ſehr nahe kommt.“ — 

Seine Hauptwerke ſind: Die „Briefe, die neueſte Literatur betreffend“, 
gewöhnlich kurz Literaturbriefe genannt, die er ſeit 1759 in Berlin herausgab. 
In ihnen zog er die geſamte Literatur der Zeit vor ſeinen Richterſtuhl und be⸗ 
urteilte mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit alle literariſchen Erſcheinungen. 
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Mit merkwürdigem Scharfblick erkannte er das Richtige und Verfehlte in 
Klopſtocks Meſſias (Brief 10) und in Wielands Werken (Br. 7—14), in 
Kleiſts und Gleims Gedichten, wobei er ſelbſt ſeine Freunde nicht verſchonte. 
Namentlich wurde Gottſched hart mitgenommen, und wenn die Leipziger 
Bibliothek erklärt hatte, Gottſcheds Verdienſt um die deutſche Schaubühne 
werde niemand in Abrede ſtellen, ſo kündigte ſich in Brief 17 Leſſing als 
dieſer „niemand“ an und wies nach, daß das franzöſiſche Theater nicht zur 
deutſchen Denkart paſſe und die Deutſchen zu etwas Beſſerem fähig ſeien, als 
zur franzöſiſchen Artigkeit, Zärtlichkeit und Verliebtheit. Zum deutſchen 
Weſen ſtimme mehr das Große, Gewaltige, Erhabene, wie ſich's in Shake⸗ 
ſpeare finde. Am Schluß dieſes 17. Briefes erwähnt Leſſing ſeinen lange ge⸗ 
hegten Plan, einen „Doktor Fauſt“ zu ſchreiben. Von dieſem „alten Ent⸗ 
wurf“ ſind nur kurze Szenen — „Fauſt verlangt den ſchnellſten Geiſt der 
Hölle zu feiner Bedienung“ — erhalten. 

Angeregt von Winckelmann verfaßte Leſſing ſeinen „Laokoon“, der 
1766 erſchien. In ihm geht er — und daher ſtammt der Titel des Buches — 
von der Gruppe des Laokoon aus, einem Werke der griechiſchen Bildhauer 
Ageſander, Polydor und Athenodor :). Dieſes ſtellt den Augenblick dar, wo 
Laokoon, jener unglücklichen Prieſter der Trojaner, mit ſeinen beiden Söhnen 
von zwei Schlangen erwürgt wird, die ihm Minerva geſendet zur Strafe 
dafür, daß er ſeinen Landsleuten Unglück geweisſagt, wenn ſie das hölzerne 
Pferd, das die Griechen bei ihrem erheuchelten Wegzuge von Troja zurück⸗ 
gelaſſen, in die Stadt zögen. Denſelben Gegenſtand behandelt auch Virgil 
im zweiten Buch ſeiner Aneide, freilich in anderer Weiſe, indem er den gan⸗ 
zen Verlauf des Ereigniſſes durch alle Stufen der Entwicklung bis zum über⸗ 
wältigenden Schmerz hindurchführt. Nach Virgil erhebt Laokoon ein ent⸗ 
ſetzliches Geſchrei; in jener berühmten Gruppe aus dem Altertum aber zeigt 
die Offnung des Mundes nicht die eines schrecklichen Geſchreies, ſondern 
vielmehr ein ängſtliches und beklemmtes Seufzen. Woher nun dieſe Ab⸗ 
weichung in der Darſtellung desſelben Gegenſtandes durch die beiden Künſte? 
Auf dieſe Frage antwortete Leſſing: Die Poeſie der Griechen und Römer ließ 
ihre Helden ſchreien, weil dieſe Völker ſich keiner menſchlichen Schwachheit 
ſchämten, Höflichkeit und Anſtand ihnen nicht, wie der heutigen Welt, Ge⸗ 
ſchrei und Tränen verboten. Anders mußte die bildende Kunſt verfahren; 
ihr höchſtes Ziel war die Schönheit. Das Schreien würde das Geſicht auf 
eine unſchöne Art entſtellt haben; der Künſtler muß es alſo in ein Seufzen 
mildern. Der bildende Künſtler muß aber auch noch aus einem anderen 
Grunde in dem Ausdrucke Maß halten, weil er von der immer veränder⸗ 
lichen Natur nur einen einzigen Augenblick brauchen kann, der nicht den 
höchſten Affekt ausdrücken darf. Von dieſem Anterſchiede der bildenden 
und redenden Kunſt geht nun Leſſing aus und ſtellt „die Grenzen der 
Malerei und Poeſie“ feſt. Er bekämpft den von Breitinger nach Simo⸗ 
nides aufgeſtellten und damals allgemein angenommenen Satz, daß die 
|„Boefie eine redende Malerei, die Malerei eine ſtumme Poeſte ſei“, einen 
Satz, der in der Poeſie die Schilderungsſucht, in der Malerei die Neigung zur 
Allegorie erzeugte. Leſſing wies nach, daß bei aller Verwandtſchaft Poeſte 
und Malerei doch zwei ganz verſchiedene Kunſtgebiete ſeien. Das Gebiet der 
Malerei — mit dieſem Ausdruck iſt im Laokoon überhaupt die bildende 
Kunſt gemeint — iſt der Raum, das Gebiet der Poeſie dagegen die Zeit⸗ 


) Vgl. hierüber auch Goethes Abhandlung „Über Laokoon“ (1797). 
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folge. Demnach find die Körper mit ihren ſichtbaren Eigenſchaften Gegen⸗ 


ſtände der Malerei, Handlungen die der Poeſie. Die Malerei kann auch 


Handlungen nachahmen, aber nur andeutungsweiſe durch Körper; die Poeſie 
ſchildert auch Körper, aber nur andeutungsweiſe durch Handlungen. Homer 
hat ſchon dieſes Geſetz beobachtet, wenn er den Schild des Achilles nicht als 
einen fertigen, ſondern als einen werdenden, vor unſeren Augen entſtehenden 
beſchreibt. Will er uns zeigen, wie Agamemnon bekleidet geweſen, ſo muß 
der König vor unſeren Augen ſeine Kleidung Stück für Stück antun; wir 
ſehen die Kleider, indem der Dichter die Handlung des Bekleidens malt. 
An dasſelbe Geſetz haben ſich auch unſere beiden größten Dichter, Goethe 
und Schiller, gehalten, der erſtere z. B. in „Hermann und Dorothea“, der 
letztere in ſeinem „Spaziergang“. Damit war über die breit ausmalende 
Schilderung der Klopſtockſchen und Wielandſchen Dichtung, in Hallers Alpen 
und Kleiſts Frühling, ſowie über jede ermüdende Darſtellung ruhiger Zu⸗ 
ſtände der Stab gebrochen. — Ein anderer Anterſchied zwiſchen Poeſte und 
Malerei iſt bereits oben berührt worden. Die Poeſie iſt nicht, wie die bil⸗ 
dende Kunſt, auf Darſtellung der Schönheit beſchränkt, ihr ſteht das ganze 
unermeßliche Reich der Natur zur Nachahmung offen, ſie kann und darf nicht 
bloß das Schöne und Gute, ſondern auch das Häßliche, ja ſelbſt das Schreck⸗ 
liche und Ekelhafte darſtellen, was die bildende Kunſt nach Leſſings Anſicht 
nicht darfs). — In das gleiche Gebiet gehört auch die ſehr leſenswerte Ab⸗ 
handlung: „Wie die Alten den Tod gebildet“ (als Bruder des Schlafes). 

1759 und 1771 veröffentlichte Leſſing die Abhandlungen über die 
„Fabel“ und über das „Epigramm“: „Wenn wir einen allgemeinen morali⸗ 
ſchen Satz auf einen beſonderen Fall zurückführen, dieſem beſonderen 
Falle die Wirklichkeit erteilen und eine Geſchichte daraus dichten, in 
welcher man den allgemeinen Satz anſchauend erkennt: ſo heißt dieſe Er⸗ 
dichtung eine Fabel.“ „Das Sinngedicht iſt ein Gedicht, in welchem, nach 
Art der eigentlichen Auſſchrift (Erriyoazue Aufſchrift, Inſchrift), unſere Auf⸗ 
merkſamkeit und Neugierde auf irgendeinen einzelnen Gegenſtand erregt und 
mehr oder weniger hingehalten werden, um ſie mit eins zu befriedigen.“ 
Wenn auch die Definition der Fabel zu weit iſt (es würden hiernach alle 
moraliſchen Erzählungen in ihr Gebiet gehören), während umgekehrt der 
Begriff des Epigramms zu eng gefaßt wird, ſo ſind doch dieſe Abhand⸗ 
lungen Muſterbeiſpiele der Methode Leſſings für ſolche Unterſuchungen. Das 
eine Mal geht er von den vorhandenen und verbreiteten Definitionen aus, 
das andere Mal von der urſprünglichen Wortbedeutung. Dabei vergleicht er 
immer das Gefundene mit dem Gegebenen, verbeſſert es hiernach, ergänzt 
und entwickelt es zu einer das ganze innere Weſen der behandelten Gedichts⸗ 
art erſchöpfenden Definition. In muſterhaft knapper Sprache, in der jedes 
Wort am rechten Platze ſteht und kein überflüſſiges Wort ſich findet, dichtete 
Leſſing ſelbſt eine Anzahl Fabeln und Sinngedichte. 


Den Eindruck, den Leſſings Laokoon auf die ſtrebende 15559 machte, 
ſchildert Goethe in den Worten: „Daher war NE Lichtſtrahl höchſt will- 
kommen, den der vortreffliche Denker durch düſtere Wolken auf uns herableitete. 
. Wie vor einem Blitze erleuchteten ſich uns alle Folgen des herrlichen Ge= 
dankens (welcher den Unkerſchied der bildenden und Redekünſte klarmachte); alle 
bisherige anleitende und urteilende Kritit ward wie ein abgetragener Nock weg⸗ 
geworfen.“ (Dichtung und Wahrheit, 8. Buch.) Auch Herder teilte trotz vielfach 
abweichender Anſichten die Bewunderung für das Werk; nach ihm iſt es ein 
Werk, an welchem die drei Huldgöttinnen unter den menſchlichen Wiſſenſchaften, 
die Muſe der Philoſophie, der Poeſie und der Kunſt des Schönen, tätig geweſen. 
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Die größte Aufmerkſamkeit verwendete Leſſing auf die Reform des 
deutſchen Theaters. Schon in Leipzig dichtete er in ſeinem 18. Jahre mehrere 
Luſtſpiele, die zwar der Gottſchedſchen Richtung angehören, in denen aber 
im Anterſchiede von den anderen gleichzeitigen Stücken ein lebhafter und 
natürlicher Geſprächston herrſcht, ſo: Der junge Gelehrte, Der Frei⸗ 
geiſt, Der Schatz. Das letzte Stück iſt frei nach Plautus bearbeitet, den er 
fih damals zum Vorbild nahm und deſſen Leben er beſchrieb. Es folgten zwei 
Trauerſpiele, die mit der empfindſamen Richtung Gellerts und Klopſtocks Ver⸗ 
wandtſchaft zeigen: „Miß Sara Sampfon“ und „Philotas“. In dem erſten hat 
Leſſing bereits mit dem franzöſiſchen Geſchmack gebrochen; ſtatt in dem üb⸗ 
lichen ſteifen Alexandriner ſchrieb er es abſichtlich in Proſa, wählte einen eng⸗ 
liſchen Schauplatz (den Stoff bot ihm Richardſons Clariſſa), führte eine 
lebhafte Handlung vor und gab ein Abbild des wirklichen Lebens. Freilich 
fehlt dieſem Gewebe menſchlicher Schuld die innere Erhebung. Die Heldin 
des Stückes, Sara Sampſon, wird in ihrer Unerfahrenheit von einem 
Wüſtling Mellefont aus dem Shoe ihrer Familie entführt. Eine frühere 
Geliebte, die tückiſche leidenſchaftliche Marwood, die ältere Rechte auf 
Mellefont hat, rächt ſich für dieſe Antreue durch Vergiftung ihrer Neben⸗ 
buhlerin. Saras Vater, welcher der Entflohenen nachgereiſt iſt, vergibt der 
Sterbenden; Marwood rettet ſich durch Flucht. N 

Im „Philotas“ verherrlicht Leſſing die Vaterlandsliebe. Philotas, 
ein Königsſohn, iſt im Kampfe mit benachbarten Feinden in Gefangenſchaft 
geraten. Er gibt ſich in ſchwärmeriſcher Begeiſterung für das Vaterland 
ſelbſt den Tod, damit nicht etwa ſein Vater, um ihn auszulöſen, ſich zu 
ſchmachvollen Bedingungen verſtehe. 8 5 

Durchaus ſelbſtändig zeigt ſich Leſſing in ſeinem unſterblichen Meiſter⸗ 
werke „Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück „einem Luſtſpiel, 
das 1767 erſchien. Ein preußiſcher Offizier, Major von Tellheim, kam 
während des Siebenjährigen Krieges nach Sachſen, um in einem armen 
ſächſiſchen Kreiſe Kriegskontribution zu erheben. Da die Stände die Summe 
nicht aufbringen konnten, ohne das Land zugrunde zu richten, ſchoß Tellheim 
ihnen aus eigenen Mitteln das Geld vor. Dieſe edle Tat gewinnt ihm die 
Achtung und Liebe eines reichen ſächſiſchen Fräuleins, Minna von Barn⸗ 
helm, mit der er ſich verlobt. Beide werden getrennt durch den Krieg, aus 
welchem Tellheim nebſt mehreren Wunden eine Lähmung des rechten Armes 
davonträgt. Tiefer noch ſchmerzt ihn der Abſchied der ihm nach dem Frie⸗ 
densſchluſſe erteilt wird. Doch er ſollte noch empfindlicher gekränkt werden 
durch den Verdacht, der auf ihm ruhte, als habe er ſich von den ſächſiſchen 
Ständen beſtechen laſſen. So lebt der Major, der ſich einſt in glänzenden 
Verhältniſſen befunden, zurückgezogen in einem Gaſthauſe Berlins und ſieht 
ſich, der dringendſten Not preisgegeben, gezwungen, ſein letztes Eigentum, 
den Ring, den er von ſeiner Geliebten empfangen, an den Wirt zu ver⸗ 
pfänden. Von alledem weiß Minna nichts, und da ſie lange Zeit von ihrem 
Verlobten ohne jede Nachricht geblieben, faßt ſie den Entſchluß, ihn aufzu⸗ 
ſuchen. Sie reiſt nach der preußiſchen Hauptſtadt und ſteigt zufällig in dem⸗ 
ſelben Gaſthofe ab, in dem Tellheim wohnt. Von ſeiner bedrängten Lage 
erhält ſie durch jenen verpfändeten Brautring Kunde. Hoch erfreut über das 
Wiederfinden ihres Bräutigams, deſſen Ehrenhaftigkeit ſie kennt, will ſie 
ihm in der traurigen Lage eine treue Gefährtin ſein. Da aber Tellheim, 
verarmt und ein Krüppel, ein Abgedankter und an ſeiner Ehre Gekränk⸗ 
ter, nicht auch ſeine Verlobte in die Schmach ſeines Schickſals verwickeln 
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mag, will er in ſeinem männlichen Stolze ihr entſagen. Da bedient ſich 
Minna einer Liſt, indem ſie vorgibt, als Hilfeflehende zu kommen, die ihrer 
Liebe zu Tellheim wegen von ihrem Onkel enterbt ſei und nur ihrem Ver⸗ 
lobten alles verdanken wolle. Jetzt gebieten ihm Ehre und Pflicht, der Ver⸗ 
lobten ſich anzunehmen. So hat Minna durch ein geſchicktes Spiel das wunder⸗ 
liche Bedenken Tellheims beſeitigt; der Zwieſpalt zwiſchen Ehre 
und Liebe iſt glücklich ausgeglichen. Zu gleicher Zeit wird durch die 
Entſcheidung des Gerichts und durch ein Handſchreiben des Königs auch 
äußerlich vor der Welt Tellheims Ehre wiederhergeſtellt. Auch die 
heitere, geſchwätzige Geſellſchafterin des Fräuleins, Franziska, die mit 
Minna erzogen und unterrichtet worden ſſt, erhält die Hand des biederen 
und braven Wachtmeiſters Werner, der ſeiner phantaſtiſchen Idee, 
nach Perſtien zum Prinzen Heraklius zu gehen, entſagt. Der Diener des 
Majors, Juſt, iſt zwar ein grober, aber ein grundehrlicher und treuer 
Menſch, der von ſeinem Herrn nicht läßt, wie ſein Pudel nicht von 
ihm. Der Wirt des Gaſthofes zum Könige von Spanien iſt, wie Juſt ſagt, 
„ein Schurke von Wirt“, ein falſcher, pfiffiger, nur auf ſeinen Vorteil be⸗ 
dachter Mann. Eine lächerliche Figur iſt Riccaut de la Marliniere, ein auf⸗ 
geblaſener und großſprecheriſcher, aber zugleich feiger Charakter; er iſt ein 
entlaſſener Offizier, Spieler und Betrüger (betrügen iſt ihm ja nur corriger 
la fortune). Während Tellheim und Werner die ſoldatiſche Ehrenhaftig⸗ 
keit vertreten, die oft in Friedrichs Heeren in glänzendſter Weiſe hervortrat, 
deutet Riccaut auf die fremden Abenteurer hin, die bloß um des un⸗ 
ehrlichen Erwerbs willen in den preußiſchen Heeren ſich zuſammenfanden. — 
Durch das Drama „Minna von Barnhelm“, in dem ſich die beiden 
Hauptperjonen, ein preußiſcher Major und ein ſächſiſches Fräulein, an Edel⸗ 
mut zu überbieten ſuchen, wollte der Dichter zugleich den Haß zwiſchen den 
einzelnen Stämmen mildern, der ſich infolge des Siebenjährigen Krieges zwi⸗ 
ſchen Sachſen und Preußen bis zu leidenſchaftlicher Erbitterung geſteigert 
hatte. Indem er eine Verſöhnung der inneren Verſtimmung herbeizuführen 
ſuchte, wollte er die Herzen für die höhere Idee eines gemeinſamen deutſchen 
Vaterlandes begeiſtern und das deutſche Nationalbewußtſein kräftigen. So 
gibt Minna den Zeitgenoſſen ein hohes Beiſpiel in ihrer dem Franzoſen 
Riccaut auf ſeine Frage, ob fie franzöfiſch ſpreche, erteilten Antwort: „Mein 
Herr, in Frankreich würde ich es zu ſprechen ſuchen. Aber warum hier? Ich 
höre ja, daß ſie mich verſtehen.“ In dieſem Sinne iſt Minna von Barn⸗ 
helm unſer erſtes Nationalbühnenſtück. In den beiden eriten Akten ſtellt 
Leſſing, wie Goethe ihm nachrühmt, ein unerreichbares Mufter auf, wie ein 
Drama zu exponieren ſei. Die Wirkung dieſes Stückes, in welchem Zuſtände 
der damaligen Zeit getreu dargeſtellt wurden (ſolcher verabschiedeten Offi⸗ 
ziere, ſolcher Offizierswitwen, wie die „Dame in Trauer“, ſolcher Riccaut 
gab es viele) und deutſche Charaktere ungeſchminkt auftraten, war außer⸗ 
ordentlich, und ſeit Klopſtocks Meſſias war kein zweites Werk mit ſolcher 
en aufgenommen worden. Es rief eine Menge Soldatenſtücke 
ervor. 

Nachdem ſo der erſte bedeutſame Schritt zu einem nationalen Drama 
geſchehen, regte ſich das Streben nach einer nationalen Bühne an verſchie⸗ 
denen Orten. Um zur Begründung eines deutſchen Nationaltheaters in Ham⸗ 
burg behilflich zu ſein, wurde Leſſing 1767 dahin berufen, zunächſt als 
Theaterdichter, da er aber dieſe Stellung ablehnte, als Theaterkritiker. Die 
Frucht dieſer Stellung iſt die „Hamburgiſche Dramaturgie“ (1767 bis 1769), 
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die aus einer Reihe von Kritiken über 52 Theaterſtücke beſteht, unter denen 

ungefähr zwei Drittel Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen ſind (darauf war 

ſelbſt die Hamburger Bühne, die doch ein Nationaltheater begründen wollte, 

zum größten Teile angewieſen). Leider wurden die von Leſſing an Hamburg 

geknüpften Hoffnungen nicht erfüllt; die Schauſpieler waren empfindlich und 

das Publikum ohne Arteil. So ſchloß Leſſing die Dramaturgie mit der bitteren 

Anklage, das Publikum habe nichts, ja noch Schlimmeres als nichts getan. Man 

habe den gutherzigen Einfall eines deutſchen Nationaltheaters gehabt, ohne zu 

bedenken, daß die Deutſchen noch gar keine Nation ſeien; beinahe könne man 

ſagen, es ſei der Charakter der Deutſchen, keinen eigenen Charakter haben zu 

wollen. Dennoch war Leſſings Wirkſamkeit in Hamburg nicht ohne Segen; 

in der Dramaturgie wurden die Grundzüge des Dramas mit einer Be⸗ 

ſtimmtheit feſtgeſtellt, wie dies vorher noch nicht verſucht worden war. So 
wurde jene Theaterzeitung zu einem klaſſiſchen Werke, mit dem eine neue 

Zeit in der Geſchichte der Dramatik begann. Leſſing zeigt vor allem, daß die 
bisherigen franzöſiſchen Muſter (Corneille, Voltaire, Diderot uſw.) nicht ge⸗ 
eignet ſeien, eine nationale Grundlage für das deutſche Drama abzugeben, 

da fie nicht nur dem deutſchen Geiſte widerſtrebten, ſondern auch dem Weſen 
der Kunſt entgegen ſeien. Zwar behaupten die Franzoſen, daß ihr Theater 
auf das antike Drama gegründet und den Regeln des Ariſtoteles gemäß 
ſei; allein Leſſing führte, indem er die Poetik des Ariſtoteles zur 
Grundlage nahm, den Beweis, daß die franzöſiſchen Kunſtrichter jenes Werk 
falſch verſtanden hätten. Er bekämpft darin zugleich den blinden Autoritäts⸗ 
glauben, indem er z. B. im 37. Stück dem Franzoſen Dacier vorwirft: 
„Ariſtoteles behält bei ihm recht, nicht weil er recht hat, ſondern weil er 
Ariſtoteles iſt“, und im 74. Stück ſagt er: „Mit dem Anſehen des Ariſtoteles 
wollte ich bald fertig werden, wenn ich es nur auch mit ſeinen Gründen zu 
werden wüßte.“ Er zeigte namentlich in Beziehung auf die drei ſogenannten 
Einheiten, welche von den franzöſiſchen Dramatikern ſtreng beobachtet 
wurden, daß nur die Einheit der Handlung von weſentlichem Wert ſei, 
die Einheiten der Zeit und des Ortes nur inſoweit, wie ſie durch jene 
bedingt werden. Nachdrücklich wies er auf Shakeſpeare hin, der den 
Franzoſen weit überlegen und für uns Deutſche neben den griechiſchen 
Dichtern muſtergültig ſei; zugleich behandelt er eingehend das Weſen der 
Tragödie, die nach Ariſtoteles Furcht und Mitleid erregen ſoll. Doch nicht 
allein auf die inneren Geſetze des Dramas erſtreckt ſich der Inhalt der Drama⸗ 
turgie, ſondern auch auf ſzeniſche Forderungen, auf muſikaliſche Anterſtützung 
und auf die Schauſpielkunſt; namentlich enthält ſie über die letztere die fein⸗ 
ſten Bemerkungen. Vor allem ſetzte die Hamburgiſche Dramaturgie das 
Genie wieder in ſeine Rechte. 

Als ein Muſterſtück, das allen in der Dramaturgie an ein gutes Drama 
geſtellten Anforderungen genügen ſollte, ſchrieb Leſſing 1771—72, einen 
früheren Plan (1757) wieder aufnehmend, das Trauerſpiel „Emilia Ga⸗ 
lotti“, worin er die Erzählung des Livius von der Virginia in moderner 
Weiſe einkleidete. Er verlegte den Stoff in die neuere Zeit, an den Hof eines 
kleinen italieniſchen Fürſten. Der Prinz von Guaſtalla, der bisher der 
Gräfin Orſina ſeine Gunſt geſchenkt, iſt von der glühendſten Leidenſchaft zu 
Emilia Galotti, der Tochter des Odoardo Galotti, erfüllt. Als er erfährt, 
daß dieſe die Verlobte des Grafen Appiani ſei, und daß ihre Vermählung 
nahe bevorſtehe, ſetzt er alles daran, um ſie in ſeine Gewalt zu bekommen: 
Sein Kammerherr Marinelli ſoll auf jede Weiſe Appiani entfernen und 
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die Hochzeit verhindern. Da der Graf einen ihm angetragenen Geſandtſchafts⸗ 
poſten ablehnt, ſchlägt Marinelli einen anderen Weg ein, um zum Ziele zu 
gelangen. Er läßt durch Banditen den Wagen, in welchem Emilia mit dem 
Grafen Appiani zur Vermählung fährt, anfallen, den Grafen ermorden und 
Emilia auf das Luſtſchloß des Prinzen nach Dofalo führen. Dahin kommen 
auch ihre Mutter Claudia und ihr Vater Odoardo. Der Prinz nimmt die 
Miene eines Überraſchten an, und indem er Emilia ſeiner Teilnahme ver⸗ 
ſichert, verſpricht er Unterfuhung des Verbrechens. Allein die Gräfin Orſina, 
die verlaſſene Geliebte des Prinzen, die gleichfalls in Doſalo eintrifft, klärt 
Odoardo über den ganzen ſchrecklichen Vorgang auf und reicht ihm den Dolch 
zur Rache. Der Vater weiß keinen anderen Ausweg, die Ehre und Anſchuld 
ſeiner Tochter zu retten, als dadurch, daß er ſie dem Tode weiht. Emilia ſelbſt, 
die ſich mit Entſetzen in die Greuel des Laſters verwickelt jieht, fordert in dem 
letzten Geſpräch, das ſie mit ihrem Vater erlangt, von dieſem den Tod und 
weiß ſich nur ſo gerettet. So wurden des Prinzen und Marinellis Pläne ſchau⸗ 
dervoll vereitelt. Ob freilich der Prinz durch dieſen Ausgang ernſtlich gebeſſert 
und Marinelli gehörig beſtraft wird, das läßt das Stück nur erraten. — 
Einſtimmig iſt die meiſterhafte Charakterzeichnung der einzelnen Per⸗ 
ſonen des Stückes bewundert worden. Der Prinz beſitzt eine gewiſſe Liebens⸗ 
würdigkeit, liebt auch die Kunſt, freilich nur in ſinnlicher, dilettantiſcher 
Weiſe. Ohne Gefühl für ſeine Pflicht als Herrſcher und ohne Bewußtſein 
von der Verantwortlichkeit ſeiner hohen Stellung (wie dies u. a. die Szene 
mit ſeinem Rat Camillo Rota beweiſt, wo er unbeſehen ein Todes⸗ 
urteil unterſchreiben will) findet er die Aufgabe ſeines Lebens nur 
im Genuſſe und iſt bereit, ſeinen Launen alles zu opfern. Der Kammer⸗ 
herr Marinelli iſt der hinterliſtige Hofmann, herzlos, ohne Gefühl für 
Wahrheit und Recht. Er dient jeder Laune ſeines Herrn, nichts iſt ihm 
heilig. Unter dem Schutze fürſtlicher Macht weiß er durch Unverſchämtheit, 
Lug, Hinterliſt ſein Ziel zu erreichen. Die Gräfin Orſina iſt die leiden⸗ 
ſchaftliche Italienerin, beherrſcht von den Gefühlen gekränkter Liebe und 
eiferſüchtiger Erbitterung über eine ihr drohende Nebenbuhlerin. Odoardo 
iſt ein Ehrenmann im edelſten Sinne des Wortes, der ſich nicht bücken, nicht 
kriechen und ſchmeicheln kann (Appiani nennt ihn das „Muſter aller männ⸗ 
lichen Tugend“); als eine heroiſche Natur bringt er der Tugend das größte 
Opfer. Von ſeiner Energie beſitzt etwas ſeine durch Schönheit hervorragende 
Tochter Emilia, deren Hauptcharakterzüge Frömmigkeit und Gehorſam 
find. Claudia endlich, die Mutter der Emilia, iſt eine eitle gedankenloſe 
Frau, die ſich dadurch geſchmeichelt fühlt, daß ihre Tochter ſo vom Prinzen 
ausgezeichnet wird, und die deshalb einen Teil der Schuld am ganzen 
Anglück trägt. — Emilia Galotti iſt das erſte große deutſche Trauer⸗ 
ſpiel, ein Muſter ſtrenger Geſetzmäßigkeit in der Anlage und Durchführung. 
Nicht ein dunkles Geſchick, ſondern das Tun der Menſchen ſpinnt den Faden, 
ſchürzt und löſt den Knoten. 

Als Bibliothekar in Wolfenbüttel gab Leſſing eine Reihe von Bei⸗ 
trägen zur Geſchichte und Literatur aus den Schätzen der 
Bibliothek heraus. Darunter befinden ſich auch die von Hermann Sa⸗ 
muel Neimarus (Profeſſor der Mathematik in Hamburg, f 1768) verfaß⸗ 
ten ſogenannten „Wolfenbüttler Fragmente“, die einen Angriff auf das 
Chriſtentum enthielten, deſſen Eintritt in die Welt als ein Werk des Be⸗ 
trugs hingeſtellt wurde. Die Veröffentlichung verwickelte Leſſing in eine 
Fehde mit dem Hauptpaſtor Goeze (7 1786) in Hamburg, welcher ihn hart 
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angriff, in der Meinung, daß er die in den Fragmenten ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten billige. In den theologiſchen Streitſchriften wider Goeze ſpricht Leſſing 
die Anſicht aus, daß das Chriſtentum auch ohne Bibel beſtehen könne. Wie 
das Evangelium dageweſen ſei, ehe es ſchriftlich aufgezeichnet wurde, ſo auch 
könnte alles, was die Evangeliſten oder Apoſtel geſchrieben haben, wieder 
verlorengehen, ohne daß die chriſtliche Religion gefährdet ſei. — Die Braun⸗ 
ſchweigiſche Regierung miſchte ſich in dieſen Streit und verbot Leſſing deſſen 
Fortführung. Da legte er ſein religiöſes Glaubenskenntnis in einem 
Drama nieder, das er (1778—79) mit Bezug auf dieſen theologiſchen Streit 
ſchrieb und: „Nathan der Weiſe“ nannte. Er bedient ſich hier des Verſes 
von fünf Jamben, der ſeitdem der eigentliche dramatiſche Vers wurde. Leſ⸗ 
ſing verlegt die Handlung in die Zeit Saladins nach Jeruſalem, wo Chriſten⸗ 
tum, Iſlam und Judentum nebeneinander vertreten find. Er nennt das 
Werk „ein dramatiſches Gedicht“ und deutet damit an, daß es ihm nicht auf 
die eigentliche Handlung ankommt, die in der Aufklärung der Herkunft von 
Nathans angenommener Tochter Recha und ihres Reiters, des Tempelherrn, 
ihre Löſung findet und nach dem Muſter der Erkennungsdramen ſich auf⸗ 
baut. Dieſe Handlung iſt ihm nur Mittel zum Zweck, der ihm in ſeinem 
Streit mit dem Hauptpaſtor Goeze entgegengetretenen Anduldſamkeit der 
chriſtlichen Geiſtlichkeit ſeine eigene Überzeugung von wahrer Religion und 
wahrem Menſchentum gegenüberzuſtellen. Den Mittelpunkt des ganzen 
Stückes bildet die Parabel von den drei Ringen (3. Akt), die er der 
3. Novelle des Dekamerone von Boccaccio entnahm mit der bedeutungs⸗ 
vollen Anderung, daß der Stein im echten Ringe „die geheime Kraft“ hatte, 
„vor Gott und Menſchen angenehm zu machen, wer in dieſer Zuverſicht ihn 
trug“. Drei Brüder, denen der ſchwache Vater, einem jeden für ſich, einen 
Ring mit der Verſicherung, es ſei der echte, gegeben hatte, ſuchen vergebens 
vor dem Richter die Echtheit ihres Ringes zu beweiſen; bei keinem bewährt 
ſich die geheime Kraft des echten Ringes. Die drei Ringe aber ſtellen die 
drei Religionen Chriſtentum, Iſlam, Judentum dar. Hiernach ſind die drei 
monotheiſtiſchen Religionen einander gleichzuſetzen, und das Wahre in 
jeder iſt die Duldung der anderen, die edle Menſchlichkeit. Da ſich der gött⸗ 
liche Arſprung irgendeiner Religion nicht beweiſen laſſe, jo beſtehe die 
höchſte Pflcht des Menſchen nicht im Glauben, ſondern in der Tugend. Edles 
Menſchentum in ſeiner Selbſtlofigkeit darzuſtellen, führte Leſſing die 
prächtige Geſtalt des Derwiſchs Al⸗Hafi ein. Am reinſten aber vertreten dieſe 
höchſte Tugend die Hauptperſonen des Stückes: Nathan und Saladin. 
Nathan iſt der Träger der Humanität, der Vertreter des religiöſen Stan 
punktes, auf welchem Leſſing ſtand, der über jede poſitive Offenbarung ſich 
hinwegſetzenden, in der Liebe tätigen Vernunftreligion. Desgleichen iſt Sa⸗ 
ladin eine durchaus edle, ideal angelegte Natur. Mit beiden Charakteren 
kann es keine von den Geſtalten voll aufnehmen, welche das Chriſtentum 
vertreten. Am höchſten ſteht unter den Chriſten des Stückes der Tempel⸗ 
herr. Er iſt eine durchaus wahre und edle Natur, heldenmütig und voll 
Todesverachtung, aber ſchwermütig verſchloſſen. Der Kloſterbruder ver⸗ 
tritt zwar ein edleres Chriſtentum, ihm gelten Mitleid, Barmherzigkeit, 
Selbſtverleugnung und Liebe als das Weſen der Frömmigkeit; allein er ift 
zu unfrei, unſelbſtändig, gedrückt, um als Vertreter der ſittlichen Macht des 
Chriſtentums gelten zu können. In dem Patriarchen vollends, dem der 
Hauptpaſtor Goeze manche Züge leihen mußte, ſtellte Leſſing das Gegenteil 
des Echtreligiöſen, das Unduldſame, Dünkelhafte, die Heuchelei und Selbſt⸗ 
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ſucht dar. Freilich iſt dabei nicht außer acht zu laſſen, daß Nathan und 
Saladin nicht eigentlich Judentum und Iſlam vertreten, ſondern in Wahr⸗ 
heit Vertreter der „natürlichen“ Religion find, und daß Leſſing ja eben gegen 
die unduldſamen Geiſtlichen ſeiner Zeit das Stück ſchrieb. Daß er das Chri⸗ 
ſtentum an ſich nicht hat herabſetzen wollen, beweiſt des Kloſterbruders Aus⸗ 
ruf (IV, 7): „Nathan! Nathan! Ihr ſeid ein Chriſt; — Bei Gott, Ihr 
ſeid ein Chriſt! Ein beßrer Chriſt war nie.“ Hätte Leſſing die unſere Zeit 
bewegenden Raſſeprobleme gekannt, ſo würde er wohl kaum dieſe Worte 
niedergeſchrieben haben. Wir empfinden heute die beiden ſtark idealiſierten 
Hauptperſonen Saladin — Nathan als nicht lebenswahr gezeichnet. Die Zeit 
der Handlung iſt die der Kreuzzüge, aber die Gedanken der Humanität und 
Toleranz, von denen die Hauptperſonen beherrſcht werden, gehören ganz der 
Zeit des Dichters an. Seinem Humanitätsbegriff fehlt noch jede völkiſche 
Bindung. Aber aus deutſchem Empfinden heraus ſpricht er in der bald 
darauf verfaßten Schrift „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“, 
was er in der Charakterzeichnung des Saladin und Nathan ſchon angedeutet 
hatte, offen aus: „Sie wird kommen, ſie wird gewiß kommen, die Zeit der 
Vollendung, da der Menſch .. das Gute tun wird, weil es das 
Gute iſt, nicht weil willkürliche Belohnungen darauf geſetzt find.“ Das iſt 
deutſches Chriſtentum, das er vorausgeahnt und vorausgelebt hat. Und 
immer war er für ſeine Zeit, wie Klopſtock, ein Bannerträger mannhaft⸗ 
deutſchen Nationalgefühls! 


§ 51. Herder. 


Johann Gottfried Herder, geb. den 25. Auguſt 1744 zu Mohrungen 
in Djtpre: als Sohn eines armen Schullehrers, mußte ſich aus beſchränk⸗ 
ten Verhö ſſen emporarbeiten. Nachdem ſich die Prediger in Mohrungen 
des ſchüchternen Knaben angenommen hatten, folgte dieſer einem ruſſiſchen 
Regimentsarzt nach Königsberg, von dem er die Chirurgie erlernen 
und ſpäter die Mittel zum Studium der Medizin in Petersburg er⸗ 
halten ſollte. Da er aber bei der erſten Operation, der er beiwohnte, 
in Ohnmacht fiel, entſagte er dem Studium der Medizin und vertauſchte 
es mit der Theologie. Durch freundliche Anterſtützung ſeiner Gönner, ſowie 
durch Unterricht gelang es ihm, ohne jede Beihilfe ſeiner Eltern ſein Stu⸗ 
dium zu vollenden. In Königsberg war einer ſeiner bedeutendſten Lehrer, 
deſſen Vorleſungen er beſuchte, der Philoſoph Immanuel Kant. 


Dauernden Einfluß aber übte auf ihn Johann Georg Hamann, 
der an religiöſem Tiefſinn alle ſeine Zeitgenoſſen übertraf und ſeines dunk⸗ 
len, rätſelhaften Stils wegen der Magus des Nordens genannt wird 
(F 1788). Durch ihn wurde Herder mit Shakeſpeare und Ojjian bekannt 
und der Sinn für volkstümliche Dichtung in ihm rege gemacht. Von 1764 
bis 1769 lebte er in Niga als Lehrer an der Domſchule und ſeit 1767 als 
Prediger. Dieſes Amt legte er nieder, um die bedeutendſten Erziehungs⸗ 
anſtalten des Auslandes kennenzulernen. Zur See reiſte er von Riga nach 
Nantes und von da nach Paris. Dieſe Reife wurde der Wendepunkt ſeines 
Lebens. In Paris erhielt er den Auftrag, den Prinzen von Holſtein, der zum 
Trübſinn neigte, nach Italien zu begleiten. Herder nahm den Ruf an und 
ging über Hamburg, wo er mit Leſſing zuſammentraf, nach Kiel, wo er dem 
Prinzen vorgeſtellt wurde. Im Sommer 1770 trat er mit dieſem die Reiſe 
an; ſie führte ihn über Hamburg, Hannover, Göttingen nach Darmſtadt, wo 
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er im Hauſe des Kriegsrats Merck ſeine zukünftige Gattin, Karoline 
Flachsland, kennenlernte, und von da kam er nach Straßburg. Hier 
blieb Herder, indem er die Stellung, die ihm zuletzt unleidlich geworden 
war, aufgab, ein halbes Jahr, um ſich von einem Augenübel heilen zu laſſen. 
Zwar fand er dieſe Heilung nicht, er gewann aber hier einen Freund an dem 
jungen Goethe, der damals in Straßburg die Rechte ſtudierte und ſich willig 
unter den reiferen Geiſt des durch ſeine Kränklichkeit verbitterten und reiz⸗ 
baren Herder beugte. Das Jahr darauf (1771) folgte Herder einem Rufe 
des Grafen Wilhelm nach Bückeburg als Hofprediger. 1776 erhielt er 
durch Goethes Vermittlung die Stelle eines Generalſuperintendenten in 
Weimar. Er war der dritte bedeutende Dichter, der in dieſe Stadt ge⸗ 
zogen wurde; er ſchloß ſich hier namentlich an Wieland an. Im Jahre 1788 
unternahm er, teilweiſe in Geſellſchaft der Herzogin Amalie, eine Reije 
nach Italien. In Weimar ſtieg Herder bis zum Präſidenten des Konſiſto⸗ 
riums, und vom Kurfürſten von Bayern wurde er in den Adelsſtand er⸗ 
hoben. Er ſtarb nach längerer Krankheit den 18. Dezember 1803 als das 
erſte Glied des Weimariſchen Dichterkreiſes, das aus dem Leben ſchied. 

Herder war kein bedeutender produktiver Genius, er war ſelbſt nicht 
Schöpfer unvergänglicher Geiſteswerke; wohl aber war er eine poetiſche 
Natur, die es vermochte, jedes Schöne und Dichteriſche nachzuempfinden und 
nach Inhalt und Form nachzubilden. Er hat das Verſtändnis für wahre 
Poeſie eröffnet und auf den verſchiedenſten Gebieten war er ein gewaltiger 
Lehrer und Anreger. 

Seine literariſche Tätigkeit begann mit der Kritik. Schon in Riga 
ſchrieb er zwei Werke, welche den Zweck hatten, neue Geſichtspunkte für eine 
künftige Entwicklung der Literatur aufzuſtellen: ſeine „Fragmente zur 
deutſchen Literatur“ (1767), die ſich als Zuſätze zu Leſſings Literaturbriefen 
ankündigten, und ſeine „Kritiſchen Wälder“ (1769). In den Fragmenten ver⸗ 
langt er vor allem Deutſchheit, Volkstümlichkeit und Originalität der Schreib⸗ 
art; neben dieſer Originalſprache aber auch Originaldichter. Wozu — fragt 
er — ſollen wir immer Fremde nachahmen, als ob wir Griechen oder Römer 
wären? Laßt uns unſere Menſchen nach unſerer Geſtalt malen, ohne poetiſche 
Farben aus einem fremden Himmelsſtriche zu holen. Er hatte als Erſter die 
Bodenſtändigkeit jedes unverdorbenen Volkstums erkannt und verlangte von 
den deutſchen Dichtern eine im deutſchen Volkstum wurzelnde Dichtung. 

Von der Kunſtpoeſie unterſchied er die Naturpoeſie. Das Jüng⸗ 
lingsalter der Sprache ſei das poetiſche; da ſei die Sprache kühn, reich, voll⸗ 
tönend, ohne Schriftſteller, voll Bilder. Im Mannesalter der Sprache 
werde die Poeſie zur Kunſtpoeſie und entferne ſich von der Natur; aus der 
Liederſprache werde eine Bücherſprache. Der vollkommenſte Sänger der 
Natur ſei ihm Homer, deſſen Naturgeſang er hoch über die Kunſtpoeſie des 
Virgil ſtellt. Indem Herder Natur⸗ und Kunſtpoeſie einander gegenüber⸗ 
ſtellte, wurde erſt ein richtiges Verſtändnis aller Poeſie und aller Geſchichte 
der Poeſie gewonnen. 

In den Kritiſchen Wäldern zeigt er an Homer das wahre Weſen des 
Epos. Er beſpricht zugleich Leſſings Laokoon und kommt teilweiſe zu 
anderen Ergebniſſen. Der Satz, daß die Poeſie nur Handlungen daritellen, 
nicht malen dürfe, ſchien ihm die nordiſche und orientaliſche Dichtung um⸗ 
zuſtoßen. 

Neben Homer fand Herder wahre Naturpoeſie in Oſſian, den alten 
Volksliedern und Shakeſpeare. In dieſem Sinne gab er mit Goethe 
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die „Blätter von deutſcher Art und Kunſt“ 1773 heraus. Darin ſtehen 
zwei Abhandlungen von Herder, die eine über Oſſian und die Lieder der 
alten Völker, die andere über Shakeſpeare. Auch in dieſen Blättern 
ſtellt Herder die Volks⸗ und Naturpoeſie über die Kunſtpoeſie und zeigt die 
muſikaliſche Lyrik, die unmittelbare Wirkung, die individuelle Zeichnung, die 
Anſchaulichkeit und Klarheit, die in den Volksliedern enthalten ſei. Wenn 
er hier die Kunſtdichtung auf Koſten der Volksdichtung vielleicht mehr, als 
billig, herabſetzte, ſo hat er ſich doch ein hohes Verdienſt dadurch erworben, 
daß er die Dichtkunſt nicht mehr als Alleinbeſitz der gebildeten höheren 
Stände gelten ließ und nachdrücklich auf die im ſchlichten Volke und ſeiner 
Ai 101 lebendig wirkenden ſeeliſchen und auch geiſtigen Werte 
inwies. 

Außer bei Homer, Oſſian, Shakeſpeare und dem Volkslied fand Herder 
wahre Poeſie in der Bibel, namentlich in der Sprache des Alten Teſta⸗ 
ments. In den beiden folgenden Werken: die „Alteſte Urkunde des Men⸗ 
ſchengeſchlechts“ und „Vom Geiſte der hebräiſchen Poeſie“ erläutert er die 
dichteriſche Sprache der Bibel, deren Weſen ſinnliche Empfindung und An⸗ 
ſchauung ſei. Zugleich werden die verſchiedenen Gattungen der Poeſie be⸗ 
ſprochen, die Epik in den hiſtoriſchen Schriften, die Lyrik in den Schlacht⸗ 
und Siegesliedern, die Hymnen in den Pſalmen, die Liebesdichtung im 
Hohenliede, die Elegie im Jeremias. Ebenſo werden die Formen der Poeſte, 
wie Rhythmus im Satzbau, Parallelismus der Glieder uſw. behandelt. 

Zu Herders bedeutendſten philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Schriften gehören 
die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“. In dieſem poeſie⸗ 
reichen Werke entwickelt Herder die Abhängigkeit des Menſchenlebens von 
der umgebenden Natur und macht den Anfang zu einer Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte. An dieſes Werk ſchloſſen ſich ſeine „Briefe zur Beförderung der Hu⸗ 
manität“, in denen er den Gedanken ausführt, daß die Menſchheit einer 
ſteten Entwicklung fähig und der höchſte Zweck der Menſchennatur die Hu⸗ 
manität, edelſtes Menſchentum ſei. 

An die mehr kritiſchen Werke reihen ſich Herders dichteriſche Nach⸗ 
bildungen. Nachdem er die Vorzüge der Naturdichtung vor der Kunſt⸗ 
dichtung kritiſch beleuchtet und den Sinn für das Volkslied erweckt hatte, 
gab er eine Sammlung vorzüglicher „Volkslieder“ der verſchiedenſten 
Völker und Zeiten heraus, die zuerſt 1778—79 erſchien und ſpäter ſehr oft 
wieder herausgegeben wurde unter dem Titel „Stimmen der Völker in Lie⸗ 
dern“ 9). Dieſe Lieder, zu denen Griechenland, Italien, Frankreich, Eng⸗ 
land und Spanien nicht minder, wie Grönland, Lappland, Eſtland, ja ſelbſt 
Peru und Madagaskar Stoff geliefert, find nicht bloß überſetzt, ſondern durch 
Nachahmung faſt zu eigenen Schöpfungen geworden. In dieſem Haupt⸗ 
werke tritt uns die wunderbare Fähigkeit Herders entgegen, ſich mit Sinn 
und Sprache ganz und gar an fremde Gedanken und Anſchauungen anzu⸗ 
ſchmiegen und ſich liebevoll mit dem eigenen Geiſte in den fremden zu ver⸗ 
ſenken. Wenn er es als den Vorzug des deutſchen Charakters betrachtet, 
„daß er die Blüte des menſchlichen Geiſtes, die Dichtung, von dem Gipfel des 
Stammes jeder aufgeklärten Nation brechen dürfe“, ſo tritt uns dieſe Viel⸗ 
ſeitigkeit des deutſchen Weſens, dieſe Eigentümlichkeit des germaniſchen Cha⸗ 
rakters deutlich an ihm ſelbſt entgegen. 


) Herder nennt die Sammlung einfach „Volkslieder“, wie denn das Wort 
Volkslied“ überhaupt von Herder ſtammt; ein ſpäterer Herausgeber Joh v Müller, 
Tübingen 1807, wählte dafür den Titel „Stimmen der Völker in Liedern“, 

9 


130 Siebenter Abſchnitt 1748—1832, § 52. 


Vivar (F 1099 unter Alfons VL, ſchon bei L i i 
5 ebzeiten Cid, vollſtändig Cid el 
battal, Herr der Schlacht, und Campeador, campi doctor ren l. Darin 
au einem epiſchen Ganzen vereinigt worden. Trotz der rauhen Zeit und des 
et e n der Eid als ein Muſter aller ritterlichen 
„ tfeit, Frömmigkeit, Wahrhaftigkeit, Freiheitsli i 
Romanzen ſelbſt ſind zum größten Teil nicht aus dem 1 9 11 Br 


Schule“ (1793), „Vom Gemein: i 
„ n. geiſt einer Schule“ (1794). Hie 
965 e Rn jeder Verbindung von a e au 
e le: „, tejem Intereſſe müſſen alle Glieder jedes lebendi 
ſtituts mitwirkend teilnehmen, jeder ſei 2 
Ich, ſofern es das G 
dem Ganzen aufopfern, damit er von ein i ne 
0 e Seite den Nutzen zie 
Nutzen leiſte, den in der Jaht i 1 
0 9925 geſamten Zahl auch ihm das Gemei 
Inſtituts gewähret, und den es von ih) i ig elle e di 
n . „un dert . Einer für all fü 
Einen! Kein Ausſätziger, kein Un 199 0 i 8 
E Kei 3 werſchämter, kein Schandbube! . . . i 
le auf 8890 Gewande, das den Gemeingeiſt eurer heiligen G 
a chon 1769 entwarf er in einer kleinen Schrift das „Ideal 


Welt als unſere Mutter ſprache.“ — Mit Recht faßt ſeine Grab chrift d. 
B 
as 
Ziel ſeines Lebens in die Worte zuſammen, die auch ſeinen Siegelring zier- 
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ſtandes den Krieg: Zurück zur Natur! rief es mit Rouſſeau; dem Herzen, dem 
Gefühl werde ſein Recht, Klopſtock hatte als Erſter mit heißer Leidenſchaft 
von Liebe und Freundſchaft und Vaterland geſungen. Vorwiegend lyriſch be⸗ 
gabte Jünglinge, die Anfang der 70er Jahre gemeinſam in Göttingen ſtudier⸗ 
ten, fanden ſich bald zuſammen in ihrer Bewunderung für Klopſtocks Muſe 
und ſchloſſen den ſogenannten „Göttinger Dichterbund“, unter deſſen Mit⸗ 
gliedern die beiden Grafen Stolberg in freilich übertriebenem, darum unechtem 
Freiheitsdrang und Tyrannenhaß als Stürmer und Dränger am lauteſten 
ſich hervortaten. Stärkeren Ausdruck fand die neue Richtung auf dem Gebiete 
der dramatiſchen Dichtung. Leſſings vernichtende Kritik des franzöſiſchen 
klaſſiſchen Dramas und ſein Hinweis auf Shakeſpeare verführte aber — ganz 
gegen Leſſings Abſicht — zunächſt die ſtürmiſche Jugend dazu, allen Regel⸗ 
zwang in der Dichtung abzuwerfen und unbedingte Freiheit walten zu laſſen. 
Ohne tieferes Verſtändnis für Shakeſpeares freie Behandlung von Ort und 
Zeit, ſahen die jungen Dramatiker dieſer Zeit in ihm nur ein Muſter genia⸗ 
ler Nichtachtung alles künſtleriſchen Gleichmaßes, und ſie ſuchten ihn darin 
zu überbieten. Auch verzichteten ſie auf den Zwang des Verſes und zogen die 
Proſa vor. Shakeſpeare aber war vor allem für ſie das große Vorbild in 
der Darſtellung menſchlicher Leidenſchaft. In überſchäumender Jugendkraft 
wählten dieſe Dichter mit Vorliebe grauſige Stoffe voll ſtarker Leidenſchaft 
und ſchrecklicher Tragik: die zur Kindesmörderin werdende, verlaſſene und 
betrogene Geliebte, Bruderzwiſt aus Liebe zu demſelben Mädchen und ähn⸗ 
liche Stoffe werden mit Vorliebe behandelt. Man wollte etwas durchaus 
Neues, Originelles, Urſprüngliches ſchaffen. Genialität und Origina⸗ 
lität waren die Loſungsworte der Zeit, und die jungen Dichter nannte man 
„Original⸗ und Kraftgenies“. Als ihr Bannerträger kann der wenig ältere 
Herder gelten. Er hatte, ſelbſt ein Stürmer und Dränger, auf die Ardich⸗ 
tung, auf das Volkslied, auf Homer und Shakeſpeare als naturwahre Dich⸗ 
ter hingewieſen. Stark war Herders perſönlicher Einfluß auf Goethe in 
Straßburg, und bald wurde Goethe, deſſen „Götz von Berlichingen“ und „Die 
Leiden des jungen Werthers“ die klaſſiſchen Werke der Sturm⸗ und Drang⸗ 
zeit ſind, der anerkannte Führer dieſer von Leſſing als „Goethlinge“ be⸗ 
zeichneten „Genies aus Goethes Eſſe“. Der junge Goethe freilich überwand, 
als er nach Weimar kam, bald dieſe Sturm⸗ und Drangzeit, als deren jüng⸗ 
ſter Vertreter der um zehn Jahre jüngere Schiller in ſeinen erſten Werken 
erſcheint. Nicht alle gelangten, wie Goethe und Schiller, zu abgeklärter 
Reife; manches nicht unbegabte Talent ging im wilden, zügelloſen Treiben 
zugrunde, ſo der Livländer Reinhold Lenz, der zu den Straßburger Freunden 
Goethes gehörte und mehrere regelloſe, grauſige Dramen ſchrieb. Er ſtarb 
1792 bei Moskau im Wahnfinn. 

Gleichfalls ein Jugendfreund Goethes, der ihn in ſeiner Selbſtbiogra⸗ 
phie vortrefflich charakteriſtert, war Maximilian Klinger. Als Sohn armer 
Eltern 1752 in Frankfurt a. M. geboren, rang er ſich zu hohen Stellungen 
empor und ſtarb 1831 als Generalleutnant und Kurator der Univerfität 
Dorpat. Durch ſein 1775 erſchienenes Schauſpiel „Sturm und Drang“ gab 
er der ganzen Zeit den Namen. Als 1775 der Direktor des Hamburger Na⸗ 
tionaltheaters Schröder ein Preisausſchreiben für ein beſtes Trauerſpiel er⸗ 
ließ, gewann Klinger den 1. Preis und damit hohen Ruhm mit ſeinem 
Drama „Die Zwillinge“, in welchem der jüngere zweier Zwillingsbrüder 
den älteren nicht nur aus Liebe zu demſelben Mädchen, ſondern auch, weil er 


ſich um ſein Erſtgeburts⸗Erbrecht betrogen glaubt, in glühendem Haß tötet. 
9* 
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Zufällig hatte ein weiterer Preisbewerber, Johann Anton Leiſewitz 
(geb. 1752 in Hannover, f 1806 in Braunſchweig) einen ähnlichen Stoff in 
feinem Trauerjpiel „Julius von Tarent“ behandelt. Auch hier tötet ein 
Jüngling aus Eiferſucht ſeinen älteren Bruder, und in beiden Stücken voll⸗ 
zieht der Vater die Blutrache an dem Brudermörder. Leiſewitz hatte ſich 
mehr an Leſſings Vorbild in „Emilia Galotti“ gehalten. Sein Stück war 
viel regelmäßiger als Klingers „Zwillinge“; aber gerade darum wurde es 
wohl für weniger bühnenwirkſam gehalten und erhielt nur den 2. Preis. 
Dadurch eingeſchüchtert, hat Leiſewitz auf weitere dichteriſche Tätigkeit ver⸗ 
9 1 en 309 05 von Tarent“ als Karlsſchüler auswendig. 

in ſeinen „Räubern“ und der „Braut 25 i = 
en en Braut von Meſſina“ ſichtlich davon be 

Daß Goethe um dieſe Zeit in Frankfurt am „Fauſt“ dichtete, wußte 
die Freunde. So hatte der in Frankfurt als Aer ren ee 
Wagner von der Gretchentragödie gehört und daraufhin ein Schauer⸗ 
drama „Die Kindesmörderin“ veröffentlicht. Goethe freute ſich, daß 
Fauſts pedantiſcher Famulus auch Wagner hieß. — Die Fauſtſage wurde von 
Klinger in einem Roman „Fauſts Leben, Taten und Höllenfahrt“ 
und von Friedrich Müller (gewöhnlich Maler Müller genannt, geb. 
1749 in Kreuznach, + 1825 als kgl. bayriſcher Hofmaler in Rom) in einem 
Drama „Fauſts Leben“ behandelt. Beide Bearbeitungen geben nur grau⸗ 
ſige Bilder menſchlicher Verderbnis und unerſättlicher Genußſucht. 


Eindruck auf das jugendliche Gemüt Schillers der Schwabe Chriſti⸗ n i 

rich Daniel) Schubart, gleichfalls ein regelloſes Talent 90 55 ee 
ſontheim, 7 1791 in Stuttgart). Seinen Tyrannenhaß büßte er mit zehn⸗ 
jähriger Haft auf Hohenaſperg. Die glühendſte Freiheitsliebe atmet vor 
allem ſein Gedicht „Die Fürſtengruft“ („Da liegen ſie, die ſtolzen 
Fürſtentrümmer“). Außer dieſem ſind die bekannteſten und wertvollſten 
ſeiner Gedichte „Der ewige Jude“ („Aus einem finſtern Geklüft Karmels 
kroch Ahasver“); „Hymnus auf Friedrich den Großen“ („Als ich 
ein Knabe noch war und Friedrichs Tatenruf über den Erdenkreis ſcholl⸗ 
Da weint' ich vor Freude über die Größe des Mannes“); „Das Kaplied“ 
(Abſchiedsgeſang der vom Herzog Karl Eugen an die Holländer verkauften 
Soldaten). In ergreifenden Worten ſchildert er ſein trauriges Los in dem 


Der Göttinger Dichterbund. 


Damals fand ſich in Göttingen eine Anzahl junger Di te = 
ſammen, die zu dem von Ehriſtian Boie (I 1806) 10) an Feled ich 


B 10) Von Boie ſtammt das zuerſt in Voſſens Muſenalmanach ged 
lied: „Von allen den Mädchen fo flint und jo blank gefdel mie can Bein 
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der gewöhnlichſten Annahme, weil die jugendlichen Mitarbeiter des Muſen⸗ 
almanachs (Voß, Hölty und andere Freunde) in einem Eichenhaine den Bund 
der Freundſchaft ſchloſſen, richtiger wohl, weil in der Dichterſprache Klopſtocks 
Hain (Eichenwald) der Ausdruck für die vaterländiſche Dichtung, Hügel (Par⸗ 
naß) Sinnbild der griechiſchen, antiken, nichtdeutſchen Dichtung iſt (vgl. deſſen 
Ode „Hügel und Hain“). Zwar verließen die bedeutendſten Glieder des 
Bundes Göttingen bald wieder, aber auch in der Ferne blieben die Freunde 
verbunden, und namentlich blieb der Muſenalmanach, den Boie und 
Voß herausgaben, ihre Bundeszeitung. 

Der begabteſte, aber am wenigſten eng mit dem Hainbund verwachſene 
Dichter war Gottfried Auguſt Bürger. Er war 1747 zu Molmerswende 
bei Harzgerode geboren. Er ſtudierte in Halle und in Göttingen. Hier 
nahm ſich Bote, der ſeine ausgezeichnete Sichtergabe erkannte, ſeiner an. 
Freilich war dieſe Dichtergabe mit finnliher Leidenſchaft unglücklich ge⸗ 
miſcht, und von dem wüſten Leben, das er in Halle und in Göttingen führte, 
konnte er ſich nicht mehr dauernd frei machen. Durch Boies Einfluß er⸗ 
hielt er die Stelle eines Amtmanns im Gerichtsbezirk Altengleichen; 
allein er gab fie wieder auf und wurde Dozent und ſpäter Profeſſor 
an der Univerfität Göttingen. Nach einem Leben reich an Verirrun⸗ 
gen 11) ſtarb er 1794 freudlos, verarmt, in Reue über die eigene 
Schuld an ſeinem Lebensglück und nach Schillers ſtrenger Beurteilung 
ſeiner Gedichte auch an ſeinem Dichterberuf verzweifelnd. — Durch Percys 
Sammlung altengliſcher Balladen (Reliques of Ancient English 
Poetry, 1765) wurde Bürger auf dasjenige Gebiet der Dichtung geführt, auf 
dem er das Vorzüglichſte geleiſtet. Er hat die Ballade in unſere Literatur 
eingeführt und ſie mit wahrhaft dramatiſcher Lebendigkeit zu behandeln ver⸗ 
ſtanden. Sein Meiſterwerk in dieſer Gattung, das vor allem ſeinen Dichter⸗ 
ruhm begründete, iſt die 1774 im Göttinger Muſenalmanach erſchienene Lenore. 
Dieſer Ballade liegt eine alte Volksſage zugrunde von dem toten, aus dem 
Grabe wiederkehrenden und die Geliebte im nächtlichen windſchnellen Ritte bei 
Mondenſcheine mit ſich führenden Bräutigam. Die unmittelbare Veranlaſſung 
gaben dem Dichter die Worte, die er als Amtmann in Altengleichen als 
Kehrreim eines Liedes fingen hörte: „Der Mond ſcheint hell, die Toten 
reiten ſchnell, fein's Liebchen, graut dir nicht?“ Ein glücklicher Griff war es, 
daß Bürger den Siebenjährigen Krieg, der noch in friſcher Erinnerung war, 
zum Hintergrunde wählte und einen in der Schlacht gefallenen Helden als 
Geiſt vorführt, der das ſeiner Braut gegebene Wort löſt. Im erſten Teil, 
der Lenores Seelenſtimmung in Geſprächsform wiedergibt, wird der leiden⸗ 
ſchaftliche Schmerz in der ergreifendſten Weiſe geſchildert. In der zweiten 
Hälfte, die den nächtlichen Geiſterritt zum Gegenſtande hat, jagen eine Reihe 
grauenvoller Bilder an unſerem Geiſte vorüber. Das Knappe, keck von einer 
Schilderung zur anderen Springende entſpricht ganz dem Weſen eines Volks⸗ 
liedes, das keine breiten Begründungen und Ausmalungen liebt. Durch 
dramatiſche Lebendigkeit und Volkstümlichkeit zeichnen ſich aus „Das Lied 
vom braven Mann“, „Der wilde Jäger“, „Der Kaiſer und der 
Abt“. Seine Sonette gehören mit zu dem Beſten, was wir in dieſer 
Form haben. Selbſt Schiller, der Bürgers Gedichte hart beurteilte 


1) Die erſte und dritte leichtſinnigerweiſe eingegangene Ehe waren höchſt 
unglücklich, die A glückliche Ehe mit ſeiner „Molly, die er in vielen Liedern 
verherrlichte, währte nur einige Monate. 
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und eine höhere Richtung in ihnen vermißte, nennt die Sonette Muſter in 
5155 1 ſich Be Den Lippen des Deklamators in Geſang verwandeln. 
Bürger ijt auch der Überjeger der „Wunderbaren Reiſen und Aben⸗ 
teuer des Freiherrn von Münchhauſen“, die zwar zuerſt in eng⸗ 
liſcher Sprache erſchienen (London 1786), aber einen Deutſchen, und zwar den 
ehemaligen Kaſſelſchen Bibliothekar und Muſeums⸗Inſpektor Rudolf Erich 
Raspe, zum Verfaſſer haben. (Kluge, Auswahl, = 1 1 41510 
Johann Heinrich Voß, geb. 1751 zu Sommersdorf in Mecklenburg, 
war 158 se Seele des Bundes. Des in dürftigen Verhältniſſen auf⸗ 
gewachſenen Knaben ler war der Sohn eines verarmten Pächters) nahmen 
ſich teilnehmende Freunde an. In Neubrandenburg erhielt er eine ausge⸗ 
zeichnete Schulbildung. Boie machte es ihm möglich, die Aniverſität Göt⸗ 
tingen zu beziehen, wo er 1772 einer der Gründer des Hainbundes wurde. 
Die Herausgabe des Göttinger Muſenalmanachs trat Boie bald an 
Voß ab, der ſich in Wandsbek niederließ, wo er die Schweſter ſeines 
Freundes Boie heiratete. 1778 wurde er Rektor der Schule zu Ottern⸗ 
dorf im Lande Hadeln; doch vertauſchte er dieſe Stelle bald mit einer 
einträglicheren in Eutin, wo ſein Freund Fr. Leopold von Stolberg, dem er 
dieſe Berufung hauptſächlich zu danken hatte, damals wohnte. Nachdem er 
dieſe Stellung ſeiner geſchwächten Geſundheit wegen aufgegeben, begab er 
ſich nach Jena, ließ ſich aber zum großen Verdruß Goethes nicht Halten, 
ſondern nahm einen Ruf nach Heidelberg an; hier ſtarb er als badiſcher Hof⸗ 
rat 1826. Voß war eine durchaus norddeutſche Natur; neben einem 
nüchternen Verſtande war ihm eine gewilje Feſtigteit eigen, die ſich freilich 
oft bis zur unbeugſamen Schroffheit jteigerte; gutmütig und herzlich Freun⸗ 
den gegenüber, trat er ſeinen Feinden ſcharf entgegen, und ss ergriff ihn 
die höchſte Erbitterung, ſobald er Pfaffentum und Junkertum“ witterte, wie 
er denn beſonders in ſeinen Streitſchriften mit Fr. L. von Stolberg u. a. für 
unbeſchränkte Denk⸗ und Gewiſſensfreiheit eintrat. Als Dichter leiſtete er in 
der Idylle Bedeutendes. Hier gab er treue Gemälde des norddeutſchen 
Lebens, durch die er Sinn für häusliches Stilleben und Familienglück zu 
wecken ſuchte. Er führt uns derbe, brave und tüchtige Charaktere vor, wie 
ſie die Wirklichkeit bietet. Viel Handlung findet ſich in den Idyllen, 8. B. dem 
„Siebzigſten Geburtstag“, nicht, wohl aber Ausmalung bis ins Kleinſte. 
Dieſelbe Treue und Ausführlichkeit in der Schilderung ſelbſt des Kleinſten bei 
einfacher Handlung zeigt ſich auch in ſeiner bedeutendſten, Dichtung „Luiſe“ 
(1795), einem ländlichen Gedicht in drei Geſängen. Der erſte Geſang ſchildert 
das Feſt im Walde, wo Luiſens Geburtstag von dem Vater, dem Pfarrer zu 
Grünau, der Mutter und dem Bräutigam gefeiert wird; der zweite ſchildert 
einen Beſuch des Bräutigams, Pfarrer Walther, im Hauje jeiner Ver⸗ 
lobten; der dritte erzählt die Vermählung, die in einem kleinen Kreiſe feſtlich 
begangen wird. Durch dieſe Idyllen gab Voß Anregung zur Pflege dieſer 
Gattung. Namentlich wurde Goethes „Hermann und Dorothea“ durch 
die Luiſe von Voß hervorgerufen, ein großes Verdienſt, das auch kaum dadurch 
geſchmälert wird, daß Voß den höheren Wert des Goetheſchen Epos nicht er⸗ 
kannte („Ich denke ehrlich für mich“, ſchrieb er an Gleim, „und ſag es Ihnen: 
die Dorothea gefalle, wem ſie wolle — Luiſe iſt fie nicht“). Dem Dichter der 
Luiſe ſetzten auch Schiller und Goethe ein Denkmal in dem Xenion: „Wahr⸗ 
lich es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, ahmt ein 
Sänger, wie der, Töne des Altertums nach.“ Einige ſeiner Idyllen dichtete 
Voß in „niederſächſiſcher Sprache“ und gab jo Anregung zur Benutzung 
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der Mundart, wie dies Hebel, Aſteri, in neuerer Zeit Klaus Groth, 
Fritz Reuter u. a. getan haben. 


Größeres noch als durch ſeine eigenen Dichtungen leiſtete Voß durch 
feine Überjegungen. Hierdurch erwarb er ſich um die deutſche Sprache und 
Verskunſt ein großes Verdienſt (vgl. S. 112, Anm. 5). Er bereicherte die 
deutſche Sprache mit neuen Wortbildungen, ſowie mit einer Menge dem alt⸗ 
deutſchen Sprachſchatze, der lutheriſchen Bibel und der norddeutſchen Volks⸗ 
ſprache abgelernter Ausdrücke. Indem Voß Inhalt und Form des Arbilds 
in möglichſter Treue wiederzugeben ſuchte, wurde er der eigentliche Begrün⸗ 
der der Überſetzungskunſt. An die Überjegung der Odyſſee (1781) und der 
Ilias reihten ſich die des Virgil, Ovid, Horaz u. a. Anter allen iſt 
die Übertragung des Homer trotz aller ſprachlichen Härten ſo ganz in 
deutſches Fleiſch und Blut übergegangen, daß es ſchwer ſein wird, ſie zu 
verdrängen; ſie iſt ein Werk deutſchen Fleißes und deutſcher Befähigung, auch 
die Eigentümlichkeiten anderer Sprachen ſich anzueignen. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, geboren 1750 zu Bramſtedt in 
Holſtein, war in ſeiner Jugend der grimmigſte Tyrannenhaſſer und übertraf 
hierin an aufbrauſender Leidenſchaft ſeinen Bruder Chriſtian. Später änder⸗ 
ten ſich beider politiſche und religiöſe Anſichten, namentlich übte Lavater auf 
die Geſinnung von Fr. Leopold großen Einfluß aus. Dieſe Wandlung des 
Lebens vom Freiheitstaumel der Jugend zur höfiſchen Sitte ihres Standes 
zog ihnen manchen Spott zu, und Goethe dichtete auf das Brüderpaar das 
Xenion: „Als Centauren gingen fie einſt durch poetiſche Wälder: aber das 
wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt.“ Immer mehr bildete ſich in 
dem jüngeren Bruder ein myſtiſcher Zug aus, ſeitdem er in Münſter den 
Kreis der Fürſtin Gallitzin, welche für den Katholizismus Anhänger warb, 
kennengelernt. Das Amt eines Regierungspräſidenten in Eutin legte er im 
September 1800 nieder, um nach Münſter überzufiedeln, nachdem er im Juni 
desſelben Jahres mit ſeiner ganzen Familie (die älteſte Tochter ausgenom⸗ 
men) öffentlich zur katholiſchen Kirche übergetreten war, zu der er ſich ſeit 
einigen Jahren ſchon heimlich bekannt hatte. Vor allem ſein alter Freund 
Voß entfremdete ſich ihm deswegen bis zur Feindſchaft und ſprach ſpäter 
ſeinen ganzen Anwillen über dieſen Schritt in der 1819 erſchienenen Schrift 
aus: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ In demſelben Jahre ſtarb 
Stolberg auf ſeinem Gute Sondermühlen bei Osnabrück. — Als Dichter 
ſchloß er ſich vor allem Klopſtock an. In deſſen vaterländiſchem Geiſte gehalten 
ſind die Ode „Der Harz“ (Herzlich ſei mir gegrüßt, wertes Cherusker⸗ 
land), das „Lied eines deutſchen Knaben“ (Mein Arm wird ſtark und 
groß mein Mut, gib, Vater, mir ein Schwert), ſowie das „Lied eines 
alten ſchwäbiſchen Ritters an ſeinen Sohn“ (Sohn, da haſt du 
meinen Speer !). (Kluge, Auswahl, S. 50.) 


Ludwig Hölty, geboren 1748 zu Marienſee im Hannoverſchen, war 
der Sohn eines Landpfarrers. Als Student in Göttingen wurde er einer 
der Stifter des Hainbundes, doch liebte er nicht das Stürmiſche ſeiner 
Freunde. Von Jugend auf kränklich, war ihm eine gewiſſe Schwermut 
und ſanfte Wehmut eigen. In ſeinen durch Reinheit und Wohllaut der 
Sprache ausgezeichneten Liedern („Wer wollte ſich mit Grillen plagen“ 
— „Roſen auf den Weg geſtreut“ — „üb' immer Treu und Redlichkeit“) 
ſpricht ſich ſein zarter Sinn für einen reinen, ungetrübten Naturgenuß, Liebe 
zur Ruhe und Stille des Landlebens, Luſt am Leben und fröhliche Heiterkeit 
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neben tiefer Schwermut und Sehnſucht nach dem Tode aus. Von Vaterlands⸗ 
liebe zeugt ſeine Idylle „Das Feuer im Walde“. Noch ein Jüngling, ſtarb 
Hölty 1776 in Hannover. (Kluge, Auswahl, S. 51-53.) 

Genannt ſeien hier noch einige Dichter, die zwar nicht zum Hainbund ge⸗ 
hören, von ihm aber mannigfache Anregung ſchöpften. 

Matthias Claudius, geboren 1740 zu Reinfeld in Holſtein, ſtudierte in 
Jena und ließ ſich ſpäter in Wandsbek nieder, wo er unter dem Namen 
Asmus eine populäre Wochenſchrift, den Wandsbeker Boten, herausgab. 
Er ſtarb 1815 in Hamburg. Er ſchloß ſich eng an den Göttinger Dichterkreis 
an und lebte namentlich in vertrautem Amgange mit Klopſtock, Voß und den 
beiden Stolberg. Mit Klopſtock teilte er die Begeiſterung für Religion und 
Vaterland, mit Voß das Streben nach volkstümlicher poetiſcher Darſtellung. 
In einer großen Anzahl ſeiner Lieder hat er den ſchlichten volkstümlichen 
Ton aufs glücklichſte getroffen, und ſie ſind daher Volkseigentum ge⸗ 
worden. Hierher gehören das Abendlied: „Der Mond iſt aufgegangen, 
die goldnen Sternlein prangen“, das Rheinweinlied: „Bekränzt mit 
Laub den lieben, vollen Becher“, das Vaterlandslied: „Stimmt an mit 
hellem, hohem Klang“, die Geſchichte von Goliath und David: „War einſt 
ein Rieſe Goliath, gar ein gefährlich Mann“, Urians Reife um die Welt: 
„Wenn jemand eine Reiſe tut, ſo kann er was erzählen“. (Kluge, Auswahl, 
S. 53—55.) 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Hölty zeigt Friedrich von Matthiſſon 
(geb. 1761 zu Hohendodeleben bei Magdeburg, f 1831 in Wörlitz bei Deſſau), 
der Dichter der von Beethoven prächtig vertonten „Adelaide“. 

Das Streben nach Volkstümlichkeit, das die Glieder des Hainbundes 
auszeichnet, teilte auch Martin Uſteri aus Zürich (T 1827), vor allem be⸗ 
kannt durch ſein Lied: „Freut euch des Lebens“. Nach dem Vorgange von 
Voß bediente er ſich auch der Volksſprache und dichtete Idyllen in ſchweize⸗ 
riſcher Mundart („De Herr Heiri“, eine ſtädtiſche Idylle, und „De Vikari“, 
ein ländliches Gedicht, ſowie „Aufgenötigte Täßchen“), die ſich durch herzliche 
Einfalt und Natürlichkeit auszeichnen. (Kluge, Auswahl, S. 56.) 

Ihm verwandt iſt (Johann) Peter Hebel, geb. 1760 in Baſel als Sohn 
eines armen Webers, f 1826 als großherzoglich badiſcher Prälat auf einer 
Reiſe in Schwetzingen. Er begründete ſeinen Ruf durch ſeine „Aleman ni⸗ 
ſchen Gedichte“. Er wählte die Mundart des Landſtrichs, in dem er ſeine 
Kindheit verlebt, und bot in dieſen Gedichten Bilder ſeiner Heimat, ſowie 
der Denkart, Sitte und Lebensweiſe ſeiner Landsleute. Von Jean Paul und 
Goethe wurden dieſe Lieder bei ihrem erſten Erſcheinen freudig begrüßt und 
günſtig beurteilt. Nicht minder volkstümlich ſind die Proſaerzählungen, die 
er unter dem Titel „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ herausgab. 
(Kluge, Auswahl, S. 57.) 


Goethe. 
8 53. Goethes Jugend 1749—1775. 

(Johann) Wolfgang Goethe wurde am 28. Auguſt 1749 zu Frank⸗ 
furt am Main geboren. Von ſeinem Vater Johann Kaſpar (F 1782), 
einem wohlhabenden Privatmanne mit dem Titel „Kaiſerlicher Rat“, erbte 
er „die Statur“, jene Ordnungsliebe und ernſte Ruhe, welche die Grund⸗ 
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lage der Kunſt iſt; von ſeiner Mutter, der Frau Rat (Katharina Eliſabeth, 
1 1808, Tochter des Schultheißen Textor), die lebhafte Phantaſie und das 
ausgezeichnete Erzählertalent. Was der Dichter beiden verdankt, hat er aus⸗ 
geſprochen in den Worten: „Vom Vater hab' ich die Statur, des Lebens 
ernſtes Führen, vom Mütterchen die Frohnatur und Luft zu fabulieren.“ 
Seine Geburtsſtadt mit dem ausgebreiteten Handel, den jährlichen Meſſen, 
den geſchichtlichen Denkmälern bot dem Knaben die vielſeitigſte Gelegenheit 
zu lehrreicher Anſchauung und enthielt unendlich vieles, um den Dichter⸗ 
genius des Knaben zu wecken und mit reichem Inhalt zu erfüllen. Neue 
Eindrücke wurden dem Knaben zugeführt, als Frankfurt während des 
Siebenjährigen Krieges eine franzöſiſche Beſatzung erhielt und ein Teil des 
Goetheſchen Hauſes vom Königsleutnant Graf Thoranc (Goethe 
ſchreibt in „Dichtung und Wahrheit“ irrtümlich „‚Thorane“) bezogen wurde. 
Da der kunſtliebende Graf eine Reihe von Bildern von den geſchickteſten 
Malern unter ſeinen Augen ausführen ließ, kam der Knabe mit dieſen 
Künftlern in nahe Berührung und wurde jo auf die Malerei hingewieſen. 
Zugleich war den fremden Gäſten ein franzöſiſches Theater gefolgt, welches 
die Aufmerkſamkeit des jungen Goethe auf die Schauſpielkunſt lenkte und 
ihn veranlaßte, ſich mit den Werken der berühmteſten franzöſiſchen Drama⸗ 
tiker und den Grundſätzen der franzöſiſchen Dramaturgie bekannt zu machen. 
Dieſe Kriegsjahre gaben ihm aber auch einen Einblick in die politiſchen 
Verhältniſſe Deutſchlands, und mit ſeinem „Fritziſch“ geſinnten Vater freute 
er ſich der Siege des großen Preußenkönigs. Auch die im Jahre 1764 er⸗ 
folgte Wahl und Krönung Joſephs II. diente dazu, den Geſichtskreis des 
Knaben zu erweitern. Den Anterricht leitete der Vater ſelbſt, der nament⸗ 
lich die Selbſtändigkeit des Knaben zu wecken und nicht ſowohl das Ge⸗ 
dächtnis als den Verſtand zu beſchäftigen ſuchte. Eine Art Roman in Brie⸗ 
jen, die Goethe in ſieben Sprachen verfaßte, gab ihm Gelegenheit, ſich im 
ſchriftlichen Ausdruck des Lateiniſchen, Griechiſchen, Franzöſiſchen, Englischen, 
Italieniſchen, Deutſchen und des Frankfurter jüdiſchen Dialektes zu üben. 
Dieſes Judendeutſch führte ihn zum Studium des Hebräiſchen und zu einer 
fleißigen Beſchäftigung mit dem Alten Teſtament und der Bibel überhaupt. 
(Ich für meine Perſon — bekannte Goethe — hatte die Bibel lieb und 
wert, denn faſt ihr allein war ich meine ſittliche Bildung ſchuldig.“) Auch 
die deutſchen Dichter las er fleißig, namentlich Klopſtock, deſſen „Meſſias“ 
ihn mächtig ergriff. Er ſelbſt dichtete in ſeiner Jugend eine Anzahl geiſt⸗ 
licher Oden und Lieder, unter denen „Die Höllenfahrt Chriſti“ das 
älteſte iſt, das in Goethes Werken ſich befindet. Außerdem entſtand als die 
Frucht ſeiner hebräiſchen Studien ein bibliſches Gedicht über Joſeph und 
ſeine Brüder. 

Nachdem ſo der Knabe bei äußerem Wohlſtande unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen und unter der ſorgfältigen Pflege der Eltern herangewachſen, be⸗ 
zog er 1765 die Univerfität Leipzig, um die Rechte zu ſtudieren. Doch fand 
er zunächſt an den juriſtiſchen Vorleſungen kein Intereſſe, ebenſowenig an 
den philoſophiſchen; auch das moralphiloſophiſche Kollegium Gellerts ver⸗ 
mochte ihn nicht zu feſſeln. Dagegen brachte ihm die feine ſtädtiſche Sitte 
der Leipziger Geſellſchaft, in die er eingeführt worden war, großen Gewinn. 
Außerdem ſtudierte er mit dem größten Eifer die Kunſt, wofür ſchon im 
Vaterhauſe durch allerhand Abbildungen von Roms Denkmälern der Sinn 
geweckt worden war. Sein Lehrer Friedrich Adam Hjer, der Direktor 
der Leipziger Kunſtſchule, führte ihn in die Kunſtgeſchichte ein und erſchloß 
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ihm das Verſtändnis von Winckelmanns Werken und Leſſings Laokoon. Ein 
Beſuch in der Bildergalerie zu Dresden brachte ihm die Kunſt durch lebendige 
Anſchauung näher. In Leipzig ſchrieb Goethe auch ſeine erſten noch erhal⸗ 
tenen dramatiſchen Verſuche, „Die Laune des Verliebten“ (1767) und „Die 
Mitſchuldigen“ (1768). Das erſte einaktige Stück, ein Schäferſpiel in Verſen, 
fand ſeine Veranlaſſung in einem durch Eiferſucht aufgelöſten Liebesverhält⸗ 
nis Goethes mit Anna Katharina (genannt Kätchen) Schönkopf, der Tochter 
eines Weinwirtes, über das leidenſchaftliche Briefe des jungen Studenten 
an ſeinen in Leipzig gewonnenen Freund Behriſch wertvollen Aufſchluß 
geben. Das zweite dreiaktige Drama war eine Folge der Einſicht in die 
Sittenverderbnis des Familienlebens, die er teils in ſeiner Vaterſtadt, teils 
in Leipzig gewonnen hatte. Beide Luſtſpiele find noch im franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack und in franzöſiſcher Form, in Alexandrinern, gedichtet. Aber wenn 
auch Goethe damals noch an den überlieferten Formen feſthielt, wenn auch 
in ſeiner früheſten Jugenddichtung eine gewiſſe verſtandesmäßige Altklug⸗ 
heit bemerkbar iſt, jo zeigte ſich doch ſchon jetzt die Eigentümlichkeit feiner 
Dichternatur, inſofern er den Quell ſeiner Dichtungen im Gemüt fand. 
Beide Stücke geben davon Zeugnis, wie Goethe ſchon damals aus einem 
inneren Drange heraus beſtrebt war, alles, was ihn freute oder quälte, 
poetiſch zu erfaſſen, in ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit ſich ab⸗ 
zuſchließen, durch künſtleriſche Darſtellung ſich wie von einer Laſt zu be⸗ 
freien. Weil Goethe ſo nur dem Selbſterlebten einen dichteriſchen Ausdruck 
gab, nennt er alle ſeine Gedichte Gelegenheitsgedichte oder „Bruchſtücke einer 
großen Konfeſſion“. Freilich gilt das noch nicht für eine in Leipzig ent⸗ 
ſtandene, Kätchen Schönkopf gewidmete kleine Gedichtſammlung „Annette“ 
(1767), die in einer zierlichen Abſchrift von Behriſchs Hand erhalten iſt. 
Es ſind kleine, zum Teil an franzöſiſche und italieniſche Muſter ſich eng an⸗ 
lehnende Liebesdichtungen voll ſüßlicher Sinnlichkeit, die Goethe ſelbſt nicht 
in ſeine Michaelis 1769 erſchienene erſte gedruckte Gedichtſammlung aufnahm. 
Er ſtand in Leipzig noch ganz unter dem Einfluß des Kunſtgeſchmacks der 
Rokokozeit, den er erſt in Straßburg überwand. 

Im September 1768 kehrte Goethe, an den Folgen eines Blutſturzes 
krank, von Leipzig nach Frankfurt zurück, um im elterlichen Hauſe ſeine Ge⸗ 
ſundheit wiederherzuſtellen. Während ſeiner Geneſung wurde er durch 
eine Freundin ſeiner Mutter, Fräulein vo n Klettenberg, deren Fröm⸗ 
migkeit einen etwas krankhaften Charakter trug 12), ſowie durch ſeinen Arzt 
mit allerlei geheimnisvollen kabbaliſtiſchen und alchimiſtiſchen Büchern be⸗ 
kannt und machte auf dieſem Gebiet allerhand Experimente, deren Spuren 
ſich noch im Fauſt erkennen laſſen. Nachdem er ſeine volle Geſundheit und 
Jugendkraft wiedererlangt, begab er ſich im Frühling des Jahres 1770 nach 
Straßburg, um hier nach dem Willen ſeines Vaters die juriſtiſchen Studien 
zu vollenden. Doch hörte er neben den juriſtiſchen auch allerhand medizi⸗ 
niſche und naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen, wie denn ſeine Tiſchgenoſſen 
größtenteils Mediziner waren. Zu ſeinen Straßburger Freunden gehörte 
außer dem unglücklichen Lenz (§ 52) und dem liebenswürdigen Lerſe, dem 
Goethe ſpäter im Götz ein Denkmal ſetzte, namentlich der kindlich fromme 
Jung⸗Stilling iz). 


PER 19 Die „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“ im Wilhelm Meiſter gelten ihrem 
denken. 

15) Von armen Kohlenbrennern abſtammend lernte er das Schneiderhand⸗ 
werk, vertauſchte dieſes mit dem eines Schulmeiſters, ſtudierte, 30 Jahre alt, 
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Von größtem Einfluß auf Goethe war in Straßburg die Bekanntſchaft 
mit Herder, der ihm obgleich nur um fünf Jahre älter, doch an Erfahrung, 
Selbſtändigkeit und Reife weit überlegen war. Goethe ſelbſt bezeichnet die 
Verbindung mit Herder als das bedeutendste Ereignis, welches für ſeine 
Geiſtes⸗ und Charakterentwicklung die wichtigſten Folgen haben ſollte. 
Er lernte nun verſtehen, daß die Dichtkunſt eine Welt⸗ und Völkerſprache 
ſei, nicht das Erbteil einiger feingebildeter Männer. Durch Herder wurde 
er auf die Volksdichtung, auf die Poeſie der Hebräer, auf Homer und 
Oſſtan (den Geſang „Selma“ hat er überſetzt und feinem Werther einver⸗ 
leibt), auf die Genialität Shakeſpeares, ſowie auf Goldſmiths „Land⸗ 
prediger von Wakefield ie) hingewieſen. Ein ſolch liebliches Fami⸗ 
lienbild, wie es Goldſmith in dieſem Werke entwirft, lernte Goethe bald in 
dem Hauſe des Pfarrers Brion von Seſenheim unweit Straßburg in 
Wirklichkeit kennen, und ſeiner ſchnell entflammten Liebe zu der jüngeren 
Tochter des Hauſes, Friederike, die ihm, der nur mit ſchwerem Herzen ſich 
losriß, dauernde Treue bewahrte, verdanken wir eine Anzahl der herrlich⸗ 
ſten Lieder. Damals dichtete er: „Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu 
Pferde!“ — „Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe!“ — „Kleine 
Blumen, kleine Blätter“; vor allem das ſchöne Maflied: „Wie herr⸗ 
lich leuchtet mir die Natur!“ — Einen gewaltigen Eindruck auf Goethe 
machte das Straßburger Münſter, und war er bisher von Vorurteilen gegen 
die gotiſche Architektur befangen geweſen, ſo erfüllte ihn dieſer Bau mit 
Staunen; er lernte jetzt den Geiſt der altdeutſchen Baukunſt erfaſſen und 
legte die neuen Eindrücke in dem Aufſatze: „Von deutſcher Baukunſt“ nieder. 
„Das war ein Manifeſt von weltgeſchichtlicher Größe.. In dieſem Hym⸗ 
nus auf die gotiſche Baukunſt war zum erſtenmal der Schimpfname „gotiſch“, 
den die Kunſtauffaſſung der italieniſchen Renaiſſance ſeit dem 14. Jahrhundert 
und beſtimmter ſeit dem 15. Jahrhundert aufgebracht hatte, um die mittel⸗ 
alterliche nordiſche Kunſt germaniſchen Stils als barbariſch und kunſtwidrig, 
als Fratzenwerk der barbariſchen Eroberer und Zerſtörer Italiens aus der 
Völkerwanderungszeit zu brandmarken, verwandelt in einen Ehrennamen“ 15). 
Inzwiſchen hatte er fi) den juriſtiſchen Doktorgrad erworben und ging nun 
auf kurze Zeit nach Frankfurt, wo er ſeinen Freund Schloſſer, den er ſchon 
in Leipzig kennengelernt, ſeinen nachmaligen Schwager, wiederfand. Durch 
ihn wurde er dem Kriegsrat Merck in Darmſtadt zugeführt, der auf Goethes 
Entwicklung von bedeutendem Einfluſſe war, durch ſeine ſcharfe Kritik ihn 
von überſpannter Genialität zurückhielt und ihn namentlich bei feinen Dich⸗ 
tungen zum Abſchluß trieb. Am ſich mit dem deutſchen Staats⸗ und Zivil⸗ 
recht bekannt zu machen, ging Goethe im Frühjahr 1772 nach Wetzlar und 
arbeitete hier vier Monate am Reichskammergericht. Von da kehrte er nach 


noch Medizin in Straßburg, gewann als Augenarzt einen bedeutenden Ruf, trieb 
dann kameraliſtiſche Studien und bekleidete 10 5 die Profeſſuren der Staatswirt⸗ 
ſchaft in Marburg, ſowie in Heidelberg und ſtarb 1817 in Karlsruhe. Seine 
Lebensgeſchichte Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre und Wanderſchaft“ 
zeichnet ſich aus dürch Einfachheit der Darſtellung, ſowie durch Tiefe der Empfin⸗ 
dung und Wahrheit der chriſtlichen Erfahrung. 

) Der Vicar of Wakefield von Oliver Goldſmith (geb. 1728, f 1774) 
erſchien 1766. Mit Ausnahme des Robinjon Erufoe iſt wohl kein engliſches Buch 
beliebter und 86 90 l verbreitet geweſen als Der Landpfarrer von Pake⸗ 
field, worin uns der vollſte Zauber häuslichen Stillebens und eine vortreffliche 
Kleinmalerei entgegentritt. 

») Konrad Burdach, a. a. O. (ſ. S. 9, Anm. 4), S. 35. 
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Frankfurt zurück, wo er, von kürzeren Reiſen abgeſehen, bis 1775 im Eltern⸗ 
hauſe verblieb. A 8 

Dieſe Jahre 1770—1775 find Goethes „Sturm⸗ und Drangzeit“. Sie 
zeigen ihn in mancher Hinſicht auf der Höhe ſeiner dichteriſchen Kraft. Das 
zwieſpältige Geiſteserbe — vom ganz in der nüchternen Aufklärung be⸗ 
fangenen Vater eine ſcharfe Verſtandesnatur, die in ſeiner Leipziger und der 
darauf folgenden Frankfurter Zeit in ihm überwog, und von der warm⸗ 
herzigen Mutter ein heißſprudelnder Gefühlsüberſchwang, der jetzt in Straß⸗ 
burg ihn überwältigte — kommt von nun an in wechſelnden Stimmungen, 
die ſein Dichten beeinfluſſen, zum lebendigen Ausdruck. Der Jüngling fühlt 
ſich als ſtarke Perſönlichkeit und in bedeutenden heldenhaften Männern will 
er, halb unbewußt⸗triebartig, ſein eigenes hohes Streben und Wollen dich⸗ 
teriſch geſtalten. Gewaltige Pläne drängen ſich in ſeinem Hirn (Sokrates; 
Cäſar); aber ihm fehlt die innere Ruhe und Sammlung zu ihrer Verwirk⸗ 
lichung. „Prometheus“, „Mahomet“, „Der ewige Jude“ kommen 
nicht über kurze Anfänge hinaus. Doch von ſeinem größten Lebenswerk, dem 
„Fauſt“, bringt er, wie wir aus dem erhaltenen ſogenannten „Arfauſt“ 
wiſſen, einen großen Teil, die Gretchentragödie faſt vollſtändig, 1775 
mit nach Weimar, und auch vom „Egmont“ hat er den Anfang und 
die Hauptſzene zwiſchen Alba und Egmont ſchon in dieſer Frankfurter Zeit 
geſchrieben. Allzu reich quillt, wie mit elementarer Naturgewalt, die dich⸗ 
teriſche Schöpferkraft in ihm empor. Nur zwei größere Werke gelingt es ihm 
zu vollenden, aber durch ſie begründet er ſeinen Ruhm als Deutſchlands 
größter Dichter: 1773 erſchien das Schauspiel „Götz von Berlichingen“, 
und darauf folgte dann 1774 der größtenteils in Briefform verfaßte Roman: 
„Die Leiden des jungen Werthers“. 

Götz von Berlichingen iſt das klaſſiſche Drama der Sturm⸗ und Drang⸗ 
zeit, zu dem Goethe den Stoff aus einer Selbſtbiographie des alten frän⸗ 
kiſchen Ritters aus dem 16. Jahrhundert (7 1562) nahm. In der Form 
ahmte er Shakeſpeare nach, den er an Regelloſigkeit überbietet. Schon in 
Straßburg ſchrieb er die „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit der 
eiſernen Hand dramatijiert“ (erſt viel ſpäter gedruckt). Dieſe erſte Be⸗ 
arbeitung wurde dann umgearbeitet und unter dem Titel „Götz von Ber⸗ 
lichingen, ein Schauſpiel“ im Selbſtverlag gedruckt (1778), wobei er die Ein⸗ 
ſicht, die er am Reichskammergericht in Wetzlar über die Schwäche und Zer⸗ 
rüttung des Deutſchen Reiches gewonnen hatte, verwertete. Daran reihte ſich 
ſpäter in Weimar eine dritte Bearbeitung für die Bühne. Das Stück ſtellt 
den Widerſtreit der alten ſelbſtändigen Reichsritterſchaft mit der neuen Ord⸗ 
nung der Dinge dar. In Götz tritt uns das ſcheidende Mittelalter mit ſeiner 
ritterlichen Treue und Tugend, in dem biſchöflichen Hofe zu Bamberg die 
hereinbrechende Kulturwelt mit ihren Nänken, ihrer Falſchheit und Tücke 
entgegen. Götz iſt ein Ritter nach alter Art, dem die kürzlich aufgekommenen 
Reichsgerichte ein Greuel find, der durch eigene Kraft die Bedrängten ſchützt 
und jede Übeltat rächt. Allein die Zeit des Rittertums iſt vorüber, und in⸗ 
dem Götz dieſen Verfall aufhalten und ſich der neuen Ordnung der Dinge 
nicht fügen will, geht er zugrunde. — Alle Perſonen des Stückes ſind meiſter⸗ 
haft friſch und lebendig gezeichnet. In einer Reihe loſe aneinander gereihter, 
aber meiſterhaft entworfener Szenen hat Goethe ein Bild jener bedeutenden 
Zeit gezeichnet. Das einfache Hausweſen auf der Burg Jarthauſen, das 
Gepränge am biſchöflichen Hofe, das Zigeunerleben, das ſchlecht geführte 
Reichsheer, das heimliche Gericht der Feme, die Schrecken des Bauernkrieges: 
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alles dies wird in bunter Abwechſlung und mit überraſchender Naturwahr⸗ 
heit an uns vorübergeführt. Wie der Stoff durchaus deutſch, jo iſt auch die 
Sprache echt volkstümlich. Mit der größten Begeiſterung wurde das Stück 
aufgenommen, und es rief eine große Menge freilich meiſt geſchmack⸗ und 
wertloſer Ritterromane und Ritterſchauſpiele hervor. 

Die Leiden des jungen Werthers ſind gleichfalls ein Werk der Sturm⸗ 
und Drangzeit, welcher neben ſtürmiſchem Tatendrang auch träumeriſche und 
krankhafte Empfindſamkeit eigen war. Die nächſte Veranlaſſung zur Ab⸗ 
faſſung des Romans gab Goethe die Kunde von dem Tode des jungen 
Jeruſalem (des Sohnes eines berühmten Theologen, des Abtes von Rid⸗ 
dagshauſen bei Braunſchweig), den er in Wetzlar kennengelernt hatte, und 
der ſich wegen einer unglücklichen Neigung zur Gattin ſeines Freundes ſelbſt 
das Leben nahm. Goethe litt in Wetzlar an einem ähnlichen Verhältniſſe 
zu Charlotte Buff, der Braut des bremiſchen Geſandtſchaftsſekretärs 
Keſtner. Beide hatten ihm eine herzliche Freundſchaft geſchenkt; Goethe 
aber hatte eine leidenſchaftliche Liebe zu der Braut gefaßt, und infolge dieſer 
ausſichtloſen Neigung, die er nur durch Lottes freundliche, ſichere Haltung 
überwand, hatte die krankhafte Empfindſamkeit jener Zeit auch ihn mächtig 
gepackt. In dem Romane, den er als ſeine „Generalbeichte“ bezeichnete, 
machte er ſich Luft, und indem er jene krankhaften Gefühle dichteriſch ge⸗ 
ſtaltete, gelang es ſeiner geſunden und kräftigen Natur, jene empfindſame 
Stimmung glücklich zu überwinden. Keſtner erſcheint in dieſem Roman als 
Albert und ſeine Braut als Lotte. In dem empfindſamen, ſchwermütigen 
und endlich in der Verzweiflung ſein Leben endenden Werther hat Goethe 
ſein eigenes Seelenleben dargeſtellt, daneben aber, namentlich was den 
Ausgang betrifft (Werther erſchießt ſich), mancherlei Züge aus der Geſchichte 
des jungen Jeruſalem herübergenommen. Die Anlage des Ganzen iſt von 
unübertrefflicher Einfachheit und die Sprache überaus lieblich und voller 
Muſik. Mit der größten Naturwahrheit iſt vor allem jene Sentimentalität 
dargeſtellt worden, welche, weil ſie nur in Gefühlen ſchwelgt, denen die Wirk⸗ 
lichkeit nicht entſpricht, den inneren Frieden zerſtört und zum Selbſtmorde 
führt. Wie mächtig die Wirkung des Werther auf die Zeitgenoſſen war, 
zeigte die Anzahl von Nachahmungen, Überjegungen, Kritiken, Parodien, die 
zuſammen eine umfaſſende Wertherliteratur bilden. Die Werthertracht blieb 
lange Mode. Für ſeine Zeitgenoſſen blieb Goethe der Dichter des Werther. 

„Götz“ und „Werther“ und die geniale, von feinem Naturempfinden 
erfüllte Hymnendichtung jener Jahre („Der Wandrer“, „Wandrers Sturm⸗ 
lied“ „Pilgers Morgenlied“, „Ganymed“, „Prometheus“, „Mahomets Ge⸗ 
ſang“ u. a.) gelten mit Recht als die deutſcheſte Dichtung von Goethes 
Geſamtwerk. Hier entfaltet Goethe die ganze Meiſterſchaft ſeiner dichteriſchen 
Sprache. Es war und iſt der Fehler der meiſten Dichterlinge, daß ſie ſich zu 
ſtreng an die Geſetze des vom Latein ſtark beeinflußten ſog. logiſchen Satz⸗ 
baus in Wortſtellung und Periodenbau uſw. halten und ſo oft nur gereimte 
Proſa in blutleerem Bücherdeutſch geben. Ganz anders der junge Goethe! 
Wie Konrad Burdach (a. a. O. S. 25 ff.) überzeugend nachweiſt, hat Goethe, 
Anregungen Leſſings und Herders folgend, die Dichterſprache „grammatiſch 
verjüngt“: auf uralte, im Sprichwort am ſchärfſten ausgeprägte volkstüm⸗ 
liche Redeweiſe zurückgreifend, läßt er oft bei Hauptwörtern den Artikel weg 
und verleiht dadurch den ſie darſtellenden Begriffen gleichſam eine lebendige 
Eigenperſönlichkeit; den Ausſageſatz geſtaltet er lebendiger durch Anwendung 
der Frageform oder durch Auslaſſung des zugehörigen Perſonalfürworts 
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i eitmort. Gute Beiſpiele bietet ſein damals gedichtetes Heiden⸗ 
1 „Sah ein Knab. . , das nicht für „Es ſah BR: ſteht; denn 
gleich darauf folgt: „Lief er hin“; „Knabe ſprach e „Röslein 
Im Fauſt: „Habe nun, ach. . im „Prometheus : „Mußt mir meine Er! 1 
doch laſſen ſtehn“. Lebendig⸗anſchaulich wirkt Goethe auch durch neue 1918 z 
verbindungen wie „ein furchtſam weggekrümmter Wurm‘ (Fauſt), vſchlan⸗ 
genwandelnd“ (Mahomets Gejang). Für ſeinen Jugendſtil charakteriſtiſch 
find auch die ſeiner rheinfränkiſchen Mundart eigenen Auslaſſungen 75 
Endſilben: „der Bub“, „ein Pfaff“, „die Händ“ im „König von 1 9 in 
goldnen Becher er hätt“. In Weimar hat Goethe ſpäter dieſe mundart ichen 
Eigenheiten beſeitigt und ſich der allgemeingültigen Gemeinſprache en 
immer ſtark beeinflußt von Luthers Bibelſprache. Doch der wahre ae 
der wohllautenden Goetheſprache beruht auf ſeiner genialen Dichterga 155 „Es 
iſt“, jagt Burdach, „als zöge Goethe durch Teile, kaum merkliche Ha: ant 
den Wörtern Masken und Hüllen ab, die ihnen das n SER 
hat und die auf toten Marken, auf angeklebten Zetteln ihren Inhalt um⸗ 
ſchreiben, als ſähen wir nun erſt dieſen Wörtern ins Geſicht. K wir 
jetzt erſt ihr Weſen, ihre wirkende Kraft, gleichſam ihre perſön liche übe. 
Eine trauliche Wärme, ein verſtärktes gehobenes Leben ſtrömen ſie nun aus. 2 

Jeder Gefühlsüberſchwang ebbt einmal ab, und J find die bald darauf 
entſtandenen, regelmäßig gebauten Trauerſpiele Clavigo und 85. b ae: 
Werke des ordnenden Verſtandes als des ſtürmiſchen Gefühls. In bei ES 
Goethe in ſeiner Weiſe als Beichte ſich von dem ihn bedrückenden Gefüh eines 
an Friederike Brion begangenen Unrechts zu befreien geſucht, reed an 
den ſchwankenden Charakter des Clavigo und des Fernando die 1 Hide 
Herrenmoral, die mit Frauenherzen ſpielt, darſtellt und 5 2 Ei = 
einer Anzahl kleinerer Stücke, die um dieſe Zeit entſtanden, 55 e Goet = 
fein humoriſtiſches Talent. Hierher gehören: „Götter, a 85 u 
Wieland“, eine Farce (d. h. Rolle), veranlaßt durch 9950 ai en 
eigene Darſtellung der Alceſte über die 8 9 1 a = en = 
ähnli umor zeigte er im „Jahrma 8 b = 
5 „Schöndarſſpie “ (Mastenipiel), das ein 21 55 von der 
Beſchränktheit der Kleinſtädterei bietet (den Faſtnachtsſpielen bes ns 
Sachs nachgebildet). Endlich entſtanden in diejer Zeit die 018 an 
(Eliſabeth Schönemann), mit der der Dichter eine Zeitlang (17 — = bt 
war, z. B. „Neue Liebe, neues Leben“, „Auf dem See 7705 ilis 
Bart“ ſowie „Der König in Thule“, und die zwei kleineren dramati⸗ 
ſchen Singſpiele „Erwin und Elmire“, in welchem ſich das at 
herrlich vertonte reizende Lied „Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand“ befindet, 

i illa Bella“. 5 
175 2 15 en Verfaſſers vom Götz und Werther zog mancherlei be⸗ 
deutende Perſönlichkeiten nach Frankfurt, die als Gäſte in Goethes Hauſe 
willkommen waren. Zu ihnen gehörten zunächſt Klopſtock und Lava⸗ 
ter 10). Dann kamen die beiden Grafen Stolberg, mit denen Goethe im 
Mai 1775 ſeine erſte Reiſe nach der Schweiz unternahm. In Zürich er⸗ 
widerte Goethe damals Lavaters Beſuch und lernte dabei deſſen Freundin 
Barbara Schultheß kennen, die ihm fortan eine vertraute Freundin blieb. 


ir Lavater, geb. 1741, . 1801 als Prediger in Zürich, war 
ein gef chelſlicher Churafter: als Dichter ſetzte er die religiöje und patriotiſche 
Richtung Klopſtocks weiter fort in ſeinen chriſtlichen Geſängen und Schweizer⸗ 
liedern. Großes Auſſehen erregte feine Phyſtognomik. 
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Ihr verdanken wir die Erhaltung des ſogenannten „Urmeiſter“ (1. Faſſung 
von „Wilhelm Meiſter“). Die wichtigſte und folgenreichſte Bekannt⸗ 
ſchaft aber, die ihm auf dieſer Reiſe zuteil wurde, war die des Erb⸗ 
prinzen Karl Auguſt von Weimar, den er zuerſt (Dez. 1774) in Frank⸗ 
furt, dann (Mai 1775) in Karlsruhe ſah. Sobald dieſer zur Regierung ge⸗ 
langt war, erhielt Goethe von dem jungen Herzog eine Einladung nach 
Weimar, der er auch folgte. 


8 54. Goethes Reife und Wandelung (1775—1794). 


In Weimar traf Goethe am 7. November 1775 ein. Er wurde bald der 
Mittelpunkt des geiſtreichen Kreiſes, den die kunſtſinnige Herzogin⸗Mutter 
Amalie leine geborene Prinzeſſin von Braunſchweig, 1807) und das 
regierende Fürſtenpaar, Herzog Karl Auguſt (geb. 1757, f 1828) und 
Herzorin Luiſe (Prinzeſſin von Heſſen⸗Darmſtadt, T 1830) um ſich ſammel⸗ 
ten. Zu dieſem Kreiſe gehörten u. a. Wieland, den Amalie 1772 als 
Lehrer des Erbprinzen von Erfurt berufen hatte, die Hofjängerin Corona 
Schröter (F 1802 in Ilmenau) und vor allem die Hofdame der Herzogin 
Amalie, Charlotte von Stein (J 1827), die Gattin des Oberſtall⸗ 
meiſters von Stein, eine hochſinnige, geiſtvolle Frau, die dem Dichter bald 
eine tiefe Leidenſchaft einflößte, den bedeutendſten Einfluß auf Goethe ge⸗ 
wann und zur Läuterung ſeines Charakters weſentlich beitrug. Herder 
wurde auf Goethes Rat 1776 nach Weimar berufen, und Schiller verlegte 
1799 ſeinen Aufenthalt dorthin. 

Zunächſt weilte Goethe nur als Gaſt des Herzogs in Weimar. In 
vollen Zügen genoß er anfangs mit dem 18jährigen Herzog, der im Jugend⸗ 
übermut allen Hofzwang von ſich warf, das fröhliche Treiben des jugend⸗ 
frohen, geiſtreichen Hofes. Doch bald ward er, innerlich bereits gereift, der 
Aufgabe ſich bewußt, dem ſtürmiſch⸗leidenſchaftlichen, leicht zu Ausſchrei⸗ 
tungen neigenden jungen Fürſten ein Berater und treuer Führer zur Be⸗ 
ſonnenheit und Mäßigung zu werden. Daher wurde er dem von ihm hoch⸗ 
verehrten Klopſtock für immer entfremdet, als dieſer auf die Kunde von 
einigen tollen Studentenſtreichen des Herzogs hin in einem Briefe ihn an⸗ 
maßend aufforderte, er ſolle den jungen Herzog nicht länger zu derlei Ange⸗ 
hörigkeiten verführen. Goethe antwortete edel mit dem Gedicht: „Seefahrt“, 
in dem er ſich mit einem Steuermann vergleicht, der ſein Schiff „männlich“ 
durch die ſturmgepeitſchten Wellen lenkt, „treu dem Zweck auch auf dem 
ſchiefen Wege“. — Karl Auguſt aber feſſelte den Dichter⸗Freund dauernd 
an ſich, indem er ihn im Juni 1776 als Geheimen Legationsrat und Mitglied 
des Staatsrates feſt anſtellte. Ein volles Jahrzehnt hat Goethe ſich der 

Verwaltung des Weimarſchen Landes gewidmet. Das Finanzweſen, Wege⸗ 
bau, Bergwerks⸗ und Forſtverwaltung, ſelbſt die militäriſchen Aushebung 
geſchäfte gehörten in ſeinen Geſchäftskreis und forderten eine volle Mannes⸗ 
kraft. Seine eigenen naturwiſſenſchaftlichen Neigungen fanden reichliche 
Nahrung in ſeinen Bemühungen, die Forſtwirtſchaft des Landes und den 
Bergbau zu Ilmenau zu heben, durch die er zugleich für die Staatsbedürfniſſe 
feſte Einnahmen ſchuf. Sein Verhältnis zur Natur wurde noch innerlicher 
durch die gewaltigen Eindrücke, die er auf einer 1779 gemeinſam mit dem 
Herzog unternommenen Reiſe in die Schweiz erhielt, auf der beide bis zum 
Montblanc hinauf nach Chamounix emporſtiegen. In der Folgezeit näherte 
ſich Goethe mehr und mehr dem Standpunkte Spinozas, für deſſen Philoſo⸗ 
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phie er durch Herder tieferes Verſtändnis gewann. Gott und die Natur ver⸗ 
ſchmolzen ihm zu einer untrennbaren Einheit, und im Menſchen ſah er vor⸗ 
ahnend nicht mehr im bibliſchen Sinne das Ebenbild Gottes, ſondern das 
letzte, höchſte Glied einer ſteten Entwicklungsreihe der Lebeweſen: das Gött⸗ 
liche im Menſchen war für ihn, edel, hilfreich und gut zu ſein; „denn das 
allein unterſcheidet ihn von allen Weſen, die wir kennen“ (1782). — Auf 
der Rückreiſe aus der Schweiz beſuchte der Herzog den Stuttgarter Hof und 
war mit Goethe am 15. Dez. 1779 bei der feierlichen Preisverteilung in der 
Militärakademie zugegen, in der auch der Karlsſchüler Friedrich Schiller 
einen Preis erhielt. Die gemeinſame viermonatige Reiſe hatte Goethe und 
Karl Auguſt noch enger verbunden, und dankbar erkannte der Herzog den 
reichen Gewinn an, den er unter Goethes Führung an Welt⸗ und Menſchen⸗ 
kenntnis mit heimgebracht; 1782 ernannte er Goethe zum Kammerpräſiden⸗ 
ten und übertrug ihm damit die oberſte Leitung der Staatsverwaltung. 
Im gleichen Jahre verlieh Kaiſer Joſeph II. auf Veranlaſſung des Herzogs 
Goethe den Adel. Ein ſchönes Zeugnis der Freundſchaft zwiſchen dem Her⸗ 
zog und Goethe iſt das dem Herzog zu deſſen Geburtstag 1783 gewidmete 
Gedicht „Ilmenau“, in welchem Goethe ſeinen fürſtlichen Freund zu weiſer 
Mäßigung ermahnt. Dieſe Freundſchaft erlitt auch keinen Abbruch dadurch, 
daß der Herzog auf dem Gebiet der äußeren Politik bald eigene Bahnen 
wandelte, indem er engen Anſchluß an Preußen ſuchte. Goethe hatte zwar 
als Knabe ſchon Friedrich den Großen bewundern gelernt, doch im Grunde 
ſagte ihm preußiſches Weſen wenig zu. Er neigte aber auch nicht zu Oeſter⸗ 
reich, ſondern ſtand durchaus auf dem in Süd⸗ und Mitteldeutſchland allge⸗ 
mein verbreiteten Standpunkt, daß den dortigen Kleinſtaaten als wichtigen 
Stützpunkten deutſcher Kultur möglichſt ihre Selbſtändigkeit erhalten bleiben 
möchte. Darum ſtrebte er ſeit 1778 dahin, einen Bund der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaten ins Leben zu rufen, der durch eine gemeinſame Vertretung ihrer 
Intereſſen auf dem Reichstag ihnen mehr Gewicht gegenüber den beiden 
Großſtaaten in Nord und Süd des Reiches verſchaffen ſollte. Als der alte 
Fritz dieſen Gedanken aufgriff und daraus der offen gegen Oeſterreichs Über- 
macht gerichtete deutſche Fürſtenbund entſtand, konnte Goethe es nicht hin⸗ 
dern, daß der Herzog ſich dieſem Fürſtenbund anſchloß und durch ein beſon⸗ 
deres Abkommen in enge Beziehungen zum preußiſchen Heere trat. Goethe 
fügte ſich, gab aber ſeinen eigenen Standpunkt nicht auf, und dadurch erklärt 
ſich ſpäter ſeine ihm oft verdachte Bewunderung Napoleons. Nach dem Zu⸗ 
ſammenbruch Preußens (1806) betrachtete er den Rheinbund als eine Ver⸗ 
wirklichung ſeines einſtigen Ideals eines mitteldeutſchen Staatenbundes, und 
Napoleon erſchien ihm geradezu als ein Beſchützer deutſcher Kultur. 

Trotz der ſich ſtets erweiternden Amtstätigfeit und trotz des zer⸗ 
ſtreuenden Lebens in Weimar ruhte Goethes dichteriſche Arbeit nicht. 
In der Zeit von 1775 bis 1786 entſtanden als köſtliche Frucht ſeines 
innigen Seelenbundes mit Frau von Stein eine Anzahl ſeiner ſchönſten 
Gedichte, z. B. „Der Fiſcher“, „Der Erlkönig“, „Der Sänger“, ſowie 
das Lied „An den Mond“ und die ſehnſuchtsvollen Lieder Mignons 
und des Harfners in Wilhelm Meiſter, ferner jenes Abendlied 
„Über allen Gipfeln iſt Ruh“ (am 6. September 1780 auf dem 
Kickelhahn bei Ilmenau gedichtet), und jenes andere auf dem Ettersberg 
entſtandene, in dem ſich das heiße Sehnen des Dichters nach innerem Frieden 
ausſpricht: „Der Du von dem Himmel biſt, alles Leid und Schmerzen 
ſtilleſt. .. ſüßer Friede komm', ach komm', in meine Bruſt!“ Ein ſchönes 
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Denkmal setzte er in dem Gedicht „Hans Sachſens poetiſche Sendung“ 
dem alten Meiſterſänger, in deſſen Stil er ſpäter die „Fegende vom 
Hufeiſen“ dichtete: „Als noch, verkannt und ſehr gering, unſer Herr auf 
der Erde ging“. Die im Jahre 1777 unternommene Harzreiſe im Winter 
beſchrieb er in dem gleichnamigen Gedichte. Vor ſeiner italieniſchen Reiſe 
entſtand auch jenes Gedicht, welches als „Zueignung“ den Eingang der 
Goetheſchen Gedichtſammlung bildet. — Eine andere Gruppe bilden jene 
Gelegenheitsgedichte, welche veranlaßt wurden durch die Neigung und Ob⸗ 
liegenheiten des Dichters, die geſellſchaftlichen Vergnügungen des Hofes dich⸗ 
teriſch zu beleben und zu erhöhen. Zu dieſen Hofdichtungen gehören die 
lieblichen Schauſpiele „Lila“, „Die Fiſcherin“, „Scherz, Liſt und 
Rachel, ſowie das einaktige Drama „Die Geſchwiſter“ 1776. Das luſtige 
Gedicht „Epiphaniasfeſt“ ward 1785 für einen der zahlreichen Masken⸗ 
züge gedichtet. Zu ſeinem Verſtändnis iſt zu wiſſen nötig, daß der „erſte“ der 
heiligen drei Könige von Corona Schröter dargeſtellt wurde. Von heiterem 
Übermut erfüllt find auch der „Triumph der Empfindſamkeit“ und die 
„Vögel, nach Ariſtophanes“. In dem erſteren, 1778 vollendeten Stück 
tritt ein närriſcher Prinz Oronaro auf, der eine gemachte Natur von Wald, 
Mond, Vogelſang, desgleichen eine Puppe, welche ſeine Geliebte vorſtellt und 
mit allerlei Büchern der empfindſamen Literatur ausgeſtopft iſt, mit ſich 
führt. Das Luſtſpiel, das der Dichter ſelbſt eine „dramatiſche Grille“ nannte, 
iſt eine geniale Verſpottung der ſentimentalen Zeitſtimmung. Das andere, 
1780 entſtandene Stück „Die Vögel“ iſt eine die literariſchen Zuſtände der 
Zeit geißelnde Satire. Während wir in dieſen Kindern des Augenblicks nicht 
die höchſten Kunſtwerke ſuchen dürfen, wurden damals auch Werke voll des 
tiefſten Gehalts teilweiſe vorbereitet und begonnen, teilweiſe in ihrer erſten 
Form vollendet, wie „Iphigenie“, „Taſſo“, „Wilhelm Meiſter“, 
„Egmont“. 

Auf die Dauer aber fühlte ſich Goethe durch die Laſt der vielen Amts⸗ 
geſchäfte und die Zerſplitterung ſeiner Tätigkeit durch allerhand Hoffeſtlich⸗ 
keiten, theatraliſche Aufführungen uſw. innerlich nicht befriedigt, und der 
Zwieſpalt in ſeiner Seele wurde allmählich immer drückender. Auch die 
Wiſſenſchaften der Mineralogie, Oſteologie, Anatomie, Botanik, die er jetzt 
trieb, und die Beſchäftigung des Zeichnens und des Malens konnten die 
innere Unruhe nicht bannen. Um ſich zu retten und feine poetiſche Natur 
wieder zu gewinnen, faßte er den Entſchluß, ſich von Weimar auf längere Zeit 
zu trennen und eine Reiſe nach u unternehmen. Die Sehnſucht 
nach dieſem Lande war nach und nach ſo mächtig geworden, daß er ihr nicht 
länger widerſtehen konnte. Der Herzog gewährte ihm den Urlaub. 

Von Karlsbad aus, wohin er ſich im Sommer 1786 zur Kur begeben 
hatte, brach er durch Bayern und Tirol nach Italien auf und kehrte nach 
einem längeren zweimaligen Aufenthalte in Rom, und nachdem er außer 
Neapel auch Sizilien beſucht, erſt im Jahre 1788 nach Weimar zurück. Was 
er während dieſer Zeit erlebt und erfahren, hat er uns ſelbſt in ſeiner 
„Italieniſchen Reiſe“ erzählt. — Die Reiſe nach Italien bildet den 
Hauptwendepunkt in Goethes Leben, und er ſelbſt bezeichnet den Aufenthalt 
unter dem ſüdlichen Himmel als die Zeit ſeiner Wiedergeburt. Oſſian und 
Shakeſpeare traten nun gegen Homer und Sophokles zurück. Die 
Lehren Winckelmanns und Leſſings wurden jetzt auf klaſſiſchem Boden in ihm 
lebendig. Indem ihm das Verſtändnis der griechiſchen Kunſt aufging, deren 
Eigentümlichkeit das Maß und die Beſchränkung iſt, verlor er ſeine Liebe 
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zur chriſtlich⸗gotiſchen Baukunſt, die das Anendliche, Ewige darzuſtellen jucht. 
Je mehr er an dem klaren, harmoniſchen Weſen der Griechen Geſchmack fand, 
um ſo mehr verachtete er nun die formloſen Produkte der Sturm⸗ und 
Drangzeit. Das wahre Weſen der Kunſt fand er nicht mehr in der Nach⸗ 
ahmung der Natur, ſondern in der klaſſiſchen Idealität, welche den edelſten 
Gehalt in die vollendetſte Form zu kleiden ſucht. Aus dieſem Grunde 
arbeitete er die vor ſeiner Reiſe begonnen Werke, deren Form ihm nun 
nicht mehr genügte, um. Aber auch neue Pläne beſchäftigten ihn. Auf Sizi⸗ 
lien wurde ihm die Odyſſee ein „lebendes Wort“ Er beſchloß, das homeriſche 
Gedicht dramatiſch zu geſtalten in einer „Nauſikaa“, doch wurde das Werk 
nicht vollendet. 


Zuerſt nahm er die Iphigenie vor, die er ſchon früher in Proſa voll⸗ 
endet hatte, die er aber in Italien in funkfa e A ums 
ſetzte Der antike Stoff, den Goethe bei Euripides in deſſen Iphi⸗ 
genie auf Tauris vorfand, iſt folgender: Iphigenie, die Tochter des 
Agamemnon und der Klytämneſtra, durch Diana vom Opfertod ge⸗ 
rettet, befindet ſich auf Tauris, dem Land der Scythen, von deren König 
Thoas gaſtlich aufgenommen und als Prieſterin der Diana hochgeehrt. 
Eben dahin kommt auch Oreſtes, der Bruder Iphigenies, in Begleitung 
ſeines Freundes Pylades, um das Bild der Diana, die dort verehrt wurde, 
zu entführen. Denn nach dem Ausſpruch Apollos ſoll er von den Furien, 
die ihn als den Mörder ſeiner Mutter Klytämneſtra verfolgen, nur dann be⸗ 
freit werden, wenn er das Bild der Schweſter von Tauris nach Delphi 
bringe. Sobald er auf jener Halbinſel ankommt, wird er mit ſeinem Freunde 
Pylades gefangengenommen, erkennt aber in der Prieſterin, die jeden 
Fremdling der Göttin Diana opfern muß, ſeine Schweſter Iphigenie. 
Um Apollos Ausſpruch zu erfüllen, beſchließen alle drei, das Bild der Göt⸗ 
tin zu rauben und heimlich zu entfliehen. Allein der Plan wird entdeckt, 
die Fliehenden werden ereilt und ſind nun der Wut des Königs preisgegeben. 
Da erſcheint die Göttin Athene und löſt die Verwicklung, indem fie den 
Zorn des Königs bejänftigt, der nun auf göttliches Geheiß die Griechen mit 
ihrer Beute ziehen läßt. Dieſen Stoff, deſſen äußere Grundlinien er Euri- 
pides entlehnte, bearbeitete Goethe durchaus ſelbſtändig. Während der grie⸗ 
chiſche Dichter rein äußerlich die dem Oreſtes durch das Orakel verheißene 
Erlöſung an das Bild der Göttin Diana knüpft, macht der deutſche Dichter 
Iphigenie ſelbſt zum Mittelpunkt der Handlung und verlegt den tragiſchen 
Konflikt ins Innere des Gemüts. Der Charakter der Iphigenie iſt bei beiden 
Dichtern durchaus verſchieden. Bei Euripides iſt fie liſtig und verſchlagen, 
gleichſam ein weiblicher Odyſſeus. Indem ſie einzig und allen den eigenen 
Vorteil im Auge hat und dieſem alles andere unterordnet, ſpinnt fie ein 
Lug⸗ und Truggewebe. Die Iphigenie Goethes hingegen wurzelt mit 
ihrem ganzen Sein in der Gottheit, deren Willen ſie ſich demütig unterwirft 
und in deren Dienſt ſie wahrhaftig frei iſt. Mit der Frömmigkeit paart ſich 
Milde und Menſchlichkeit, Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern, Wahrheitsliebe 
und Dankbarkeit. Die Reinheit und Anſchuld ihres weiblichen Gemüts wirkt 
veredelnd, verſöhnend und jühnend. Sie hat den trüben Sinn des Königs 
erheitert, die Barbaren Menſchlichkeit gelehrt und ihre Sitten gemildert: 
während vorher jeder Fremde ſterben mußte, iſt durch ihren Einfluß die 
grauſame Sitte der Menſchenopfer in Vergeſſenheit geraten. Vor allem aber 
heilt fie durch ihre ſittliche Hoheit und Reinheit den Irrſinn des Bruders 
und ſühnt den alten Fluch, der auf ihrem Hauje ruht. Ein ſolcher Charakter 
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kann nicht feige fliehen und falſches Spiel treiben, ſo groß auch die Sehnſucht 
nach der Heimat iſt; vielmehr zerreißt ſie das Gewebe der Lüge und über⸗ 
windet durch ihre Lauterkeit den König Thoas, ſo daß er in ihre Heimkehr 
willigt und verſöhnt ſie ſcheiden läßt. So iſt der Charakter der Iphigenie 
nicht heidniſch⸗griechiſch, ſondern durchaus chriſtlich⸗deutſch. Zugleich iſt 
der Bau des Stückes von antiker Einfachheit, und eine klaſſiſche Ruhe iſt 
über das ganze gebreitet. Es herrſcht in dem Stücke Einheit der Zeit, 
denn die ganze Handlung umfaßt nur wenige Stunden im Laufe des Tages; 
Einheit des Ortes, denn alles geſchieht im Haine vor dem Tempel der 


Diana; Einheit der Handlung, denn alle Begebenheiten entwickeln ſich i 


aus dem Charakter der Perſonen. 

In demſelben Jahre 1787, in welchem Iphigenie erſchien, hatte Goethe 
auch die letzte Hand an Egmont gelegt, von dem er bereits vor zwölf Jahren 
in Frankfurt die erſten Akte flüchtig entworfen und den er dann in Weimar 
vor ſeiner Reiſe beinahe vollendet hatte. In Italien wurde das Stück von 
neuem bearbeitet, behielt aber die Form der Proſa, die es urſprünglich be⸗ 
ſaß. Egmont iſt eine echte deutſche Siegfriedsgeſtalt, lebensfroh und heiter, 
frei, offen und gerade; zugleich iſt er ein ritterlicher Held und leutſelig 
gegen Untergebene. So wird er von allen verehrt, von den Soldaten wie 
von den Bürgern. So lebt er frei und leicht dahin; allein die Verhältniſſe 
geſtatten jetzt nicht ſolch ein ſorgloſes Dahinleben. Herzog Alba iſt als 
Abgeſandter Philipps II. in den Niederlanden erſchienen. Der politiſch 
kluge Oranier erkennt die Gefahr, die von dieſer Seite droht, und warnt 
ſeinen Freund. Allein Egmont fürchtet nichts, ja er tritt ſogar hin vor 
Alba und enthüllt vor ihm, wie vor einem edeldenkenden Freunde, mit Frei⸗ 
mut die Lage des Landes und ſpricht für die verbrieften Rechte der Pro⸗ 
vinzen, die umzuſtoßen Alba geſandt iſt. Auf Außerungen hin, die als Ver⸗ 
letzung des Gehorſams gegen den König gedeutet werden können, wird er 
nach beendetem Geſpräch gefangengenommen. Aber ſelbſt in ſeiner Haft 
vertraut er noch auf die Gerechtigkeit des Königs, auf die Freundſchaft der 
Regentin, auf Oranien und das Volk. Dieſes iſt aber voll feiger Angſt und 
hat nicht den Mut, ſeinen Vertreter zu befreien, ſo ſehr auch Egmonts Ge⸗ 
liebte, Klärchen, verſucht, die Bürger zum Aufſtand und zur Befreiung 
Egmonts aufzuſtacheln. So fällt Egmont als ein Opfer ſeiner Argloſigkeit 
und allzu großen Zuverſicht in einer Zeit, die vor allem ruhige Überlegung, 
politiſche Klugheit und Vorſicht forderte. Doch erſcheint ihm noch im Traum 
Klärchen als Genius der Freiheit, prophezeit ihm, daß ſein Tod den Nieder⸗ 
landen die Unabhängigkeit verſchaffen werde, und reicht ihm den Sieges⸗ 
franz. — Klärchen erſcheint als einfaches Bürgermädchen, friſch und lebens⸗ 
luſtig; in den Volksſzenen, die Shakeſpeare nachgebildet und vorzüglich ge⸗ 
lungen ſind, erhebt ſie ſich bis zur Heldin. Bei der Nachricht von Egmonts 
Verhaftung und Todesurteil nimmt ſie Gift und geht ihm im Tode voran. 
— Schiller rühmt in ſeiner Rezenſion des Stückes die Kunſt in der 
getreuen Anwendung der geſchichtlichen Lokalfarben, allein er wünſchte einen 
anderen Egmont, welcher der großen hiſtoriſchen Aufgabe gewachſen wäre, 
und den wir achten und bewundern könnten. Schiller vermißt in Egmont 
Eigenſchaften, die ihm ſelbſt in ſolcher Lage gleichſam ſittliches Bedürfnis 
geweſen wären. Goethe hingegen wollte einen Egmont zeichnen, den wir be⸗ 
dauern, einen liebenswürdigen Menſchen, den wir bemitleiden könnten, einen 
Vertreter der Humanität, der einer ſchweren Zeit zum Opfer fiel. Daß 
Goethe überhaupt den Egmont nicht ſtreng hiſtoriſch habe auffaſſen, und daß 
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er ihn, der Frau und Kinder hatte, mit Abſicht gegen die Geſchichte als 
unverheiratet habe darſtellen wollen, darüber ſagt er ſelbſt: „Zu meinem 
Gebrauch mußte ich ihn in einen Charakter umwandeln, der ſolche Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, die einem Jüngling beſſer ziemen als einem Manne von Jah⸗ 
ren, einem Anbeweibten beſſer als einem Hausvater, einem Unabhängigen 
mehr als einem, der durch mancherlei Verhältniſſe begrenzt iſt.“ 

Eine völlige Amgeſtaltung erhielt Torquato Taſſo, ein Schauſpiel, 
das Goethe, wie die Iphigenie, zuerſt in Proſa rf dann = unf. 
füßige jambiſche Verſe umſetzte, in dieſer neuen Form aber erſt 1789 
in Weimar abſchloß. Taſſo iſt vor allem ein Seelengemälde, und die 
Schönheit des Stückes liegt in der feinen, durchſichtigen Charakterzeich⸗ 
nung: Taſſo hat eben ſein Epos „Das befreite Jeruſalem“ voll⸗ 
endet und es dem Herzog Alfons von Ferrara, an deſſen Hofe 
er lebt, überreicht, der ihm dafür durch ſeine Schweſter Leonore 
den Lorbeerkranz aufs Haupt ſetzen läßt. Da tritt der Staatsjefretär 
Antonio hinzu, der eben aus Rom zurückgekehrt iſt, wo er als vielerfahre⸗ 
ner Diplomat einen ſchwierigen Auftrag glücklich ausgeführt hat. Dem 
überſchwenglichen Taſſo tritt er mit verletzender Kälte entgegen, weiſt deſſen 
entgegenkommendes Vertrauen kalt zurück und deckt den Abſtand auf, der 
zwiſchen der jugendlichen Leidenſchaft und der Ruhe des Verſtandes ſei. 
Er ſpottet über Taſſos zu leicht erworbenen Lorbeerkranz und ſpricht 
von der unmäßigen Art des Herzogs im Belohnen, ſowie von der Kühn⸗ 
heit des Jünglings, ſich neben die großen Dichter der Vorzeit zu ſtellen. 
Auf dieſe Weiſe reizt er Taſſo dergeſtalt, daß dieſer ſich vergißt und 
im Palaſt des Fürſten den Degen zieht. Der Fürſt verhängt eine milde 
Strafe über Taſſo wegen des verletzten Burgfriedens; denn er iſt auch 
mit Antonio unzufrieden, der mit Weisheit die aufbrauſende Leiden⸗ 
ſchaft des Dichters hätte ſchonen ſollen. Im Auftrage des Herzogs ſoll er 
Taſſo den Degen zurückbringen und den Beleidigten verſöhnen. Allein die⸗ 
ſer, durch die Strafe des Herzogs noch mehr gereizt, will den Hof verlaſſen 
und Alfons, in der Überzeugung, daß die krankhafte Stimmung nicht anders 
geheilt werden könne, willigt, wenn auch ungern, ein. Dieſer Gedanke, ſich 
von Perſonen trennen zu müſſen, deren Huld und Liebe ihn ſo hoch ge⸗ 
hoben, ſteigert die krankhaft erregte Stimmung Taſſos nur noch mehr, und 
er verliert ganz ſeine innere Haltung. Er eilt zur Prinzeſſin, und ſtatt von 
ihr Abſchied zu nehmen, ſucht er ſie durch das Geſtändnis der Liebe dauernd 
an ſich zu feſſeln. Als ihn auch dieſe von ſich ſtößt, glaubt er an eine all⸗ 
gemeine Verſchwörung des Hofes, die gegen ihn gerichtet ſei. Von allen 
verlaſſen, hat er neben ſich nur noch den ernſten und beſonnenen Antonio 
dem er ſeine Schwäche geſteht und an deſſen Stärke er ſich aufrichtet. In 
der Teilnahme des Mannes, den er vorher für ſeinen ärgſten Feind gehal⸗ 
ten, der ihm aber nun als wahrer Freund die Hand reicht, findet Taſſo ſeine 
einzige Rettung. Er begreift endlich ſeine völlige Verkennung der Melt 
Leonore ſpricht den Grundgedanken des Dramas richtig in den Worten 
aus: „Iwei Männer ſind's, ich hab' es lang gefühlt, die darum Feinde 
ſind, weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen beiden formte.“ — Das 
Stück enthält mannigfache Beziehungen auf Goethes eigene Erfahrungen. 
In den beiden Hauptcharakteren ſtellt er ſein eigenes Verhältnis als Dichter 
und Staatsmann, die ſich daraus ergebenden Konflikte des Idealismus und 
Realismus, ſowie ihre endliche Ausgleichung dar. Das Drama ſpielt am 
Hofe des Herzogs von Ferrara, und indem Goethe deſſen Vorzüge („Ferrara 
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ward durch ſeine Fürſten groß“ — „Ein edler Menſch zieht edle Menſchen 
an und weiß fie feſtzuhalten“), insbeſondere ſeine Verdienſte um die vater⸗ 
ländiche Literatur preiſt, ſetzt er zugleich dem Hofe von Weimar ein Denk⸗ 
mal, der den ſchönen Vorteil verſtand, den Genius zu bewirten. („And es 
iſt vorteilhaft, den Genius bewirten; gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk, ſo läßt 
er dir ein ſchöneres zurück. Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, iſt ein⸗ 
geweiht.“) Im Herzog Alfons iſt Karl Auguſt von Weimar nicht zu 
verkennen. Zu der Prinzeſſin Leonore von Eſte haben Charlotte 
von Stein und die Herzogin Luiſe Farben geliehen. So hat Goethe hier 
dem fürſtlichen Freund und ſeinem Hofe eine edle Huldigung dargebracht. 
Niemals aber hat er ſich als „Hofdichter“ zu niedriger Schmeichelei herab⸗ 
gewürdigt. 

Am 18. Juni 1788 kehrte Goethe nach Weimar zurück, ganz erfüllt von 
der erhabenen Schönheit klaſſiſcher Kunſt der Antike und Renaiſſance, wie er 
ſie in Italien erſchaut. Um die ſchon auf der Reiſe begonnene Neuausgabe 
ſeiner Werke vollenden zu können, ſchloß er ſich faſt ganz von ſeinen früheren 
Freunden ab, und der Herzog gewährte ihm große Erleichterungen in ſeinen 
amtlichen Verpflichtungen. Grollend zog ſich von ihm ſeine beſte Freundin 
Charlotte von Stein zurück, als er kurz nach ſeiner Heimkehr die 23jährige 
Chriſtiane Vulpius in ſein Haus aufnahm. Trunken von der Sinnen⸗ 
freudigkeit, die er in Italien kennengelernt, gab ſich der Neuverjüngte ganz 
der neuen Liebe hin und ſetzte ihr im Herbſt 1788 in den von Reiſeerinne⸗ 
rungen erfüllten „Römiſchen Elegien“ ein herrliches Denkmal. Mit 
wehmutsvoller Sehnſucht gedenkt er hier der in Rom verlebten glücklichen 
Tage und ſpricht von dem mächtigen Einfluß, den Italien auf ihn ausge⸗ 
übt hat. Auf Chriſtiane bezieht ſich auch das anmutige Lied Gefunden“, 
und für ſie ſchrieb Goethe das Gedicht „Die Metamorphoſe der Pflan⸗ 
zen“. Erſt 1806 machte er ſie, die ihm 1789 ſeinen Sohn Auguſt geſchenkt, 
zu ſeiner Gattin. Obgleich Chriſtiane an Bildung tief unter ihm ſtand, ge⸗ 
fiel fie ihm gerade deshalb, weil fie in ihrer unverwüſtlichen Lebensfreude 
immer ſich gleich blieb. Auch war ſie immer treulich bemüht, die häuslichen 
Sorgen ihm abzunehmen, und oft genug wußte ſie läſtige Störungen von 
dem Schaffenden fern zu halten. So blieb er denn 28 Jahre lang in herz⸗ 
licher Zuneigung mit ihr verbunden!). 

Nach Vollendung des Taſſo wollte Goethe auch den „Fauſt“, den er in 
Italien um einige Szenen erweitert hatte, in die ſtrenge Form der jambi⸗ 
ſchen Verſe umgießen, er gab aber zum Glück dieſes Vorhaben bald auf und 
entſchloß ſich, das unvollendete Werk zu veröffentlichen. 1790 erſchien zum 
erſten Male gedruckt: „Faust, ein Fragment“. In demſelben Jahre entſtan⸗ 
den die „Venezianiſchen Epigramme“ (Goethe war der Herzogin 
Amalie bei deren Rückkehr von einer Italienreiſe nach Venedig entgegen⸗ 
gereiſt), die auch von ſeiner Liebe zu Chriſtiane erzählen, aber auch die 
franzöſiſchen Zuſtände mehrfach berühren. Seit ſeiner Wandlung in Italien 
alles Gewaltſame haſſend, verhielt ſich Goethe auch der franzöſiſchen Revo⸗ 


7) Chriſtiane ſtarb 1816. Auguſt heiratete 1817 Ottilie von 1 er 
ſtarb 1830 in Rom. Ihre Söhne Walther (geb. 1818, 1885) und Wolfgang 
(geb. 1819, 7 1883) hüteten eiferſüchtig die Ointerlaſſenſchaft ihres Großvaters, 
und Walther vermachte bei ſeinem Tode das Haus Goethes mit den Kunſtſamm⸗ 
lungen darin dem Staate Weimar, das 1 en mit dem wertvollen lite⸗ 
rariſchen Nachlaß Goethes der Frau Großherzogin Sophie von Sachſen. Jetzt iſt 
das Goethehaus in Weimar ein allen zugängliches Goethe⸗Muſeum. 
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lution gegenüber durchaus ablehnend. Doch gingen die Ereigniſſe der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution an ihm nicht ſpurlos vorüber, und wie er alles, was 
ihn innerlich bewegte, poetiſch darzustellen ſuchte, jo gab er auch den Ein⸗ 
drücken, welche dieſes welthiſtoriſche Ereignis auf ihn machte, die dichteriſche 
Form. So entſtanden die wenig bedeutenden Dramen: Der Großkophta 
(die berüchtigte Halsbandgeſchichte am franzöſiſchen Hof), Der Bürger⸗ 
general (patriotiſches Maulheldentum), Die Aufgeregten (unvoll⸗ 
endet; Tollheit der leidenſchaftlichen Umwälzungsſucht). Aus derſelben 
Zeit ſtammt auch Goethes Übertragung des Reineke Fuchs, der „unheiligen 
Weltbibel“, wie er das Buch nannte, in Hexameter. Im ganzen aber war 
dieſe Zeit der franzöſiſchen Revolution für ſeine freie dichteriſche Schöpfung 
nicht günſtig, und Goethe nahm wieder zu den Naturwiſſenſchaften 
(Farbenlehre, Optik uſw.) ſeine Zuflucht („Wie an einem Balken im Schiff⸗ 
bruch hielt ich mich an naturwiſſenſchaftlichen Studien feſt“ — „Um nur 
leben zu können, ſuche ich mich aus dem Geiſte der Zeit herauszuſetzen“). 
Überdies wurde er durch die Wechſelfälle des Krieges mehrfach aus ſeinem 
häuslichen Behagen herausgeriſſen. So folgte er dem Herzog nach Schle⸗ 
ſien, der dort mit dem König von Preußen ein Feldlager bezog. Ebenſo 
machte er 1792 im Gefolge des Herzogs den Feldzug des preußiſchen Heeres 
gegen Frankreich mit, den er uns ſelbſt unter dem Titel „Campagne 
in Frankreich“ beſchrieben. Das Jahr darauf berief ihn der Herzog aber⸗ 
mals zur Armee, und der Dichter wohnte der Belagerung von Mainz bei. 


§ 55. Goethe im Verkehr mit Schiller 1794—1805. 


Nachdem Goethe und Schiller einander 1779 zum erſten Male auf 
der Karlsſchule geſehen, trafen ſie in Rudolſtadt 1788 wieder zuſam⸗ 
men, aber noch gingen ihre Wege auseinander, da Goethe nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus Italien die Sturm⸗ und Drangzeit überwunden hatte und darum 
an den ſtürmiſchen Jugendwerken Schillers keinen Gefallen fand. Erſt mit 
dem Jahre 1794 traten beide große Dichter einander näher, und bald ver⸗ 
knüpfte ſie ein Band der Freundſchaft, wie es uns in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur nicht wieder begegnet. Beide lebten fortan in ununterbro⸗ 
chenem. brieflichen Verkehr und ſpäter, als Schiller 1799 nach Weimar 
überſtedelte, in faſt täglichem perſönlichen Amgange. Indem fie gegenſeitig 
ihre Gedanken austauſchten, manches poetiſche Werk nach gemeinſamer 
Überlegung arbeiteten und mit rückſichtsloſer Offenheit einander beurteilten, 
förderten ie ſich gegenjeitig in edlem Wettſtreit ihrer Kräfte. Zwar war 
die Betrachtungsweiſe ihres Geiſtes durchaus verſchieden. Goethe war 
Realiſt und ging vom Beſonderen aus, um von da zum Allgemeinen empor⸗ 
zuſteigen; Schiller war Idealiſt; er ging bei ſeiner Arbeit von der Höhe 
der Idee aus und ſtieg vom Allgemeinen zum Beſonderen herab. Allein 
dieſe abweichenden geiſtigen Naturen beider Dichter, Goethes realiſtiſcher 
Sinnn für die Beobachtung des einzelnen und Schillers idealiſtiſcher Sinn 
für die Abstraktion des Verſtandes, ergänzten ſich auf das glücklichſte. Beide 
ſchloſſen, nach Goethes Ausdruck, einen Bund der Ergänzung. Es begann 
für unſern Dichter „ein neuer Frühling“, in welchem „alles froh neben⸗ 
einander keimt und „eine zweite Jugend“, wie er ſelbſt geiteht. Die 
nächſte Veranlaſſung zu gemeinſamer Wirkſamkeit und zu der daran ſich 
knüpfenden innigen Freundſchaft boten die Horen, eine Zeitſchrift, deren 
Herausgabe Schiller 1794 vorbereitete. Auf Schillers Einladung jagte auch 
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Goethe ſeine Mitwirkung an dieſem Blatte zu und ließ darin ſeine römi⸗ 
ſchen Elegien erſcheinen. An die Horen ſchloß ſich der Muſenalmanach, 
für den Goethe ſeine venezianiſchen Epigramme lieferte. Durch beide 
Zeitſchriften ſollte der Geſchmack des Publikums gereinigt und gehoben 
werden, allein der Erfolg entſprach den gehegten Erwartungen nicht, viel⸗ 
mehr fand das Gemeine und Schlechte noch allenthalben Beifall. Beide Dichter 
beſchloſſen daher, ein Strafgericht über das literariſche Treiben ihrer Zeit zu 
halten, und zwar in Form von Epigrammen, die fie Xenien (Gaſtgeſchenke) 
nannten (nach dem römiſchen Epigrammatiker Martial, der dem 13. Buche 
ſeiner Epigramme dieſen Titel gegeben). Der erſte Gedanke ging von Goethe 
aus, der das erſte Dutzend an Schiller für den Muſenalmanach ſchickte. Dieſem 
gefiel der Gedanke, und beide Dichter arbeiteten gemeinſam mit ſolchem Eifer, 
daß aus dem Dutzend bald ein Hundert und bald das Tauſend voll wurde. 
Schiller und Goethe hatten förmlich beſchloſſen, ihr Eigentumsrecht nicht aus⸗ 
einanderzuſetzen. Wendelin von Maltzahn (Schillers und Goethes Zenien- 
manuſkript, 1856) hat es nach den Originalhandſchriften verſucht, die Xenien 
an die beiden Dichter zu verteilen, doch iſt es in vielen Fällen nicht möglich, 
da der eine den Hexameter, der andere den Pentameter dichtete. In dieſen 
kritiſchen Epigrammen ſchwangen beide Dichter die Geißel des Spot⸗ 
tes gegen alles Unbedeutende und Mittelmäßige in der Literatur. Die 
Kenien riefen eine gewaltige Aufregung hervor, und die erbitterten Gegner 
machten ihrem Herzen in zahlreichen Gegenſchriften Luft. Der Sturm legte 
ſich erſt nach langer Zeit. 

Auf dieſe kenien, welche der Muſenalmanach des Jahres 1797 enthielt, 
zen der beiden Dichter. Von Goethe ſtanden darin „Der Zauberlehr⸗ 
ling“, „Der Schatzgräber“, „Die Braut von Korinth“, „Der Gott 
und die Bajadere“. 

Im Jahre 1796 wurde der Roman „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ voll⸗ 
endet, den der Dichter mit dem Titel „Wilhelm Meiſters theatraliſche 
Sendung“ ſchon 20 Jahre früher begonnen hatte, und von dem die erſten 
ſechs Bücher ſchon vor der italieniſchen Reiſe geſchrieben waren. Seiner 
Züricher Freundin Frau Barbara Schultheß, „Frau Bäbe“, die er 1779 
mit dem Herzog und 1788 auf der Rückkehr aus Italien beſucht hatte, 
war auf Goethes Veranlaſſung von ſeiner Mutter die Handſchrift der 
bis dahin fertigen Kapitel 1783 überſandt worden, und bis 1785 erhielt 
ſie von Goethe aus Weimar die damals geſchriebenen Abſchnitte. Sie nahm 
davon eine Abſchrift, und Ende 1909 iſt dieſe Abſchrift in Zürich gefunden 
und von dem dortigen Gymnaſialprofeſſor Guſtav Billeter als der lange 
verloren geglaubte Ur⸗Meiſter erkannt worden. Goethe ſelbſt hat dieſe erſte 
Faſſung augenſcheinlich vernichtet, als er den Roman in neuer Bearbeitung 
herausgab. Die lange Reihe von Jahren, während welcher Goethe an dem 
Roman gearbeitet, hat der künſtleriſchen Einheit des Ganzen Eintrag getan. 
Die Hauptperſon, Wilhelm Meiſter, wie Goethe ſelbſt aus gutbürgerlicher, 
wohlhabender Familie ſtammend, teilt die bei der Jugend häufig zu fin⸗ 
dende Neigung für das Theater und ſchließt ſich, vom Vater mit geſchäftlichen 
Aufträgen ausgeſchickt, damit er die Welt kennenlerne, einer wandernden 
Schauſpielertruppe bald ſelbſt als Schauſpieler an. Nach wechſelvollen Er⸗ 
lebniſſen kommt er zu der Erkenntnis, daß er nach ſeiner natürlichen Be⸗ 
gabung nicht für das Leben des Scheins auf der Bühne beſtimmt iſt, ſondern 
daß er nur in gemeinnütziger Tätigkeit für das Wohl ſeiner Mitmenſchen 
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volle Befriedigung finden könne. Damit iſt ſeine Lehrzeit beendet. — In 
dem Roman werden Adel und Bürgertum und die verſchiedenſten Berufs⸗ 
arten, vor allem das Theaterweſen, lebenswahr dargeſtellt. Seine reiche 
Lebenserfahrung, ſein tiefes Eindringen in das Weſen der Künſte hat der 
Dichter in dem Romane niedergelegt, insbeſondere weiſt er die Geſetze der 
dramatiſchen Kunſt an Shakeſpeares Hamlet nach. Aber auch Erziehungs⸗ 
grundſätze und religiöſe Fragen werden behandelt, ſowie die damals in 
Deutſchland ſich ausbreitenden geheimen Orden nicht ohne Ironie berührt. 
So rollt Goethe ein reiches und buntes Bild des Lebens vor uns auf. Uns 
treten eine Reihe vortrefflich gezeichneter Charaktere entgegen: der träume⸗ 
riſche Wilhelm Meiſter voll Verlangen, der Kunſt und dem Leben anzuge⸗ 
hören, ihm gegenüber der proſaiſche Werner und der ſtraffe, lebenskundige, 
ſelbſtbewußte Jarno; Marianne und die alte Barbara; Philine und Laertes; 
Mignon, das Kind voll ſchwermutsvoller Sehnſucht nach der verlorenen 
Heimat, und der Harfner, der Greis voll Schmerz über die Schuld, der der 
Menſch im Leben verfällt. 

Ein Meiſterwerk brachte das Jahr 1797. In einer Schrift: „Das lieb⸗ 
tätige Gera gegen die ſalzburgiſchen Emigranten“ fand Goethe die Erzählung 
von der Verbindung eines Sohnes aus einer wohlhabenden Familie mit 
einer Ausgewanderten. Dieſe Geſchichte gab ihm den Stoff zu ſeinem 
idylliſchen Epos „Hermann und Dorothea“, worin er das Bild eines echt 
deutſchen Familienlebens zeichnet. Um ſeinem Gedichte einen bedeut⸗ 
ſamen weltgeſchichtlichen Hintergrund zu geben, rückte Goethe die Vor⸗ 
gänge aus der Vergangenheit in die Gegenwart, in die Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution, und machte aus den vertriebenen Salzburger Lutheranern 
Flüchtlinge aus den franzöſiſchen Grenzlanden. Hermann, der Sohn des 
Wirtes zum goldenen Löwen in einer kleinen Stadt unweit des rechten 
Rheinufers, führt ſeinen Eltern Dorothea als Braut zu, die er kennen⸗ 
gelernt, als er den nahe der Stadt vorüberziehenden Flüchtlingen allerlei 
Gaben brachte. So hat Goethe den Schauplatz an den Rhein verlegt. 
Die von ihm meiſterhaft anſchaulich geſchilderten Ortlichkeiten hat er aber 
auf der Durchreiſe nach Karlsbad im Juli 1795 in Adorf⸗Elſter im Vogtland 
geſehen; 1732 hatte auch eine Schar vertriebener Salzburger in Elſter ge⸗ 
raſtet. — Das Ganze durchweht ein nationaler Geift; deutſche Natur, deutſche 
Tugend und Sitte werden überaus zart geſchildert. Im ganzen Gedichte 
herrſcht klare Anſchaulichkeit und Freiheit von allem Geſuchten und Ge⸗ 
zwungenen. Wir befinden uns ſtets auf dem Boden des wirklichen Lebens, 
und zwar des deutſchen gemütvollen Lebens, wie es ſich im Haufe zwiſchen 
Eltern und Kindern und in der Stadt unter Bürgern geſtaltet. Dieſer 
durchaus deutſche Gehalt verbindet ſich mit der klaſſiſchen Form des Hexa⸗ 
meters und dem homeriſchen Ton der Erzählung. — Gleichſam als Ein⸗ 
leitung zu dem Epos kann die Elegie „Hermann und Dorothea“ be⸗ 
trachtet werden, die Goethe um dieſelbe Zeit dichtete. 

Nach Vollendung von „Hermann und Dorothea“ unternahm Goethe in 
dem genannten Jahre 1797 eine dritte Reiſe in die Schweiz. Auf ihr ent⸗ 
ſtand das Gedicht „Euphroſyne“, das er dem Andenken der im September 
1797 im 20. Lebensjahr verſtorbenen hochbegabten Weimarer Schauſpielerin 
Chriſtiane Neumann widmete. Während dieſer Reiſe faßte er auch den 
Plan zu einem neuen Epos „Wilhelm Tell“, doch gab er ihn bald wieder 
auf. Überhaupt hat Goethe am Ende des 18. und am Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts, alſo in den Jahren, in welchen Schiller eine große dramatiſche 
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Schöpfung nach der andern erſcheinen ließ, nur weniges veröffentlicht, aber 
er beendete jetzt den 1. Teil des „Fauſt“. Für die Bühne in Weimar 
überſetzte er Voltaires „Mahomet“ und „Tancred“, desgleichen 
begann er die franzöſiſche Revolution in einer Trilogie, „Die natür⸗ 
liche Tochter“, zu behandeln, wovon nur der erſte Teil, der die Expoſttion 
bilden ſollte, zum Abſchluß kam. Er enthält tiefe Gedanken, iſt aber ohne 
dramatiſches Leben. Zwar rühmt Schiller an dem Stücke die hohe Symbolik, 
aber eben weil die Charaktere zu ſymboliſch, zu allgemein gehalten ſind, fehlt 
ihnen alles Individuelle und damit ein weſentliches Erfordernis der drama⸗ 
tiſchen Charaktere. 
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Durch den Tod Schillers wurde Goethe tief erſchüttert, und den Schmerz 
darüber überwand er nur langſam und ſchwer. Seinem früh verſtorbenen 
Freunde ſetzte er ein bleibendes Denkmal, zugleich ein Zeugnis des tiefſten 
Verſtändniſſes und der gerechten Würdigung in ſeinem „Epilog zur 
Glocke“. Er lebte noch 27 Jahre und war während dieſer Zeit auf den 
verſchiedenſten Gebieten unausgeſetzt tätig. Ihn beſchäftigten optiſche Stu⸗ 
dien, Farbenlehre, oſteologiſche, geologiſche, meteorologiſche Unterſuchungen, 
Metamorphoſe der Pflanzen uſw. Goethe war ja nicht nur Dichter, ſondern 
auch ein für ſeine Zeit hochbedeutender Naturforſcher. Freilich ſeine Be⸗ 
kämpfung von Newtons Erklärung des weißen Lichts als Zuſammenſetzung 
aus farbigen Lichtern in ſeiner „Farbenlehre“ (1810) hat ſich als nicht halt⸗ 
bar erwieſen. Dafür hat er durch zwei Grundanſchauungen, die er mit den 
Jahren immer klarer herausgearbeitet hat, die Forſchung reich befruchtet: 
1. Die Idee des Typus in Tier⸗ und Pflanzenwelt, wonach alle einer Gat⸗ 
tung angehörigen Einzelweſen in unendlich abgewandelter Form die Merk⸗ 
male der Gattung aufweiſen („Das Allgemeine und Beſondere fallen zu⸗ 
ſammen: das Beſondere iſt das Allgemeine, unter verſchiedenen Bedin⸗ 
gungen erſcheinend.“ Sprüche in Proſa); 2. Die Idee der Polarität als 
Grundgeſetz alles Lebens, das auch im geiſtigen Leben gilt: Jede Wirkung er⸗ 
zeugt eine Gegenwirkung, jede Geiſtesrichtung eine ihr entgegengeſetzte, und 
beider Ausgleich bildet das fortſchreitende, ſich höher entwickelnde Leben: 
Polarität und Steigerung ſind die zwei großen Triebräder der Natur 
(vgl. den Wechſel der Vorherrſchaft von Verſtand und Gefühl in Aufklä⸗ 
rung und Sturm und Drang, in Klaſſik und Romantik). 

Auf dem Gebiete der Dichtkunſt ſchuf Goethe verhältnismäßig nur noch 
wenig. Das erſte umfaſſendere Werk war der Roman „Die Wahlverwandt⸗ 
schaften“, der 1809 erſchien. Dieſer in künſtleriſcher Beziehung vollendete 
Roman zeigt, wie das Glück des Lebens zerſtört wird, ſobald ſich die Bande 
der Sittlichkeit löſen. Dieſer Gedanke wird durchgeführt in bezug auf die 
Ehe, „den Anfang und den Gipfel der Kultur, das heiligſte und unauflös⸗ 
lichſte Band“, wie ſie in dem Romane genannt wird. Die Ehe wird nur 
dann eine glückliche und wahre ſein, wenn ſie mit natürlicher Liebe ſittliche 
Achtung verbindet. Wo aber die letztere fehlt, ruft das Erſcheinen der wahl⸗ 
verwandten Natur einen Kampf hervor zwiſchen der mächtigen Naturgewalt 
und der Heiligkeit des Sittengeſetzes. In dieſem Kampfe gibt es nur einen 
doppelten Ausgang: Pflicht und Sittlichkeit höher zu achten als die Stim⸗ 
mungen des Augenblicks und durch Entſagung über die Naturgewalt zu 
ſiegen, oder den maßloſen Leidenſchaften zu unterliegen und zugrunde zu 
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gehen. So leben Eduard und Charlotte ſcheinbar in einer glücklichen 
Ehe; allein dieſes Glück wird getrübt, als ſie den Hauptmann und Ottilie 
auf ihren Landſitz einladen. Sobald die wahlverwandten Naturen ſich 
nähern, beginnt der Kampf. In dieſem Kampfe verſteht es Charlotte, eine 
beſonnene Frau, voll Kraft den Wünſchen des Herzens zu entſagen, wenn ſie 
der Pflicht widerſprechen, und der Hauptmann, ein Mann von Feſtigkeit und 
Selbſtbeherrſchung, durch Achtung vor dem Geſetz der Sittlichkeit die Macht 
der Liebe zu beſiegen. Ottilie dagegen, ganz ein Kind der Natur, der 
Abermacht der Gefühle hingegeben, und Eduard, der völlig geſchäftsloſe Mann, 
der nur ſeinen Grillen und Liebhabereien lebt und Befriedigung ſeiner 
Lüſte als den höchſten Zweck des Daſeins betrachtet — beide beſitzen nicht die 
Kraft der Entſagung, ſondern folgen ganz ihren ſtürmiſchen Leidenſchaften. 
So zerſtören ſie das Glück des Lebens und ſühnen nur mit ihrem Tod das 
ſchwer verletzte Sittengeſetz. 

Nach Vollendung der Wahlverwandtſchaften ging Goethe an die Dar⸗ 
ſtellung ſeines eigenen Lebens. In dieſer Selbſtbiographie „Aus meinem 
Leben, Dichtung und Wahrheit“ (1811 ff.) erzählt Goethe, wie er als Menſch 
gelebt, geirrt und geſtrebt, und wie er ſich als Dichter entwickelt hat. Das 
Werk, das zugleich vorzügliche literargeſchichtliche Darlegungen enthält, reicht 
nur bis zu ſeinem 26. Jahre, bis zu ſeiner Überſiedelung nach Weimar, und 
wird einigermaßen vervollſtändigt durch die Beſchreibung ſeiner Italieniſchen 
Reiſe, ſeiner dritten Schweizerreiſe, durch die Schilderung der Campagne in 
Frankreich, der Belagerung von Mainz, ſowie durch die Tag⸗ und Jahreshefte. 

Während der Freiheitskriege wendete Goethe dem ſtürmiſch⸗bewegten 
Leben den Rücken und flüchtete ſich in die Beſchaulichkeit des Orients. 
Er begann jetzt das Studium des Arabiſchen und Perſiſchen und lieferte 
eine ganze Reihe teils freier Bearbeitungen perſiſcher und arabiſcher 
Dichtungen, teils Originalpoeſie voll tieffter Lebensweisheit in morgen⸗ 
ländiſchem Gewande. Dieſe faßte er ſpäter in einer Sammlung zuſammen 
unter dem Titel „Der weſtöſtliche Diwan“ (1819). Die darin gefeierte 
Suleika iſt Frau Marianne v. Willemer in Frankfurt (geb. 1784, geſt. 1860), 
von der ſogar einige Gedichte aufgenommen worden ſind, die Zeugnis 
ablegen von der hohen Begabung dieſer edlen Frau, mit der Goethe 
1815 eine innige Freundſchaft ſchloß. Obgleich aber der große deutſche 
Dichter an dem großen nationalen Aufſchwunge ſeines Volkes unbeteiligt 
blieb, ſo feierte er doch die Befreiung Deutſchlands durch das Feſtſpiel „Des 
Epimenides Erwachen“, das am 30. März 1815 in Berlin aufgeführt wurde. 

Im März 1830 hat ſich Goethe über ſein Verhalten während der Frei⸗ 
heitskriege zu Eckermann ausgeſprochen: „Wie hätte ich die Waffen ergreifen 
können ohne Haß! And wie hätte ich haſſen können ohne Jugend! Hätte 
jenes Ereignis mich als einen Zwanzigjährigen getroffen, ſo wäre ich ſicher 
nicht der letzte geblieben; allein es fand mich als einen, der bereits über die 
erſten Sechzig hinaus war .. Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer ſitzen 
— das wäre meine Art geweſen! Aus dem Biwack heraus, wo man nachts 
die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört: da hätte ich es mir ge⸗ 
fallen laſſen. Aber das war nicht mein Leben und nicht meine Sache, ſondern 
die von Theodor Körner. Ihn kleiden ſeine Kriegslieder auch ganz voll⸗ 
kommen. Bei mir aber, der ich keine kriegeriſche Natur bin und keinen 
kriegeriſchen Sinn Habe, würden Kriegslieder eine Maske geweſen fein, die 
mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden hätte. Ich habe in meiner Poeſte nie 
affektiert. Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die Nägel brannte und 
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zu ſchaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen. Liebes⸗ 
gedichte habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie hätte ich nun Lieder des 
Haſſes ſchreiben können ohne Haß! And, unter uns, ich haßte die Franzoſen 
nicht, wiewohl ich Gott dankte, als wir ſie los waren. Wie hätte auch ich, 
dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung ſind, eine Nation 
haſſen können, die zu den kultivierteſten der Erde gehört, und der ich einen 
ſo großen Teil meiner eigenen Bildung verdankte! Überhaupt iſt es mit dem 
Nationalhaß ein eigenes Ding. Auf den unterſten Stufen der Kultur werden 
Sie ihn immer am ſtärkſten und heftigſten finden. Es gibt aber eine Stufe, 
wo er ganz verſchwindet, und wo man gewiſſermaßen über den Nationen 
ſteht, und wo man ein Glück oder ein Wehe ſeines Nachbarvolkes empfindet, 
als wäre es dem eigenen begegnet. Dieſe Kulturſtufe war meiner Natur 
gemäß, und ich hatte mich darin lange befeſtigt, ehe ich mein ſechzigſtes Jahr 
erreicht hatte.“ 

Dem greiſen Dichter war es noch vergönnt, zwei Werke fortzuführen 
und zu vollenden, die ihn lange beſchäftigt hatten. Im Jahre 1821 er⸗ 
ſchienen „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“, eine Anzahl von Novellen, in 
denen namentlich die ſittlich⸗religiöſe Erziehung des Menſchen behandelt 
wird. Dieſe ſoll von der Familie ausgehen und zur Begründung einer 
über die ganze Welt ausgebreiteten, alle Bürger beglückenden Genoſſen⸗ 
ſchaft führen. Hochbedeutſame, von modernem ſozialen Geiſt ſchon erfüllte 
Ideen über Erziehung, bürgerliche Geſellſchaft und Staatsleben bilden 
demnach den Hauptinhalt, doch wird an den Faden der Haupterzählung 
vieles andere angereiht. Daß dem Ganzen der einheitliche Mittelpunkt, die 
künſtleriſche Einheit fehlt, hat Goethe ſelbſt geſtanden, es kam ihm hier auch 
nur darauf an, ein reiches mannigfaltiges Leben darzustellen. Zwei Leit⸗ 
gedanken ſeien hervorgehoben: „Große Gedanken und ein reines Herz, das 
iſt's, was wir uns von Gott erbitten ſollten!“ ruft Wilhelm einmal aus, und 
als er ſeinen Sohn Felix in der „pädagogiſchen Provinz“ zur weiteren Er⸗ 
ziehung unterbringen will und ſich nach den dort herrſchenden Erziehungs⸗ 
grundſätzen erkundigt, wird er alſo belehrt: „Wohlgeborene, geſunde Kinder 
bringen viele mit; die Natur hat jedem alles gegeben, was er für Zeit und 
Dauer nötig hätte; dieſes zu entwickeln iſt unjere Pflicht, öfters entwickelt 
ſich s beſſer von ſelbſt. Aber eines bringt niemand mit auf die Welt, und 
doch iſt es das, worauf alles ankommt, damit der Menſch nach allen Seiten 
zu ein Menſch jei... Ehrfurcht! ... Wir überliefern eine dreifache Ehr⸗ 
furcht, die, wenn fie zuſammenfließt und ein Ganzes bildet, wohl ihre höchſte 
Kraft und Wirkung erreicht.. Ehrfurcht vor dem, was über uns ift 
Ehrfurcht vor dem, was unter uns iſt Ehrfurcht vor dem, was uns 
gleich iſt . dann aber heißen wir ihn (den Zögling) fi ermannen, gegen 
Kameraden gewendet nach ihnen ſich richten. Nun ſteht er ſtrack und kühn, 
nicht etwa ſelbſtiſch vereinzelt; nur in Verbindung mit ſeinesgleichen macht 
er Front gegen die Welt.“ (Sitler⸗Jugend⸗Erziehung!) 

Im 82. Jahre ſeines Lebens (1831) vollendete Goethe endlich das Werk, 
das ihn ſechzig Jahre hindurch beſchäftigt hatte, den Fauſt. Die erſten Vor⸗ 
arbeiten zu dieſem Werke hatte er nach ſeiner Rückkehr aus Leipzig im 
elterlichen Hauſe in Frankfurt gemacht, wo er während ſeiner Geneſung 
allerhand alchimiſtiſche Studien trieb. Bald darauf lernte er auch das alte 
Volksbuch von Dr. Fauſt kennen, und deſſen tiefe Idee ergriff ihn mächtig. 
In Straßburg „ſummte ihm die alte Sage geheimnisvoll im Kopf herum“, 
und als er wohl bei der Frankfurter Meile 1773 das Puppenspiel gejehen, 
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wurde er in ſeinem Beſchluß beſtärkt, ſein eigenes Geiſtesleben in den Nah⸗ 
men der alten Fauſtſage zu faſſen. An die Ausarbeitung ging er erſt 1774, 
und zwar ſind die älteſten Beſtandteile der Eingangsmonolog, das Ge⸗ 
ſpräch Fauſts mit ſeinem Famulus Wagner ſowie einige Szenen mit Gret⸗ 
chen 185). Seitdem fügte er einen Stein nach dem andern hinzu. Während 
feiner erſten Schweizerreiſe brachte er einige Szenen zu Papier; auch nach 
Italien nahm er ſein ſchon zermürbtes Manuſkript mit, doch erſt 1788 kam 
er in Rom dazu, daran weiter zu arbeiten; im Garten der Villa Borgheſe 
ſchrieb er die Hexenküche. Schon verzweifelte er daran, das Werk zu voll⸗ 
enden, und ließ es 1790 als Bruchſtück drucken. Dieſes Bruchſtück enthielt 
den Anfang des Stückes bis zu den an das Geſpräch mit Wagner ſich an⸗ 
ſchließenden pier Verszeilen, die Fauſt nach Wagners Weggang ſpricht („And 
froh iſt, wenn er Regenwürmer findet“). Hierauf folgte, unvermittelt mit 
den Worten „Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt“ beginnend, der 
Schluß der Szene mit Mephiſtopheles vor der Schülerſzene und weiter die 
Schülerſzene, Auerbachs Keller, Hexenküche und die Gretchentragödie ohne 
die Valentinſzene bis mit zur Domſzene; hier endete das Bruchſtück. Es iſt 
nicht verwunderlich, daß in dieſer unvollendeten Geſtalt der Fauſt nicht die 
Wirkung tat, wie früher Götz und Werther. Allzuſehr klaffte die große 
Lücke, die das Verhältnis zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles klärt, und allzu 
ſtark erſchien das ſchlichte Gretchen in den Vordergrund gerückt, daß Fauſt 
dagegen zurücktrat. Ungünftig war auch der Zeitpunkt des Erſcheinens, da 
das in Frankreich ſich abſpielende Revolutionsdrama alle Gemüter in Span⸗ 
nung hielt. Klopſtock verſpottete das Werk in einem Epigramm, Wieland 
und Herder waren wenig befriedigt, Schillers Freund Körner nahm Anſtoß 
an dem „Bänkelſängerton“. Schiller jedoch erkannte die volle Größe dieſes 
„Torſo des Herkules“, wie er in einem Brief an Goethe (29. Nov. 1794) das 
Bruchſtück nannte, und es ift ein unvergängliches Verdienst Schillers, den 
Freund zur Vollendung der gewaltigen Dichtung gedrängt zu haben. (Vgl. 
Briefwechſel von Sch. und G. ab Juni 1797.) Nach der Vollendung von 
„Hermann und Dorothea“ nahm Goethe 1797 auf Drängen Schillers den 
Fauſt wieder vor und bis 1801 hat er im weſentlichen dem 1. Teil des 
Fauſt die endgültige Geſtalt gegeben, die 1806 druckfertig vorlag, aber erſt 
1808 erſchien. Nicht nur das Gedicht „Zueignung“ (an die Leſer), das „Vor⸗ 
ſpiel im Theater“ und der „Prolog im Himmel“ kamen neu hinzu, ſondern 
auch die jene Lücke füllenden Oſterſzenen und der Abſchluß der Gretchen⸗ 
tragödie mit der Valentinſzene und der unvergleichlichen Kerkerſßene. — Der 
2. Teil des Fauſt gehört faſt ganz dem Greiſenalter des Dichters an, nur 
der Helenaſtoff hatte Goethe ſchon 1774 und 1775 beſchäftigt. Im Jahre 
1800 hat Goethe mit Schiller den Plan des 2. Teiles beſprochen und zunächſt 
den Helena⸗Akt in Angriff genommen, deſſen Anfang er Schiller im Septem⸗ 
ber 1800 vorlas. Dann aber hat die Arbeit am 2. Teil jahrelang wieder 
geruht, und erſt gegen Ende 1824 bis 1831 iſt dank der Anregung und tat⸗ 
kräftigen Anterſtützung Eckermanns, der dem greiſen Dichter viel Schreib⸗ 
arbeiten abnahm, der 2. Teil des Fauſt ausgearbeitet und vollendet worden. 
Von 1827 ab veröffentlichte Goethe fertige Abſchnitte des 2. Teiles; das 
Ganze erſchien erſt 1832 nach des Dichters Tode. Inſofern nun zwiſchen dem 


) Die Fauſtdichtung in der damaligen Geſtalt, wie ſie Goethe mit 
Weimar brachte, den 995 „Urfauft“, fand Erich Schmidt 1887 in a 1 
einer ene dere dem Nachlaſſe des weimariſchen Hoffräuleins Luiſe von Göch⸗ 
hauſen bei deren Großneffen, Major von Göchhauſen. 
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Anfang und dem Abſchluſſe des Fauſt faſt die ganze dichteriſche Laufbahn 
Goethes liegt, enthält das Werk Elemente aus den verſchiedenſten Entwick⸗ 
lungsſtufen und bietet uns in dem Rahmen der alten Sage das geſamte 
Geiſtesleben des Dichters. Indem aber Goethe Selbſterlebtes darſtellt, 
verſteht er es, das Perſönliche zu etwas allgemein Menſchlichem zu 
erheben, ſo daß wir nicht bloß ein Zeitbild, ſondern ein Welt⸗ 
und Menſchheitsbild haben. Es treten uns in der Fauſttragödie mit 
der bunten Mannigfaltigkeit von Szenen, in denen das Liebliche, Zarte, 
Duftige mit dem Dämoniſchen, Furchtbaren und Grauenhaften wechſelt, 
die verſchiedenartigſten Bilder menſchlichen Treibens und tauſenderlei 
Schattierungen menſchlichen Fühlens und Denkens entgegen. Vor allem 
werden die gewaltigſten Seelenkämpfe darin vorgeführt, es wird der Kampf 
zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen der ſinnlichen und geiſtigen Natur 
des Menſchen dargeſtellt. 


Die außergewöhnliche Bedeutung des Helden der Dichtung zeigt ſich 
ſchon im „Prolog im Himmel“, mit welchem Goethe nach Art mittelalter⸗ 
licher Myſterien und Mirakelſpiele das Drama einleitet. In Anlehnung an 
das Buch Hiob (Kap. 1 u. 2), wo der Satan vor Gott erſcheint, dieſer ihn 
nach Hiob fragt, und Satan dem Herrn eine Wette anbietet, daß Hiob von 
Gott abfallen werde, wenn er in Not und Elend gerate, läßt Goethe den 
Teufel Mephiſtopheles vor dem Herrn erſcheinen, und auch hier fragt Gott 
den Teufel, ob er Fauſt kenne, und Mephiſtopheles bietet Gott eine Wette 
an: „Was wettet ihr? Den ſollt ihr noch verlieren, wenn ihr mir die Er⸗ 
laubnis gebt, ihn meine Straße ſacht zu führen.“ Und ebenſo, wie in der 
bibliſchen Sage der Herr dem Satan Gewalt über Hiob gibt, erlaubt hier 
Gott dem Mephiſtopheles, an Fauſt ſeine Verführungskünſte zu üben: „So 
lang er auf der Erde lebt, ſo lange ſei dir's nicht verboten.“ Aber mit 
ſeinen Worten: „And ſteh' beſchämt, wenn du bekennen mußt: ein guter 
Menſch in ſeinem dunkeln Drange iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt“, 
deutet er ſchon an, daß es Mephiſtopheles nicht gelingen wird, Fauſt „von 
ſeinem Arquell abzuziehen“. Mephiſtopheles aber ruft zuverſichtlich: „Mir 
it für meine Wette gar nicht bange! ... Staub ſoll er freſſen, und mit 
Luft!“, d. h. er hofft, im Sinnengenuß Fauſt von jeinem hohen Streben ab⸗ 
wenden zu können. 


Am Anfang des Stückes erſcheint Fauſt in reifem Mannesalter in 
ſeinem Arbeitszimmer als ein Menſch, den ein unerſättlicher Durſt nach einer 
alle Höhen und Tiefen umfaſſenden Erkenntnis erfüllt. Alle Gebiete des 
Wiſſens hat er durchmeſſen, alle Wiſſenſchaften hat er ſtudiert, aber die 
gehoffte innere Befriedigung nicht gefunden. Selbſt die Magie, der er 
ſich ergeben, führt ihn nicht an den Urquell des Daſeins. Iſt es ihm auch 
vergönnt, mit Geiſtern zu verkehren, und vermag er auch den Erdgeiſt zu 
zitieren, dieſer erſcheint nur, um ihm höhnend zuzurufen, daß er das Über- 
finnliche nicht zu erfaſſen vermöge: „Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
nicht mir!“ Deshalb faßt er den Entſchluß, durch einen Trunk aus dem 
Giftbecher ſich von den Banden des Körpers zu befreien, die ihn an dem 
Eindringen in das Innere der Natur und in das Weſen der Dinge ver⸗ 
hindern. Schon hat er den Becher zum Munde geführt, da vernimmt er 
vom nahen Dom Glockenklang und den Oſtergeſang: „Chriſt iſt erſtanden!“ 
Dieſe Töne rufen die ſüße Erinnerung an die glücklichen Jahre der Kindheit 
in ihm wach, wo ſeine Seele im Glauben den Frieden gefunden und halten 
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ihn von ſeinem Vorhaben ab. Sein erſtes Trachten iſt es nun, den Glauben 
an die göttliche Offenbarung in ſeinem Innern neu zu begründen. Allein 
der Zweifel regt ſich von neuem in ſeinem Herzen, ſo daß er die einfache 
Größe des Offenbarungswortes nicht mehr verſtehen kann. Er beginnt nun 
zu grübeln und wird die Beute des Teufels, der ihn ſchon in weiten Kreiſen 
umzogen. In Geſtalt eines Pudels naht er fi ihm auf einem Spaziergange, 
zieht immer engere Kreiſe um ihn und ſchmiegt ſich endlich wedelnd ihm zu 
Füßen, ſo daß ihn Fauſt auf ſein Zimmer mitnimmt. Hier erfolgt die Be⸗ 
ſchwörung des böſen Geiſtes, bei der ſich Fauſt der in den alten Zauber⸗ 
büchern gebräuchlichen Formeln bedient. Dieſe Zauberformeln wirken, und 
aus der tieriſchen Hülle tritt als des Pudels Kern Mephiſtopheles als fah⸗ 
render Scholaſt. Dieſer bezeichnet ſich ſelbſt als den „Geiſt, der ſtets ver⸗ 
neint“, und er iſt in dem ganzen Gedichte die Verneinung von allem, was 
gut, wahr, ſchön, erhaben, rein iſt. Außerlich iſt er aalglatt und geſchmeidig, 
gewandt und galant, innerlich aber die Bosheit, Selbſtſucht, Gemeinheit 
ſelbſt. Mephiſtopheles verſpricht Faust, ihn in dieſem Leben wahrhaft glück⸗ 
lich zu machen, wenn er ihm ſeine Seele verſchreibe: „Ich will mich hier 
(= in Fauſts Erdenleben) zu deinem Dienſt verbinden, auf deinen Wink 
nicht raſten und nicht ruhn; wenn wir uns drüben 8 nach Fauſts Tod) 
wiederfinden, ſo ſollſt du mir das Gleiche tun.“ Abweichend von der Über⸗ 
lieferung der Fauſtſage, nach welcher Fauſt mit dem Teufel einen Vertrag 
auf 24 Jahre ſchließt, ſetzt Goethe dem Vertrage keine beſtimmte Friſt, und 
in genialer Weiſe kleidet er ihn in die Form einer Wette. Fauſt: „Werd 
ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, ſo ſei es gleich um mich getan! 
Kannſt du mich ſchmeichelnd je belügen, daß ich mir ſelbſt gefallen mag, 
kannſt du mich mit Genuß betrügen: das ſei für mich der letzte Tag! Die 
Wette biet' ich! — Meph.: Top! — Fauſt: Und Schlag auf Schlag! Hier 
wird die Wette mit Handſchlag bekräftigt, und die angeführten Worte 
Fauſts ſind ihr eigentlicher Inhalt. Fauſts unmittelbar darauf geſproche⸗ 
nen Worte: „Werd' ich zum Augenblicke ſagen: verweile doch. du biſt ſo 
ſchön! Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, dann will ich gern zu⸗ 
grunde gehn!“ ſind lediglich eine weitere Ausführung desſelben Gedankens: 
Es wird dir nie gelingen, mich mit Genuß zu betrügen! Nachdem Fauſt den 
Vertrag mit ſeinem Blute unterſchrieben, führt ihn Mephiſtopheles in die 
verſchiedenſten Kreiſe des ſinnlichen Genuſſes. Doch weder das wilde Zech⸗ 
gelage in Auerbachs Keller, noch das Zauberweſen in der Hexenküche ver⸗ 
mögen ihn zu feſſeln. Da ſteht er in einem Zauberſpiegel „das ſchönſte 
Bild von einem Weibe“, und durch einen Zaubertrank der Hexe wird ſeine 
Sinnenluſt mächtig erregt. Als er bald darauf in der Stadt Gretchen ſteht. 
eine der lieblichſten Geſtalten, die Goethe gezeichnet, wird ſeine Begierde 
entflammt, und Mephiſtopheles muß ihm „die Dirne ſchaffen“. Des Mäd⸗ 
chens kindliche Anſchuld flößt ihm jedoch bald eine tiefe Liebe ein. Fauſt 
iſt dem erſehnten Glücke nahe, das reine ideale Streben ſcheint Gretchen 
gegenüber die Oberhand zu erhalten; allein der Einfluß des Böſen fiegt. 
Der reine Spiegel von Gretchens Seele wird getrübt; die unbegrenzte Liebe 
zu Fauſt führt ſie in ihrem argloſen Vertrauen ab vom Wege der Anſchuld. 
Sobald fie aber dieſe verloren, iſt der böſe Geift geſchäftig, fie immer tiefer 
ins Elend zu ſtürzen; Schlag auf Schlag fällt auf das Haupt der Unglück⸗ 
lichen. Ihre Mutter ſtirbt an einem Schlaftrunk, den Gretchen ihr auf 
Faufts Rat eingegeben; von Fauſts Hand ſtirbt ihr Bruder Valentin, der 
vor ihrem Hauſe nächtlich Wache hält, nachdem er noch den Fluch über ſeine 
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Schweſter ausgeſprochen. Mit dem furchtbaren Schuldbewußtſein im Herzen 
fleht fie vor dem Bilde der Mutter Gottes: „Ach neige, du Schmerzenreiche, 
dein Antlitz gnädig meiner Not!“ Wir finden ſie unter der Laſt des Jam⸗ 
mers erliegend im Dome, wo die Orgeltöne ihr wie Poſaunen des Gerichts 
erklingen, und wo ſie unter dem entſetzlichen Geflüſter des böſen Geiſtes 
ohnmächtig niederſinkt. Ungeheure Blutſchuld hat Mephiſtopheles auf 
FJauſts Haupt geladen, um ihn ganz von ſich abhängig zu machen. Die 
heiße Liebe zu Gretchen hat er, weil ſie ihm ein reines Glück zu bringen 
drohte, mit Mord beſudelt, und um die geweckte Sinnenluſt Fauſts aufzu⸗ 
ſtacheln, führt er ihn in das wüſte Treiben des Blocksbergs. Allein der 
gräßliche Wirrwarr der Walpurgisnacht kann die brennende Qual in Fauſts 
Herzen nicht übertäuben. Mitten in dem wilden Lärm wird die Erinne⸗ 
rung an Gretchen in ihm wach, deren ganzes Elend er jetzt erfährt. Er 
hört mit Entſetzen, daß ſie auch die Mörderin ihres Kindes geworden, daß 
der Wahnſinn ihren Geiſt umnachtet, daß ſie im Gefängnis ſchmachtet, dem 
Arme der irdiſchen Gerechtigkeit verfallen, um ihre Schuld mit dem Tode 
zu büßen. Fauſt tobt und wütet gegen Mephiſtopheles, der ihm dies ver⸗ 
heimlicht hat, er will ſich von ihm losſagen, allein die Verzweiflung treibt 
ihn wieder zu ihm hin; er ſoll ihm bei der Rettung Gretchens aus dem 
Kerker behilflich ſein. Mit einem Schlüſſelbunde und einer Lampe betritt 
Fauſt das Gefängnis, um Gretchen zu befreien; dieſe zögert. Da ſchaut das 
widrige Geſicht des Mephiſtopheles, der zur Eile mahnt, durch die Tür, 
und entſetzt wendet ſie ſich ab; einer ſolchen Rettung mag ſie ſich nicht an⸗ 
vertrauen. Sie fällt auf Erden der ſtrafenden Gerechtigkeit anheim, aber 
der höhere Richter, an deſſen Gnade fie ſich reuig wendet, vergibt ihr, und 
eine Stimme von oben kündigt ihr die Vergebung an mit den Worten: 
lie „ijt gerettet!“ Fauſt dagegen iſt noch an Mephiſtopheles gebunden, der 
ihn nun mit den Worten an ſich zieht: „Her zu mir!“ Doch vernimmt er 
noch die liebevolle warnende Stimme: „Heinrich, Heinrich!“ Damit ſchließt 
der erſte Teil. In dieſem hat Fauſt alle Gebiete des Wiſſens durch⸗ 
meſſen, ohne daß ſein brennender Durſt geſtillt worden; er hat ſodann alle 
Genüſſe gekoſtet, ohne davon befriedigt zu werden; aber er iſt ſtärker 
denn je an Mephiſtopheles gebunden. So bringt der erſte Teil die Schür⸗ 
zung des Knotens, der zweite Teil aber die Löſung. 

Im zweiten, in fünf Akte geteilten Teil durchmißt Fauſt an der 
Hand des Mephiſtopheles neue Bahnen, und zwar zunächſt die des Hof⸗ 
und Staatslebens. Wir finden beide im 1. Akt am Hofe eines Kaiſers, 
deſſen Reich ſehr im argen liegt, denn Gewalt geht vor Recht, Beſtechlichkeit 
herrſcht allerorten, beſonders aber ſind die Kaſſen leer, und die Staats⸗ 
ſchuld iſt ins Angeheure geſteigert. In dieſer Not erweiſt ſich Mephiſto⸗ 
pheles als ein Mann der Zeit, er allein kennt ein Mittel, aus der augen⸗ 
blicklichen Verlegenheit herauszukommen: er erfindet das Papiergeld. 
Fauſt unterhält den Hof mit einem an allegoriſchen Geſtalten reichen 
Maskenſpiel und zaubert ſchließlich auf des Kaiſers Wunſch die ſchöne 
Helena und Paris herbei. In meiſterhafter Weiſe wird der Eindruck 
dieſes Zauberſpiels auf den Hof in lebendiger Wechſelrede der Zuſchauer 
dargeſtellt; doch auch auf Fauſt wirkt Helenas Schönheit mächtig ein, und 
als Paris ſie zu entführen Miene macht, berührt ihn Fauſt, von raſender 
Eiferſucht ergriffen, mit ſeinem Zauberſchlüſſel, es folgt eine Exploſion, 
Fauſt liegt betäubt am Boden, und Mephiſto trägt ihn unter allgemeinem 
Tumult aus dem verfinſterten Saal. Am Anfang des 2. Aktes ſteht man 
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auft hinter ſeinem einſtigen Studierzimmer auf ſeinem Bett hingeſtreckt. 
Sein 1 Wagner hat des Meiſters Heim gehütet, und Mephiſto findet 
ihn in ſeinem Laboratorium, wie er eben ſein langerſehntes Ziel erreicht: 
er ſtellt in einer Glasretorte einen künſtlichen Menſchen auf chemiſchem 
Wege dar, den Homunculus. Dieſer wird, in ſeinem Glasbehälter ſchwe⸗ 
bend, an den er als künſtlich⸗entſtandenes Weſen gebunden iſt, Fauſts Füh⸗ 
rer auf der Suche nach der entſchwundenen Helena in der „Klaſſiſchen Wal⸗ 
purgisnacht“, die den 2. Teil des 2. Aktes einnimmt. Die Geſtalt der 
Helena findet ſich bereits in der alten Fauſtſage, aber ihr Verhältnis zu 
Fauſt hat Goethe nach ſeinem eigenen Geiſte umgeſtaltet und zu einer 
eigentümlichen Allegorie benutzt. Durch die Vermählung der Helena mit 
Fauſt ſtellt er im 3. Akt die Verſchmelzung der antiken und mittelalter⸗ 
lichen Poeſie dar und macht deren Sohn Euphorion, in welchem er Lord 
Byron ein Denkmal ſetzte, zum Vertreter der romantiſchen Dichtung. Aber 
auch das griechiſche Ideal verſchwindet wieder, und nur das Gewand bleibt 
zurück. Auch die Kunſt, an deren Hand er geiſtig gereift iſt, vermag Fauſt 
nicht wahre Befriedigung zu verſchaffen, und ſein Streben geht nun dahin, 
praktiſch tätig zu ſein. So ringt er, vom Kaiſer, dem er im 4. Akt aus 
Kriegsnöten hilft, dazu ermächtigt, dem Meere Land ab, macht es fruchtbar. 
legt Kolonien darauf an, ſendet Handelsflotten aus, kurz er entwickelt eine 
ſegens reiche Tätigkeit 5. Akt: Dieſes raſtloſe Wirken für das Wohl anderer 
gewährt Fauſt den Genuß eines ruhigen Alters, und jetzt findet er zum 
erſten Male die längſt vergeblich geſuchte Befriedigung. Voll Entzücken 
ruft er im Hinblick auf die arbeitende Menſchheit aus: „Das ift der Weis⸗ 
heit letzter Schluß: nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben der täglich 
ſie erobern muß. And ſo verbringt, umrungen von Gefahr, hier Kindheit, 
Mann und Greis ſein tüchtig Jahr. Solch ein Gewimmel möcht ich ſehn, 
auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn. Zum Augenblicke dürft ich 
ſagen: Verweile doch, du biſt ſo ſchön! Es kann die Spur von meinen Erde⸗ 
tagen nicht in Aonen untergehn. Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick!“ Damit knüpft Goethe wieder 
an den mit Mephiſtopheles geſchloſſenen Vertrag an, und mit dieſen Worten 
ſtirbt Fauſt. Mephiſtopheles will ſich mit Hilfe der hölliſchen Geiſter der 
emporſtrebenden Seele bemächtigen, allein die himmliſchen Heerſcharen ent⸗ 
führen „Fauſts Anſterbliches“ und ſingen: „Gerettet iſt das edle Glied der 
Geiſterwelt vom Böſen; wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir 
erlöſen; und hat an ihm die Liebe gar von oben teilgenommen, begegnet 
ihm die ſelige Schar mit herzlichem Willkommen.“ Fauſt hat in einem 
tüchtigen Leben ſeine edle Kraft bewährt und im ſauren Schweiße der Ar⸗ 
beit ſich von dem ihn begleitenden böſen Geiſte immer unabhängiger zu 
machen geſtrebt, und ſo wird er von der göttlichen Gnade gerettet. Wie 
dem erſten Teile der Prolog im Himmel vorangeht, ſo führt der Schluß des 
zweiten Teiles wieder zum Himmel empor, und auch damit iſt dem ge⸗ 
waltigen Werke eine künſtleriſche Abrundung gegeben. 

An dichteriſchem Wert ſteht der erſte Teil des Fauſt hoch über dem 
zweiten. Während dort friſches, warmes, perſönliches Leben herrſcht, be⸗ 
gegnen wir hier einem Hange zum Allegoriſchen und Symboliſchen. So iſt 
im erſten Teile Gretchen ein durchaus lebenswahrer Charakter, ein from⸗ 
mes, ſinniges Kind voll Anſchuld und Anmut, im zweiten Teile dagegen 
Helena nur eine Allegorie der klaſſiſchen Poeſte. Goethe ſelbſt hat geſtan⸗ 
den, daß er in den zweiten Teil ſeines Fauſt „viel hineingeheimnist“, und 
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es werden daher viele Dunkelheiten bleiben, die auch die zahlreichen er⸗ 
klärenden Schriften nicht ganz aufzuhellen vermögen. 

Als Goethe den Fauſt vollendet hatte, war ein ſchwerer Stein, der 
lange auf ihm gelaſtet, hinweggewälzt; er meinte, ſeine Aufgabe als Dich⸗ 
ter gelöſt zu haben, und erklärte gegen Eckermann, der ihm bei der Nie⸗ 
derſchrift ſeiner Werke vielfach behilflich war, die Zeit, die ihm noch zu leben 
vergönnt jei, „als ein reines Geſchenk“ anſehen zu können. Er ſtarb in 
Weimar am 22. März 1832 nach kurzer Krankheit. In der Fürſtengruft zu 
Weimar wurden des Dichters irdiſche Aberreſte beigeſetzt 10). 


Was war Goethe ſeiner Zeit? Was iſt er uns? 


Der junge Goethe der Leipziger Zeit war naturgemäß noch ein Un- 
fertiger, ganz Kind ſeiner Zeit, der Rokokozeit; ſeine damalige Dichtung iſt 
wenig bedeutſam. Als weſentlichen Gewinn nahm er von Leipzig eigent⸗ 
lich nur das vertiefte Kunſtverſtändnis und die Übung im Zeichnen mit, 
die er in den Zeichenſtunden bei Oſer gewonnen hatte, und er hatte damit 
inſtinktiv jene beſondere Veranlagung auszubilden geſucht, die es ihm bis 
in die erſten Jahre ſeiner Weimarer Zeit als zweifelhaft erſcheinen ließ, 
ob er nicht mehr zum Maler und Zeichner als zum Dichter geboren fei: 
Goethe war ein „Augenmenſch“, ein durchaus „vijueller Typus“, d. h. alle 
ſeine Sinneswahrnehmungen und ſeine gejamte Geiſtestätigkeit wurden 
in ſtärkſtem Maße durch das Auge, den Geſichtſinn vermittelt. Seine 
großen, leuchtenden Augen ſind berühmt, und er ſchildert unbewußt ſich 
ſelbſt, wenn er das Gretchen am Fauſt „ſeiner Augen Gewalt“ preiſen läßt. 
Dieſe vorzügliche Gabe ſcharfer Beobachtung machte ihn nicht nur zum 
bedeutenden Naturforſcher, ſie hob auch ſeine Dichtung weit über das 
Niveau ſeiner Zeitgenoſſen hinaus durch die Klarheit und Anſchaulichkeit, 
die ihr eigen iſt. So ift ſchon in Straßburg ſein Dichtergenius voll erwacht, 
und das Liebeserlebnis mit Friederike ließ eins ſeiner ſchönſten Gedichte 
entſtehen: „Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde!“ mit der wunder⸗ 
vollen Schilderung des Rittes durch die Nacht, „wo Finſternis aus dem Ge⸗ 
ſträuche mit hundert ſchwarzen Augen jah“. Schon in dieſem Gedicht kün⸗ 
digte er ſich als unſern größten Lyriker dadurch an, daß er Selbſterlebtes in 
tiefſter, warmer Empfindung künſtleriſch geſtaltet. Damit hat Goethe als 
freilich nur ſelten erreichtes Vorbild auf die Dichter des 19. Jahrhunderts 
ſtark eingewirkt, und es iſt zu wünſchen, daß auch weiterhin die jungen 
Dichter ihn in dieſem Sinne ſich zum Muſter nehmen. Anerreicht iſt Goethe 
auch als Meiſter der Sprache. Er hat ſie, beſonders in ſpäteren Jahren, 
durch glückliche Neubildungen bereichert, und er hat ſchon in ſeiner Jugend 
bewieſen, daß er doch nicht nur ein Augenmenſch war, daß er, wenn er auch 
nicht im eigentlichen Sinne muſikaliſch war, doch ein feines Gehör für die 
Muſik der Sprache beſaß. Dieſe Muſik der Sprache hat er nicht nur in 
ſeiner Versdichtung, auch in ſeiner Proſa in ſo vollendeter Weiſe zur Gel⸗ 
tung zu bringen gewußt, daß darauf nicht zum wenigſten der Rieſenerfolg 
ſeines „Götz“ und ſeines „Werther“ beruht, der ihn zum anerkannten Füh⸗ 
rer ſeiner Altersgenoſſen der Sturm⸗ und Drangzeit machte Wenn Goethe 
ſeinen Dichterruhm bei ſeinen Zeitgenoſſen eben dem „Götz“ und dem 


2») Über Goethes Familie vgl. S. 149, Anm. 17. — Goethes Arbeits⸗ und 
ſein Sterbezimmer ſind unverändert erhalten, die übrigen Räume des Goethe⸗ 
Hauſes enthalten Goethes Sammlungen als „Goethe-Nationalmufeum“, 
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„Werther“ verdankte, jo liegt dies aber auch mit daran, daß er in dieſen 
N die damalige Zeitſtimmung zum vollendeten Ausdruck ge⸗ 
ra at. 


doch ſeine nach der Stalieniſchen Reiſe entſtandene Dichtung in antik⸗klaf⸗ 


und „ Taſſo⸗ und das in antikem Gewande urdeutſche Epos „Hermann und 
Dorothea lebendig. Der 2. Teil des „Fauſt“ erſchien vollſtändig erſt nach 
Goethes Tod und wurde ziemlich allgemein abgelehnt. Erſt in neuerer Zeit 
a e die gewaltige Größe dieſer Dichtung zu würdigen, in⸗ 
em man den tiefjinnigen Kern von dem umwuchernd i 

Rankenwerk loslöſt. en e 


ſo hat er, wie oben am Beiſpiel des „Fauſt“ gezeigt worden ift, in o 
langen Abſtänden die Abſchnitte, die ihn innerlich ſtark Beste e 
ausgearbeitet In Zeiten aber, wo der Genius ſchwieg, hat er Erholung 
nicht in Spiel und geſelliger Zerſtreuung geſucht, ſondern ſich ſeinen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen oder ſeiner Kunſtſammlung gewidmet. 
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ohann Chriſtoph) Friedrich Schiller wurde am 10. November 1759 
zu Marbach in Württemberg geboren. Sein Vater, der früher Wund⸗ 
arzt geweſen, aber beim Ausbruch des Siebenjährigen Krieges als 
Soldat in württembergiſche Dienſte getreten war, war damals Leutnant, 
ſtieg aber nach und nach zu dem Range eines Majors und eines Auf⸗ 


ſehers der Gärten und Baumpflanzungen des Schloſſes Solitude. 


Seine 


Mutter (Eliſabeth geb. Kodweiß, Tochter des Gaſtwirts „Zum goldenen 
Löwen“ in Marbach) war eine echt weibliche, fromme und für die Poeſie 
empfängliche Natur, und manche Züge von ihr ſind auf den Sohn über⸗ 
gegangen. Da der Vater das Standquartier öfters wechſelte, erhielt der 
Knabe den Unterricht an verſchiedenen Orten. In Lorch an der Rems, 
einem kleinen Grenzorte, wo Schillers Vater als Werbeoffizier ſtand, 
unterrichtete den Knaben der Pfarrer Mojer, dem er ſpäter in ſeinen 


Räubern ein Denkmal ſetzte. Von Lorch kam er auf die lateiniſche Schule zu 4 66 
mals ſein Lieblings⸗ 


Ludwigsburg. Theologie zu ſtudieren war dat 


wunſch. Die Bibel, beſonders die Pſalmen und Propheten des Alten Teſta⸗ 
ments, Luthers, Paul Gerhardts, Gellerts Lieder waren ſchon vom Vater⸗ 
hauſe her ſeine Lieblingslektüre. Bald aber wurde ſeinen Studien eine 
andere Richtung gegeben, und zwar durch den Herzog Karl Eugen (geb. 
1728, f 1793; er war ein Fürſt von hervorragenden Geiſtesanlagen, der 
aber in ſeiner Jugend den heftigſten Leidenſchaften rückhaltlos folgte). Die⸗ 
ſer hatte auf ſeinem Luſtſchloſſe Solitude eine militäriſche Bildungsanſtalt 
errichtet, und in dieſe wurde auf ausdrücklichen Wunſch des Herzogs, der die 
Schule beſonders für die Söhne ſeiner Offiziere beſtimmt hatte, auch der 
junge Schiller aufgenommen. Mit dem Eintritt in dieſe Anſtalt, die er 
von 1773 bis 1780 beſuchte, mußte er zu ſeinem und ſeiner Eltern großem 
Schmerze die Theologie, die in den Lehrplan nicht aufgenommen war, auf⸗ 
geben. Er entſchied ſich zunächſt für die Jurisprudenz, vertauſchte dieſe 
aber, als die Militärſchule unter dem Namen einer Akademie 1775 nach 
Stuttgart verlegt und auch ein Lehrſtuhl für Medizin errichtet wurde, mit 
der letzteren. Die Zucht war militäriſch, und der Verkehr mit der Außen⸗ 
welt möglichſt eingeſchränkt. Trotz dieſer Einſchränkung fanden doch nach 
und nach Rouſſeau und Oſſtan, Klopſtocks Meſſias, Goethes Götz und 
Werther, Leiſewitzens Julius von Tarent und Müllers Fauſt Eingang 


und wurden mit Begeiſterung geleſen. Klopſtocks Mei 


ſias ergriff Schiller 


ſo mächtig, daß er den Plan zu einem epiſchen Gedichte faßte, deſſen 
Held Moſes ſein ſollte. Allein die anderen eben genannten Dichter, 
namentlich aber Shakeſpeare, den er in Wielands Überſetzung kennen⸗ 


lernte, wieſen ihn auf das 
dieſe Gattung der Dichtkunſt. 


Drama hin und weckten ſein Talent für 
Allerlei Pläne zu großen Tragödien tauchten 


in ihm auf, und er arbeitete an zwei Trauerſpielen: „Der Student von 
Naſſau“ und „Cosmus von Medici“ (dem Julius von Tarent nach⸗ 
gebildet). Beide Verſuche wurden wiederum vernichtet, und an ihre Stelle 


trat die erſte großartige Schöpfung ſeines 


Jünglingsalters, „Die Räuber“, 
die er als 18jähriger Jüngling begann und noch auf der Karlsakademie 20) 


20) Den Namen „Hohe Karlsſchule“ erhielt die Militärakademie erſt nach 


Schillers Austritt, als Kaiſer Joſeph fie am 22, Dezember 1781 in den Nang 


einer deutſchen Univerfität für drei Fakultäten erhoben hatte. 


IE 
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unbemerkt dichtete, aber erſt 1781 erſcheinen ließ, nachdem er die Akademie 
verlaſſen und eine Stellung als Regimentschirurgus in Stuttgart erhalten 
hatte. Das Jahr darauf hat er das Stück für die Bühne umgearbeitet. 

Die Näuber find ein Erzeugnis der Sturm⸗ und Drangzeit. Der un⸗ 
geſtüme Freiheitsdrang des Dichters ſpricht ſich darin aus, ſeine Entrüſtung 
über die erdrückenden Feſſeln, welche den freien Schwung des Geiſtes lähm⸗ 
ten, ſowie ſeine bis zum Ingrimm geſteigerte Anzufriedenheit mit der in der 
Welt herrſchenden Ordnung. Wenn Karl Moor empört iſt über die Taten⸗ 
loſigkeit und Kraftloſigkeit ſeines Jahrhunderts, voll Ingrimm darüber, daß 
er ſeinen Willen in Geſetze ſchnüren muß, die noch keinen großen Mann 
gebildet haben, während die Freiheit Koloſſe ausbrüte, wenn „jein Geiſt 
nach Taten, ſein Atem nach Freiheit dürſtet“, ſo ſpricht damit Schiller ſeinen 
eigenen Anmut über die beengenden und bedrückenden Verhältniſſe, wie 
ſolche auf der Karlsſchule beſtanden, und feine Unzufriedenheit mit der 
laſterhaften Welt aus, in der das Hohe und Herrliche am Schlechten und 
Gemeinen zugrunde geht. Der Hauptheld Karl Moor ſtellt ſich an die Spitze 
von Räubern und mit ihnen will er die Welt aus ihren Angeln heben; als 
Räuberhauptmann gedenkt er, die ungerechte Welt mit dem Schwerte und 
nötigenfalls mit Feuer zu heilen. So bluten Schuldige und Anſchuldige 
unter ſeinem Racheſchwert. Endlich aber erkennt er, daß er nicht der Mann 
lei, das Racheſchwert des oberen Tribunals zu führen, und daß er nur 
Anrecht durch neues Anrecht habe ausrotten wollen. „Oh, über mich Nar⸗ 
ren“, jo lautet jein offenes Bekenntnis — „der ich wähnte, die Welt durch 
Greuel zu verſchönern und die Geſetze durch Geſetzloſigkeit aufrecht zu hal⸗ 
ten! — Da ſteh' ich am Rande eines entſetzlichen Lebens und erfahre nun 

mit Zähneklappern und Heulen, daß zwei Menſchen wie ich den ganzen 
Bau der ſittlichen Welt zugrunde richten würden. Die mißhandelte Ord⸗ 
nung. bedarf eines Opfers, das ihre unverletzbare Majeſtät vor der 
ganzen Menſchheit entfaltet — dieſes Opfer bin ich ſelbſt. Ich ſelbſt muß 
für ſie des Todes ſterben.“ Er liefert ſich ſelbſt der ſtrafenden Gerechtigkeit 
aus, um die beleidigten Geſetze zu verjöhnen und die verletzte Ordnung 
wiederherzuſtellen. So feiert am Schluſſe des Stückes das Geſetz der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung einen Sieg. 

Trotz der äußerſt lebhaften Handlung und trotz einer Fülle wahrer 
Empfindung hat das Drama ſeine Mängel, die Schiller ſpäter ſelbſt am 
beſten erkannt und in ſeiner Kritik der Räuber offen bekannt hat. „Anbe⸗ 
kannt mit Menſchen und Menſchenſchickſal“ — ſagt er in der rheiniſchen 
Thalia — „mußte mein Pinſel notwendig die mittlere Linie zwiſchen Engel 
und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, das zum 
Glück nicht in der Welt vorhanden war. Wenn von den unzähligen Klage⸗ 
ſchriften gegen die Räuber nur eine einzige mich trifft, ſo iſt es dieſe, daß 
ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Menſchen zu ſchildern, ehe mir nur 
einer begegnet.“ Aber gerade das Angeheure, das Maßloſe gefiel der 
Zeit, und ſchon bei der erſten Aufführung in Mannheim (13. Januar 
1782), die der Intendant der dortigen Nationalbühne, Freiherr von 
Dalberg, ins Werk ſetzte, fand das Drama ungeheuren Beifall und erregte 
ungewöhnliches Aufſehen. 

Der Herzog Karl Eugen freilich war höchſt unzufrieden und verbot 
dem Dichter aufs ſtrengſte, etwas anderes als Mediziniſches drucken 
zu laſſen. Ja, als Schiller ohne Urlaub nach Mannheim reiſte, um 
einer Aufführung ſeiner Räuber beizuwohnen, erhielt er vom Herzog 
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dafür Arreſt. Da der Herzog jenes Verbot, irgend etwas Poetiſches zu 
ſchreiben, nicht zurücknahm, und der Dichter bereits an einem neuen 
Stück arbeitete, jo opferte er der Dichtkunst ſein Amt, Familie und Vater⸗ 
land. Er gab ſeine Stellung als Regimentschirurgus auf und floh den 
22. September 1782 mit ſeinem Freunde, dem Muſikus Andreas Strei⸗ 
cher (T 1833 in Wien), zunächſt nach Mannheim. Hier hoffte er durch Ver⸗ 
mittlung des Freiherrn von Dalberg, der mit dem württembergiſchen Hofe 
in naher Beziehung ſtand, eine gütliche Ausgleichung des Zerwürfniſſes mit 
dem Herzog, ſowie eine Anterſtützung zu erlangen. Da er aber von ihm 
im Stich gelaſſen und in ſeinem Vertrauen getäuſcht wurde, begab er ſich 
nach dem benachbarten Oggersheim, und als er ſich auch hier vor den Ver⸗ 
folgungen des Herzogs nicht ſicher glaubte, folgte er einer Einladung der 
Frau von Wolzogen, die ihm auf ihrem Landgute Bauerbach unweit 
Meiningen eine freundliche Zufluchtsſtätte bot, wo er in tiefſter Einſamkeit 
lebte. Einen Freund gewann er hier in dem Bibliothekar Reinwald in 
Meiningen, der ſich ſpäter mit des Dichters Schweſter vermählte. 

Anterdeſſen hatte Schiller ein zweites Drama vollendet: „Die Ver⸗ 
ſchwörung des Fiesko zu Genua, ein republikaniſches Trauerſpiel“, das 1783 
erſchien und gleichfalls der Sturm⸗ und Drangzeit angehörte. Während in 
den Räubern eine verdorbene Welt mit roher Gewalt zertrümmert werden 
ſoll, will Fiesko die alte Staatsform mit Liſt und Klugheit ſtürzen. Der 
Schauplatz des Dramas iſt das republikaniſche Genua, das, unter dem 
alten Andreas Doria mächtig und blühend geworden, unter ſeinem 
Neffen, dem frechen Wüſtling Gianettino, in Gefahr iſt, ſeine alte Frei⸗ 
heit und ſeine republikaniſche Verfaſſung zu verlieren. Eine dumpfe Gärung 
herrſcht deshalb unter den Patrioten, und Fiesko, Graf von Lavagna, 
benutzt dieſe Anzufriedenheit, um die Verſchwörung einzuleiten, welche die 
Dorias ſtürzen und Genua freimachen ſoll. Allein die Macht, die er er⸗ 
langt, weckt in ſeiner Seele Ehrgeiz und Herrſchſucht. Anſtatt die reine 
republikaniſche Verfaſſung wiederherzuſtellen, ſtrebt er danach, ſich die 
Herzogskrone aufs Haupt zu ſetzen. Seine Gemahlin Leonore, die als der 
gute Engel ihm zur Seite ſteht, warnt den vom Ehrgeiz Verblendeten, des⸗ 
gleichen beſchwört ihn Verrina, der ſtrengſte Republikaner unter den 
Mitverſchworenen, beide vergeblich. So eilt er in ſein Verderben. Schon 
meint er ſeines Sieges gewiß zu ſein, da wird er von dem ſtarren Republi⸗ 
kaner geſtürzt. So iſt das Drama nach Schillers eigenen Worten „ein 
großes Gemälde des wirkenden und geſtürzten Ehrgeizes“ Da freilich der 
Dichter in der Schule des politiſchen Lebens noch wenig Erfahrungen ge⸗ 
macht hatte, jo tragen die Charaktere etwas Anwahres und Anfertiges an 
ſich, die Sprache iſt oft unerträglich ſchwülſtig, auch beſitzt das Stück nicht 
die Wahrheit und Wärme der Empfindung, wie die Räuber, und es fand 
daher auf dem Theater nicht dieſelbe begeiſterte Aufnahme. 


Auf dieſes „republikaniſche Trauerſpiel“ folgte 1784 „Kabale und 


Liebe“ (urſprünglich hieß es „Luiſe Millerin“), ein bürgerliches Trauer⸗ 
ſpiel. Bereits in Stuttgart hatte Schiller den Plan zu dieſem Stück 
entworfen (während ſeines 14tägigen Arreſtes), in Oggersheim hatte er 
in der ärmlichen Wirtsſtube daran gearbeitet, in Bauerbach wurde es 
vollendet. Es iſt das dritte Werk aus Schillers Sturm⸗ und Drangzeit. 
Auch dieſes Stück iſt hervorgegangen aus dem Anmute darüber, daß das 
Hohe und Edle in dieſer verdorbenen Welt dem Gemeinen und Schlechten 
unterliegt. In Kabale und Liebe wird namentlich die Verworfenheit eines 
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mit allen Laſtern befleckten Hoflebens in grellen Gegenſatz geſtellt zu dem 
zwar wenig gebildeten, aber tugendhaften Bürgerſtande, der von der 
deſpotiſchen Willkür mit Füßen getreten wurde. Wenn der Dichter ein 
zerrüttetes Hofleben und ein zugrunde gerichtetes kleines Land darſtellt, 
deſſen Fürſt die Söhne ſeines Volkes als Soldaten nach Amerika verkauft, 
um einen Schmuck für ſeine Geliebte zu bezahlen, ſo waren Beziehungen 
auf den Herzog Karl Eugen von Württemberg und die Gräfin von Hohen⸗ 
heim nicht zu verkennen. In ſolchen Kreiſen, wo vom Bürgerſtande nur als 
von der „Bürgerfanaille“ geſprochen wurde, galt die Verbindung eines 
Edelmannes mit einer Bürgerlichen als durchaus entehrend. über dieſe 
verdorbene Umgebung erhob ſich Ferdinand, der Sohn des allmächtigen 
Präſidenten von Walter. Zwar hat ihn der Vater für Lady Mil⸗ 
ford, die verlaſſene Geliebte des Fürſten, beſtimmt, allein der Sohn, der 
ſich über die herkömmlichen Standes⸗ und Rangunterſchiede erhebt, wider⸗ 
ſetzt ſich dem Willen des Vaters und ſchenkt ſein Herz der Tochter des 
Stadtmuſikanten, Luiſe Miller. Der Präſident bietet alles auf, um dieſe 
Verbindung zu löſen; zu dieſem Zwecke läßt er Luiſens Vater gefangen⸗ 
nehmen. Luiſe ſelbſt aber wird, um ihren Vater zu befreien, vom Sekretär 
des Präſidenten, Wurm, dahin vermocht, einen Brief, den er ihr diktiert, 
und zwar einen Liebesbrief, an den Hofmarſchall von Kalb zu ſchreiben. 
Die Bosheit erreicht ihr Ziel. Ferdinand, dem dieſer Brief geſchickt in die 
Hände geſpielt wird, mag nicht länger leben, da ſein Glaube an die Treue 
der Geliebten ſo grauſam zerſtört wird; er gibt ihr und ſich ſelbſt den Tod. 
Sterbend gibt ihm Luiſe den vollen Aufſchluß. Die Schuldigen verfallen 
dem Gericht. — Auch dieſes Stück enthält mancherlei Übertreibungen, ſowie 
eine überſchwengliſche Sprache. Dennoch begegnen wir in dieſem Drama 
einzelnen Geſtalten, in denen der Dichter die ideale Traumwelt verläßt und 
in das wirkliche Leben der Gegenwart greift, das er nun ſchon aus eigener 
Anſchauung kannte. So iſt Luiſe der erſte weibliche Charakter, der dem 
Dichter geglückt iſt. Der gelungenſte Charakter aber des ganzen Stückes 
iſt der alte Muſiker Miller, ein braver, gerader und ſchlichter Mann, der 
es verſchmäht, vor den Mächtigen und Einflußreichen zu kriechen, und der 
mit ſeiner Familie rechtlos zugrunde gerichtet wird. Bei ſeiner Aufführung 
übte das Drama eine unwiderſtehlich hinreißende Gewalt und blieb neben 
den Räubern lange Zeit eines der beliebteſten Bühnenſtücke. Es iſt noch 
jetzt unſer gewaltigſtes bürgerliches Drama. 

Wie dieſe Dramen ſind die lyriſchen Gedichte der ſtürmenden 
Jugendzeit, die in der von Schiller herausgegebenen Anthologie erſchienen, 
vielfach formlos, voll Überſchwenglichkeit und ungeſtümen Freiheitsdranges. 
Zu den beſten gehören: „Die Größe der Welt“, „Graf Eberhard der 
Greiner“, beſonders aber „Die Schlacht“, die voll dramatiſchen 
Lebens iſt. 

1783 wurde Schiller von Dalberg nach Mannheim zurückberufen 
und als Theaterdichter angeſtellt. Hier gründete er eine hauptſächlich 
dem Theater gewidmete Zeitſchrift, die rheiniſche, ſpäter die neue 
Thalia genannt, die er mit einer Abhandlung „Die Schaubühne als 
moraliſche Anſtalt betrachtet“ eröffnete. In Mannheim arbeitete Schiller 
an einem neuen Drama, das er bereits in Bauerbach, nachdem er lange 
zwiſchen anderen Stoffen geſchwankt, auf Dalbergs Rat begonnen hatte: 
Don Carlos. Die erſten Auftritte dieſes Dramas erſchienen in der rheini⸗ 
ſchen Thalia und den erſten Akt las der Dichter in Darmſtadt dem dort an⸗ 
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weſenden Herzog von Weimar, Karl Auguſt, vor, der ihm den Titel eines 
ſachſen⸗weimariſchen Rats verlieh. Der Aufenthalt in Mannheim wurde 
Schiller bald verleidet, und ſeine äußere Lage wurde immer bedrängter, 
zumal er den Vertrag, bis Ablauf des Jahres ein neues Theaterſtück zu 
ſchreiben, nicht halten konnte. In dieſer Zeit der Not kam ihm eine Ein⸗ 
ladung nach Leipzig ſehr erwünſcht. Dieſe ging von Körner aus, welcher 
Schiller in der edelſten Weiſe aller Sorge entriß, fortan als treuer Freund 
ihm zur Seite ſtand und durch ſein beſonnenes Urteil den Dichter vielfach 
gefördert hat ei). 


$ 58. Zeit der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 1785—1794. 


Jener Einladung folgend, verließ Schiller im April 1785 Mannheim 
und ließ ſich nach einem kurzen Aufenthalte in Leipzig in dem benachbar⸗ 
ten Dörfchen Gohlis nieder, wo er unter anderem „Das Lied an die 
Freude“ dichtete, das Beethoven dem Schlußchor ſeiner gewaltigen 9. Sin⸗ 
jonie zugrunde legte. Im Sommer 1785 folgt er ſeinem Freunde nach 
Dresden und verlebte in deſſen Hauſe, wo er als Glied der Familie be⸗ 
trachtet wurde und aller äußeren Sorgen enthoben ward, glückliche Tage. 
Körner beſaß in der Nähe von Dresden in dem Dorfe Loſchwitz an der 
Elbe einen Weinberg, und in dem darin gelegenen Gartenhauſe vollendete 
Schiller ſeinen Don Carlos (1787). Don Carlos legt Zeugnis ab von der 
Läuterung des Schillerſchen Geiſtes und zugleich von dem Streben nach 
poetiſcher Formvollendung. Zum erſten Male wählt hier der Dichter ſtatt 
der Proſa, in der ſeine drei erſten Dramen geſchrieben find, die Form des 
5füßigen jambiſchen Verſes. Der Dichter hat die Sturm⸗ und Drangzeit 
mit ihrer aufbrauſenden Kraft und ihrem rückſichtsloſen Vernichtungseifer 
überwunden. An Stelle der leidenſchaftlichen Stimmung iſt eine ruhige 
Überlegung und eine reine Schwärmerei für das Ideale getreten. Während 
die drei erſten Dramen unſeres Dichters einen mehr verneinenden Kampf⸗ 
charakter trugen, trägt das vierte einen bejahenden; während er dort be⸗ 
ſtehende Verhältniſſe niederzureißen ſucht, will er hier etwas Neues auf⸗ 
bauen. Nicht mit roher Gewalt, nicht auf dem Wege der Revolution, 
ſondern mit dem Lichte der Wahrheit und dem Schwerte des freien 
Wortes ſoll die Welt umgewandelt werden. Schiller hat in Don Carlos 
ſeine weltbürgerlichen, weltbeglückenden Ideen, ſein Ideal von einem freien 
Staate, gleichſam ſein politiſches Glaubensbekenntnis niedergelegt, das in 
den Worten des Marquis Poſa zu König Philipp gipfelt: „Geben Sie Ge⸗ 
dankenfreiheit“. — Don Carlos liebt ſeine Stiefmutter Eliſabeth, die ur⸗ 
ſprünglich für ihn beſtimmt geweſen. Davon erhält der König Kunde durch 
die Prinzeſſin Eboli, welche den Prinzen liebt, der ihr aber ſeine Liebe zur 
Königin offen geſteht. Die Verſchmähte erbricht die Schatulle der Königin 
und teilt dem König das Geheimnis mit. Der Freund des Don Carlos 
Marquis Poſa, opfert ſich für ihn, um ihn zu retten. Durch einen er⸗ 
dichteten und in des Königs Hände geſpielten Brief lenkt er den Verdacht 
Philipps II., deſſen höchſte Gunſt er durch ſeinen Freimut gewonnen, auf 
ſich, als wäre er der Liebhaber der Königin; er wird erſchoſſen. Carlos, deſſen 


) Ehriſtoph Gottfried Körner, geb. 1756 in Leipzig, war damals 
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Plan, zu fliehen und die flandriſchen Provinzen aufzuwiegeln und von 
Spanien loszureißen, verraten iſt, wird verhaftet, um gleichfalls den Tod 
zu erleiden. 

Nach Vollendung des Don Carlos verließ Schiller im Sommer 1787 
Dresden und begab ſich, um dem Mittelpunkt des literariſchen Lebens näher 
zu ſein, nach Weimar, wo er eine neue Heimat fand. Von Weimar aus 
beſuchte er ſeine an den Bibliothekar Reinwald verheiratete Schweſter in 
Meiningen, ſowie Frau von Wolzogen in Bauerbach. Auf der Rück⸗ 
reiſe erneuerte er in Rudolſtadt die ſchon früher flüchtig gemachte Be⸗ 

kanntſchaft mit Frau von Lengefeld und ihren beiden Töchtern, von 
denen die jüngere, Charlotte (geb. 1766), jpäter ſeine Gattin wurde. Am 
mehr in der Nähe der Lengefeldſchen Familie zu leben, nahm er während 
des Sommers und Herbites 1788 ſeinen Aufenthalt in dem dicht bei Rudol⸗ 
ſtadt gelegenen Volkſtädt. In dem Lengefeldſchen Hauſe trafen auch 
Schiller und Goethe zuſammen, ohne ſich jedoch näher zu treten. „Sein 
ganzes Weſen“ — ſchreibt damals Schiller an Körner über Goethe — „iſt 
ſchon von Anfang an anders angelegt als das meinige; ſeine Welt iſt nicht 
die meinige, unſere Vorſtellungsweiſen ſind verſchieden.“ Auch als Schiller 
nach Weimar zurückkehrte und in der Nähe Goethes wohnte, wollte ſich zu⸗ 
nächſt ein näheres Verhältnis zwiſchen beiden Dihtern nicht geſtalten. Da⸗ 
gegen ſtand er mit Herder und Wieland im beſten Einvernehmen. Von 
letzterem angeregt, beſchäftigte er ſich eifrig mit dem klaſſiſchen Altertume, 
und die Frucht dieſer Beſchäftigung waren Überſetzungen der „Iphig 
nie in Aulis“ von Euripides, einiger Szenen aus deſſen „Phönizie⸗ 
rinnen“, desgleichen des zweiten und vierten Buches der Aneide (nicht 
in Hexametern, ſondern wie Wielands Oberon in freien Stanzen oder 
Ottaverimen). Früchte dieſes Studiums der Alten waren auch die beiden 
Gedichte „Die Götter Griechenlands“ und „Die Künſtler“. Hier 
zeigt Schiller die Bedeutung der Kunſt für die Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts: „Nur durch das Morgentor des Schönen drangſt du in der Er⸗ 
kenntnis Land.“ Die Schönheit iſt ihm nur eine Vorſtufe der Wahrheit, 
die Kunſt die erſte Bildnerin der Menſchheit, die Künſtler ſind ihre Er⸗ 
zieher. Ihnen ruft er zu: „Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand ge⸗ 
geben, bewahret ſie! ſie ſinkt mit euch, mit euch wird ſie ſich heben.“ Auch 
den unvollendeten Roman „Der Geiſterſeher“ ſchrieb er in jener Zeit. 
Eine größere Dichtung entſtand jedoch damals nicht; das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe drängte die dichteriſche Begeiſterung zurück, und zwar widmete er 
ſich jetzt vorzugsweiſe dem Studium der Geſchichte. Die Lektüre des 
Plutarch hatte dieſe Neigung zuerſt geweckt, das Studium der hiſtoriſchen 
Quellen zum Fiesko und namentlich zum Don Carlos hatte dann dieſes 
Intereſſe genährt. Beſonderen Anlaß zu hiſtoriſchen Studien fand Schiller, 
ſeitdem er 1789 auf Goethes Verwendung eine außerordentliche Profeſſur 
der Geſchichte an der Univerfität Jena erhalten hatte. Seine Vorleſungen 
eröffnete er hier am 26. Mai mit der Antrittsrede: „Was heißt und zu 
welchem Ende ſtudiert man Aniverſalgeſchichte?“ Als Geſchichtsforſcher 
verfaßte Schiller außer einzelnen kleinen hiſtoriſchen Aufjägen und Abhand⸗ 
lungen auch größere Geſchichtswerke. Zu ſeinen beſten Leiſtungen gehören 
die Aufſätze „über Völkerwanderung, Kreuzzüge und Mittel⸗ 
alter“, ſowie die „Überſicht des Zuſtandes von Europa zur Zeit 
des erſten Kreuzzugs“ (vortreffliche Entwicklung des Lehnsweſens). 
Die beiden umfangreichſten hiſtoriſchen Werke ſind die „Geſchichte des 
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Abfalls der vereinigten Niederlande“, womit er feine hiſtoriſche 
Laufbahn begann, und die „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs“, womit er ſie ſchloß. Der gelungenſte Teil des letzteren Werkes iſt 
die Zeit vom Auftreten bis zum Tode Wallenſteins. Über jeine Bedeutung 
als Hiſtoriter legt Schiller ſelbſt das offene Geſtändnis ab: „Ich werde 
immer eine ſchlechte Quelle für einen künftigen Hiſtoriker werden, der das 
Anglück hat, ſich an mich zu wenden. Die Geſchichte iſt überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantaſte, und die Gegenſtände müſſen ſich gefallen 
laſſen, was ſie unter meinen Händen werden.“ Hiernach konnte und wollte 
Schiller auf den Ruhm eines gelehrten Geſchichtsforſchers nicht Anſpruch 
machen. Allein wenn auch andere auf dieſen Gebiete, durch umfaſſenderes 
Quellenſtudium unterſtützt, Bedeutenderes und Gründlicheres geleiſtet haben, 
io find doch ſeine Werke für die Geſchichtſchreibung bahnbrechend geweſen. 
Sie wurden es ſowohl durch die kunſtvolle Darſtellung und den klaſſiſchen 
Stil, als auch durch den Reichtum an Ideen, womit er den Zuſammenhang 
der Ereigniſſe durchdringt. Schillers hiſtoriſcher Standpunkt iſt der allge⸗ 
mein menſchliche; wie in ſeinen Dramen iſt er auch in ſeinen Geſchichts⸗ 
werken begeiſtert für Menſchenfreiheit, Menſchenwürde, Menſchenrechte, 
denen er in einer ſchwungvollen Sprache das Wort redet. In den Charak⸗ 
terſchilderungen macht ſich, wie in der Darſtellung der Begebenheiten und in 
den eingeſtreuten Bemerkungen, eine Bekämpfung allen politiſchen und 
religiöſen Druckes geltend. Im Abfall der Niederlande iſt es die Be⸗ 
geiſterung für bürgerliche Freiheit, im Dreißigjährigen Krieg die Be⸗ 
geiſterung der Glaubensfreiheit, die ihn leitet. Darum werden Charaktere 
wie Admiral Coligny, Wilhelm von Oranien, Gujtan Adolf mit beſonderer 
Vorliebe gezeichnet, mit dem Verſchwinden der Hauptcharaktere erlahmt des 
Verfaſſers Intereſſe. Darum blieb der Abfall der vereinigten Niederlande 
ein Bruchſtück, das mit der Begründung von Albas Herrſchaft endigt, und 
im Dreißigjährigen Krieg wird nach Guſtav Adolfs Tod und Wallenſteins 
Ermordung alles in großer Kürze zuſammengedrängt. 

Nur kurze Zeit war Schiller, der ſich inzwiſchen (1790) mit Charlotte 
von Lengefeld vermählt und den Titel eines meiningiſchen Hofrats er⸗ 
halten hatte, in ſeinem neuen Amte tätig, als er ſchwer erkrankte. Dieſe 
länger andauernde Krankheit und die ſehr allmählich erfolgende Geneſung 
brachten ihn in drückende Not, welcher der Erbprinz Chriſtian Fried⸗ 
rich von Holſtein⸗Auguſtenburg und der däniſche Miniſter Graf 
Schimmelmann in edelmütiger Weiſe durch ein freiwilliges Geſchenk 
(Jahresgehalt von 1000 Talern auf vier Jahre) abhalfen. Sobald er ſich 
wieder erholt, wandte er ſich von dem Studium der Geſchichte dem der 
Philoſophie zu. Schon in Dresden hatte ihn Körner auf Kant hinge⸗ 
wieſen, allein erſt in Jena ward er durch Reinhold in das Studium der 


Kantiſchen Philoſophie eingeführt. Seiner Natur gemäß faßte er bei ſeinen 


philoſophiſchen Studien vor allem den ſittlichen und äſthetiſchen Zweck ins 
Auge, und nachdem ihn die Geſchichte über den äußeren Menſchen belehrt 
hatte, ſollte ihn die Philoſophie über den inneren Menſchen aufklären. Wie 
für Goethe die Reiſe nach Italien und die Kunſtſtudien ein Mittel geiſtiger 
Selbſtläuterung waren, ſo fand Schiller ein ſolches in der Beſchäftigung 
mit der Philoſophie und ſeinen äſthetiſchen Anterſuchungen. Zunächſt 
wandte er ſich dem Teile der Aſthetik zu, der ſich mit dem Weſen der Tra⸗ 
gödie beſchäftigt, und ſo entſtanden nacheinander die philoſophiſch⸗äſthe⸗ 
tiſchen Aufſätze „Uber den Grund des Vergnügens an tragiſchen 
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Gegenſtänden“, „Über die tragiſche Kunſt“, „Über Anmut und 

„ ſowie „über das Erhabene“. Daran reihten ſich ſeine „Briefe 

über äſthetiſche Erziehung des Menſchen“, worin der Wert des 

Schönen für das menſchliche Leben gezeigt wird. Der bedeutendſte unter 

allen dieſen Aufſätzen iſt die Schrift „Über naive und ſentimenta⸗ 

liſche Dichtung“ (1795/96). Sichtlich von Rouſſeau beeinflußt, führt 

Schiller die Verſchiedenheit der Stellung des antiken und des modernen 

Menſchen zur Natur auf den ſchädlichen Einfluß der fortgeſchrittenen Kul⸗ 

tur zurück, die zu einer „Naturwidrigkeit unſerer Verhältniſſe, Zuſtände 

und Sitten“ geführt hat, während bei den alten Griechen die Kultur nicht 

ſoweit „ausartete, daß die Natur darüber verlaſſen wurde“. „Deswegen 

iſt das Gefühl, womit wir an der Natur hangen, dem Gefühl ſo nahe ver⸗ 

wandt, womit wir das entflohene Alter der Kindheit und der kindiſchen 

Anſchuld beklagen. Anſere Kindheit ijt die einzige unverſtümmelte Natur, 

die wir in der kultivierten Menſchheit noch antreffen.“ Dieſe kindliche 

Anſchuld, die die ganze Amwelt der Natur als etwas Selbſtverſtändliches 

hinnimmt, ohne darüber viel zu grübeln, und in ihrem Tun nur dem Zuge 

des Herzens folgt, nennt Schiller „naiv“ und in dieſem Sinne ſagt er vom 

Genie: „Naiv muß jedes wahre Genie ſein oder es iſt keines. „Unbekannt 

mit den Regeln, den Krücken der Schwachheit und den Zuchtmeiſtern der 

Verkehrtheit, bloß von der Natur oder dem Inſtinkt, ſeinem ſchützenden 

Engel, geleitet, geht es ruhig und ſicher durch alle Schlingen des falſchen 
Geſchmacks.“ „Den kindlichen Charakter, den das Genie in ſeinen Werken 
abdrückt, zeigt es auch in ſeinem Privatleben und in ſeinen Sitten.“ In 
dieſem Sinne iſt ihm ein „naiver“ Dichter derjenige, der, wie Homer und 
Shakeſpeare, ſelbſt „Natur“ iſt: „Die trockene Wahrheit, womit er den 
Gegenſtand behandelt, erſcheint nicht ſelten als Anempfindlichkeit. Das 
Objekt beſitzt ihn gänzlich, ſein Herz liegt nicht, wie ein ſchlechtes Metall, 
gleich unter der Oberfläche, ſondern will, wie das Gold, in der Tiefe ge⸗ 
ſucht ſein. Wie die Gottheit hinter dem Weltgebäude, ſteht er hinter 
ſeinem Werk.“ Zu den naiven Dichtern zählt er auch Goethe als einen 
Dichter, „in welchem die Natur getreuer und reiner als in irgend einem 
andern wirkt, und der ſich unter modernen Dichtern vielleicht am wenigſten 
von der ſinnlichen Wahrheit der Dinge entfernt“. „Der Dichter iſt ent⸗ 
weder Natur oder er wird ſie ſuchen. Jenes macht den naiven, dieſes den 
ſentimentaliſchen Dichter.“ „Dieſer reflektiert über den Eindruck, den die 
Gegenſtände auf ihn machen, und nur auf jene Reflexion iſt die Rührung 
gegründet, in die er ſelbſt verſetzt wird und uns verſetzt. Der Gegenſtand 
wird hier auf eine Idee bezogen, und auf dieſer Beziehung beruht ſeine 
dichteriſche Kraft.“ Aufgabe des naiven Dichters iſt „die möglichſt voll⸗ 
ſtändige Nachahmung des Wirklichen“, während „die Erhebung der Wirk⸗ 
lichkeit zum Ideal, oder, was auf eins hinausläuft, die Darſtellung des 
Ideals“ den ſentimentaliſchen Dichter ausmacht. So decken ich beide Be⸗ 
griffe ziemlich mit den Begriffen „Realismus und Idealismus“, deren 
Kennzeichen und Anterſchiede Schiller am Schluſſe der Abhandlung er⸗ 
örtert. Zugleich ſucht er ſeine eigene moderne und ideale Dichtungsweiſe 
der „naiven“ Naturdichtung eines Goethe gegenüber zu rechtfertigen, ob⸗ 
wohl er in edler Selbſtverleugnung der letzteren den Vorzug gibt. 
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Im Jahre 1794 kehrte Schiller von einer Erholungsreiſe, die er im 
Sommer 1793 nach ſeiner ſchwäbiſchen Heimat unternommen hatte, zurück. 
In dieſer Zeit reifte in ihm der Plan zu einer Monatsſchrift „Die Horen“, 
die ſich über alles, „was mit Geſchmack und philoſophiſchem Geiſt behandelt 
werden kann verbreiten und alſo ſowohl philoſophiſchen Anterſuchungen, 
als poetiſchen und hiſtoriſchen Darſtellungen offen ſtehen ſollte“. Nachdem 
viele Dichter und Gelehrte (unter anderen auch Wilhelm von Humboldt, 
mit dem Schiller bald in einen innigen Verkehr trat) ihre Teilnahme zu⸗ 
geſagt, lag Schiller vor allem daran, Goethe für dieſes Anternehmen zu ge⸗ 
winnen. Eine zu dieſem Zwecke an ihn ergangene Einladung wurde von 
ihm freundlich aufgenommen. Auf dieſe Weiſe kamen die beiden größten 
Dichter unſeres Volkes in nahe Verbindung miteinander. (Vgl. S. 150.) 

In Schiller, der von der Wiſſenſchaft, namentlich von der Philoſophie, 
wieder zur Dichtkunst zurückkehrte („Der Dichter iſt der einzig wahre Menſch 
— ſchrieb er an Goethe — und der beſte Philoſoph iſt nur eine Karikatur 
gegen ihn“), regte ſich jetzt der Trieb nach dichteriſchem Schaffen ſo mächtig, 
daß er neben den Horen (1795—1797), welche meiſt proſaiſche Aufſätze 
enthielten, ſeit 1796 noch einen poetiſchen Muſenalmanach herausgab. 
In den Horen, namentlich aber im Muſenalmanach erſchienen eine Reihe 
von Gedichten, die von tiefen philoſophiſchen Gedanken erfüllt ſind, ähnlich 
wie die bereits erwähnten „Künſtler“. Die bedeutendsten darunter find der 
„Spaziergang“, „Ideal und Leben“, „das Glück“ „Der Spaziergang“ 
(urſprünglich „Elegie“ betitelt) enthält einen Uberblick über die Kultur⸗ 
entwicklung der Menſchheit, und zwar ſchildert der Dichter nacheinander das 
Leben der Menſchheit mit der Natur, das Leben in den Städten, die Blüte 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie die Zeit des Verfalls und empfiehlt als 
einziges Mittel der Rettung die Rückkehr zur Natur. Dieſe Entwicklung 
wird an einer Reihe von Landſchaftsbildern anſchaulich vorgeführt. In 
dem Gedicht „Das Ideal und das Leben“ (früher das Reich der Schat⸗ 
ten betitelt) ſtellt der Dichter dem Menſchen die Aufgabe, die Angſt des 
Irdiſchen durch das Ewige zu überwinden, Sinnenglück und Seelenfrieden 
zu verſchmelzen, das Leben durch die Kunſt künſtleriſch zu geſtalten. „Das 
Glück“ entwickelt die chriſtliche Idee, daß das Höchſte nicht durch eigene 
Kraft errungen und erſtrebt werden könne, ſondern als eine freie Gnaden⸗ 
gabe Gottes in Demut empfangen werden müſſe. („Alles Höchſte, es kommt 
frei von den Göttern herab.“) In dem Gedicht „Die Würde der Frauen“ 
weiſt Schiller den Frauen das hohe Amt zu, da, wo im Vereine der Men⸗ 
ſchen Zwietracht herrſcht, wo feindliche gehäſſige Kräfte ſich befehden, mit 

dem Zepter der Sitte Verſöhnung zu ſtiften. — Durch die kühle Aufnahme, 
welche die Horen gefunden, wurden die Tenien hervorgerufen, in denen 
beide Dichter eine ſcharfe Kritik übten über ihre literariſchen Gegner und 
über die damaligen literariſchen Erſcheinungen überhaupt. (Vgl. S. 151.) 

Auf die Kenien folgten die Balladen, von denen Schiller die meiſten 

im Wetteifer mit Goethe dichtete, u. a. „Der Handſchuh“; „Der Ring 
des Polykrates“ (Weltanſchauung des Herodot vom Neid der Götter); 
„Der Taucher“ (Sage von Nikolaus, dem Fiſcher, Taucher des ſizilianiſchen 
Königs); „Die Kraniche des Ibykus“ (der Dichter ift ein Schützling der 
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Götter, die ſeinen Tod rächen; Chor aus den Eumeniden des Aſchylus) ; 
„Der 2 171 mit dem Drachen“ (Sieg menſchlicher Geiſteskraft und Liſt 
über ein Angeheuer und größerer Sieg über ſich ſelbſt); „Die Bürgſchaft 
(die Freundestreue überwindet alle Hinderniſſe; der Stoff iſt den Fabeln 
des Hyginus entlehnt); „Das eleuſiſche Feſt“ (der Ackerbau, die Grund⸗ 
lage aller Kultur). Die Balladen erſcheinen mit anderen Gedichten in dem 
Muſenalmanach 1798 und 1799, während der von 1800 das „Lied von der 
Glocke“ brachte, worin die gedankenreiche, betrachtende Dichtungsart 
Schillers ihren vollendetſten Ausdruck fand. An die verſchiedenen Abſchnitte 
des Glockenguſſes knüpft der Dichter Betrachtungen über die verſchiedenen 
Stufen des bürgerlichen Daſeins. Hervorzuheben ſind noch aus dieſer Zeit 
die kürzeren gedankenreichen Gedichte „Die Worte des Glaubens“, „D ie 
Worte des Wahns“, „Licht und Wärme“, „Breite und Tiefe“, 
„Pegaſus im Joche“. 1803 folgte die Ballade „Der Graf von 
Habsburg“. 

Endlich kehrte Schiller zu dem Gebiete zurück, auf welchem er das 
Vorzüglichſte leiſtete, zum Drama, und zwar vollendete er 1799 den 
„Wallenſtein“. Ein mühevolles, eingehendes Studium war für den Dichter 
notwendig ee), ehe es ihm gelang, den ſpröden, umfangreichen Stoff zu be⸗ 
wältigen. Während der Bearbeitung wuchs dieſer dermaßen an, daß er 
ſich nicht in das Maß eines einzigen Trauerſpiels bringen ließ, ſondern drei 
Abteilungen nötig machte, ſo aber, daß die Einheit der Handlung nicht 
gefährdet iſt. Das Drama wird eingeleitet durch ein Vorſpiel „Wallenſteins 
Lager“, in welchem uns ein treues Bild des Lagerlebens gezeichnet wird, 
und das uns die Macht erkennen läßt, die dem großen Feldherrn durch 
feinen unbedingten Einfluß auf die ihm ergebene Armee zu Gebote ſteht. 
Carlyle hat trefflich hervorgehoben, wie jeder Soldat nur der Spiegel ſeines 
Regimentschefs iſt. Der Dragoner, ein Irländer, der nur des Glückes 
Stern folgt, iſt ein Abbild von Butler; der erſte Küxraſſier aus dem 
Pappenheimiſchen Regiment, der die edle Seite des damaligen Kriegs⸗ 
lebens darſtellt, für Max Piccolomini; der dem Wallenſtein unbedingt 
ergebene Trompeter für Terzky; der Kroat für Iſolani: der treu zum 
Kaiſer haltende Arkebuſier für Tiefenbach. Der erſte Jäger, der nach⸗ 
einander den Schweden, den Liguiſten, den Sachſen gedient hat und es nun 
mit Wallenſtein verſucht, vertritt die große Maſſe der Abenteurer und 
Glücksritter im Wallenſteinſchen Heere. Der Wachtmeiſter iſt eine Kari⸗ 
katur Wallenſteins ſelbſt und er ahmt dieſen in der lächerlichſten Weiſe 
nach. („Wie er räuſpert und wie er ſpuckt, das habt Ihr ihm glücklich ab⸗ 
geguckt.“) So verſchieden aber auch der Charakter der einzelnen Soldaten 
iſt, alle find darüber einig, Wallenſtein nicht zu verlaſſen. Ja, als im 
Lager verlautet, daß der Kaiſer damit umgehe, Wallensteins Heer zu 
trennen und ſeine Macht zu ſchwächen, faſſen ſie den Entſchluß, ein „Pro⸗ 
memoria“ zu ſchreiben und dem Feldherrn zu erklären daß ſie zuſammen⸗ 
bleiben und ſich durch keine Macht noch Liſt von ihrem Vater trennen laſſen 
wollen. Die anderen Stände werden vertreten durch den Bauer, der falſche 
Würfel hat, um von den Soldaten das wieder zu gewinnen, was ſie ihm 


ir ſtudierte für dieſen Zweck aufs eingehendſte die Geſchichte des Drei⸗ 
ic den Atte es, 5 aſtrologiſche Studien für ſeinen Seni, las den Abraham 
a Santa Clara für ſeine Kapuzinerpredigt, beſuchte von Karlsbad aus Eger, um 
die Ortlichkeiten zu beſichtigen, wo Wallenſtein ermordet wurde, machte ſich ver⸗ 
traut mit dem öſterreichiſchen Militär uſw. 
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genommen haben; durch den Bürger, der ſeinen Landsmann, einen Rekru⸗ 
ten, vergebens bittet, bei dem bürgerlichen Gewerbe und zu Hauſe zu blei⸗ 
ben; durch den Kapuziner, der den Soldaten eine derbe Strafpredigt hält. 
Mit einem munteren Reiterliede ſchließt das einaktige Vorſpiel, an das 
ſich der zweite Teil der Trilogie anreiht, „Die Piccolomini“, Schauspiel in 
fünf Akten. Im Beſitze eines ſolchen Heeres, das er fi geſchaffen hat, und 
das von ſeinem Geiſte beſeelt iſt, fühlt ſich Wallenſtein als der Mann 
des Schickſals, der berufen iſt, den Knäuel des Krieges zu durchhauen. In 
feinem Ehrgeiz gelüſtet es ihn, ſich die Krone Böhmens aufs Haupt zu 
ſetzen. Dies iſt nur durch eine Verbindung mit den Schweden möglich. 
Mit der Ausführung des Planes zögert er. Zuerſt kann er ſich noch 
nicht zum Verrat gegen den Kaiſer entſchließen, wiewohl dieſer Böſes 
gegen ihn im Schilde führt. Sodann haben die Sterne, an die Wallenſtein 
glaubt, den Augenblick des Handelns noch nicht angezeigt. Da unter⸗ 
nehmen es Feldmarſchall Illo, Wallenſteins Vertrauter, und Terzky, 
Wallenſteins Schwager, ihrem Feldherrn das Handeln zu erleichtern. Auf 
einem untergeſchobenen Blatte erſchleichen fie die Anterſchrift der Generale, 
wodurch ſich dieſe eidlich verpflichten, Wallenſtein treu zu bleiben, auch 
wenn er ſich vom Kaiſer losſage. Dieſen Verrat merkt Octavio Picco⸗ 
lo mini, jener falſche, ſchleichende Italiener, auf den Wallenſtein zu ſeinem 
Verderben ein unbedingtes, abergläubiſches Vertrauen ſetzt. Er, dem Range 
nach der nächſte nach Wallenſtein, hat vom Wiener Hofe den Auftrag er⸗ 
halten, dieſen zu überwachen und zu ſtürzen. Anſtatt ihn zu warnen, hinter⸗ 
geht er ſeinen Freund aufs ſchmählichſte und ſinnt unter der Maske treuer 
Ergebenheit auf ſchmählichen Verrat. Ein ganz entgegengeſetzter Charakter 
iſt ſein Sohn Max Piccolomini, durch und durch redlich, gerade und 
offen. Ihm iſt eine ſchwierige Wahl geſtellt: es mit ſeinem Vater zu halten, 
deſſen Falſchheit ihm doch ſo ſehr verhaßt iſt, oder mit Wallenſtein, deſ⸗ 
ſen Tochter Thekla er liebt, den er als das größte Feldherrngenie bewun⸗ 
dert, und an deſſen Verrat er nicht glauben kann. „Rein muß es bleiben 
zwiſchen mir und ihm, und eh' der Tag ſich neigt, muß ſich's erklären, ob 
ich den Freund, ob ich den Vater ſoll entbehren.“ Mit dieſen Worten des 
Mam ſchließt das Stück. Daran reiht ſich „Wallenſteins Tod“, Trauerſpiel 
in fünf Aufzügen, als dritter Teil. Wallenſtein, der anfangs nur mit Ge⸗ 
danken und Entwürfen geſpielt, kann bald nicht mehr zurück. („Wär's mö⸗ 
lich? Könnt' ich nicht mehr, wie ich wollte? Nicht mehr zurück, wie mir's 
beliebt? Ich müßte die Tat vollbringen, weil ich ſie gedacht?“) Die 
Fäden, die er hier und dort geknüpft, und die er allein in der Hand zu 
haben meinte, werden ihm als ein Netz übers Haupt geworfen. Der ſchwe⸗ 
diſche Oberſt Wrangel macht ihm klar, daß er keine Wahl mehr hat. 
Die ehrgeizige Gräfin Terzky treibt ihn zu dem entſcheidenden Schritte. 
So wird die Verbindung mit den Schweden geſchloſſen und der Abfall vom 
Kaiſer entſchieden. Dieſer Verrat, zu dem Wallenſtein aus Herrſchſucht ge⸗ 
führt worden, ſtürzt ihn ins Verderben. Max Piccolomini ſucht ihn 
mit warmen Worten von ſeinem Vorhaben abzubringen, allein vergeblich. 
Nachdem er einen ſchweren Kampf zwiſchen Ehre und Liebe gekämpft, trennt 
er ſich mit dem tiefſten Schmerze von Wallenſtein, ſowie von ſeiner ge⸗ 
liebten Thekla und findet in der Schlacht den geſuchten Tod. Octavio 
aber, der durch einen geheimen kaiſerlichen Befehl zum Oberbefehlshaber 
der Armee ernannt worden iſt, zieht die Generale, bejonders Butler, einſt 
den treueſten Anhänger Wallenſteins, auf ſeine Seite. Ganze Regimenter 
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ſen ihren Feldherrn, der ſich aus dem Lager zu Pilſen in die Feſtung 
6955 ee als ein Opfer des Verrates fällt. — Im EN 
herrſcht das regſte Leben bei der größten plaſtiſchen Ruhe, die ie cf 
ſchichtliche Treue bei vollendeter künſtleriſcher Form. Seine Meif erj 5 
aber zeigt Schiller vor allem darin, daß er nicht mehr, wie in den en 
Dramen, ſeine eigenen Gedanken und Gefühle den Charakteren Auen eg! a 
ſondern durchaus objektive Geſtalten zeichnete. Die Soldateska, Br = 
rale des Dreißigjährigen Krieges, vor allem Wallenſtein ſelbſt, 5 75 re 
ganz aus der Subjektivität des Dichters heraus. In dieſem amel te 
Goethe ſagen: „Schillers Wallenſtein iſt ſo groß, daß zum zweitenmal nichts 
K ges vorhanden iſt.“ $ 
5 1 des Wallenſtein 1799 verlegte Schiller, um 18 
Theater, für das zu ſchreiben er als ſeine Hauptaufgabe betrachtete, un 
ſeinem Freunde Goethe näher zu ſein, ſeinen Wohnſitz nach 97 
Hier entwickelte er eine ſolche dramatiſche Fruchtbarkeit, daß faſt jedes 0 5 
ein neues Drama von ihm erſchien. Daneben wurden von ihm aus 15 
diſche Stücke überſetzt und für die Bühne bearbeitet. Den long Bee 
er mit Shakeſpeares „Macbeth“; daran reihte ſich ne uran⸗ 
dot“, die er in metriſche Formen übertrug; desgleichen überſetzte er an 
Luſtſpiele von Picard, „Der Neffe als Onkel“ und „Der Paraſité, 
ie Racines „Phädra“. 8 & 5 
5 Das erſte 55 Trauerſpiel, das Schiller im Jahre 1800 in u 
vollendete, war „Maria Stuart“. Die Königin von anne Sr 
Stuart war von ihrem Volke 1567 zur Abdankung gezwungen wo = 1 
fie im Verdacht ſtand, an der Ermordung ihres zweiten Gatten 2 Se 
mitſchuldig zu jein. Sie floh nach England, wo ſie bei der a 15 
ſabeth Schutz zu finden hoffte. Anfangs mit verſtellter Gaſtfreundſchaf 
aufgenommen, wurde ſie bald wie eine Gefangene behandelt, von einent 
Orte zum andern geſchleppt und endlich 1586 nach Schloß A e 929 
bracht. Hier ſetzt Schillers Drama ein. Doch kam es dem en er 5 
darauf an, ein objektiv hiſtoriſches Stück zu liefern, als vielmehr die 
Regungen des menſchlichen Herzens an den Hauptperſonen e 
Hilfeſuchend iſt Maria nach 1 0 1 1191 a 5 
ie günſtige Gelegenheit, die ſich ihr darbietet, e hen, 5 
1 1 des engliſchen Thrones und die Stütze der 5515 
liſchen Partei, zu vernichten. Maria wird angeklagt. daß ſie l 
engliſchen Throne ſtrebe. Ein Gerichtshof engliſcher Lords verurtei t 
fie zum Tode, jedoch Eliſabeth zögert noch, das Todesurteil zu unter⸗ 
zeichnen. Dieſes Schwanken benützen Graf Leiceſter und de 
Maria zu retten. Der erſte will die beiden Königinnen verſöhnen 85 
bringt deshalb eine Zuſammenkunft zwiſchen ihnen zustande, der letztere 
will Maria heimlich befreien. Beide Pläne mißlingen. Ja gerade 
die Zuſammenkunft der beiden Königinnen im Park zu Fotheringhay, 
die den Höhepunkt des ganzen Dramas bildet, wird verhängnisvoll. $ Die 
unglückliche, tiefgebeugte Maria tut den äußerſten Schritt der Selbſtüber⸗ 
windung, fällt vor Elisabeth nieder und bittet die kalte Gegnerin um 
Gnade; allein Eliſabeths ſchneidender Hohn verletzt ihr ſittliches Gefühl 
aufs tiefite, fie erhebt ſich im Bewußtſein ihrer Würde zu einer ſtaunens⸗ 
werten Höhe der Leidenſchaft und entlarnt die gleißende Heuchlerin. Die 
weibliche Eitelkeit Eliſabeths hat eine tödliche Wunde empfangen; Maria 
konnte nicht länger leben. Ein angeblicher Mordverſuch dient zum Deck⸗ 
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mantel, unter dem ſich das Gefühl der Rache für die Beleidigung verbirgt. 
Eliſabeth unterſchreibt das Todesurteil, das ſchnell vollſtreckt wird (1587). 
— Während der Charakter Eliſabeths als einer kalten, herzloſen Heuch⸗ 
lerin mit Abſcheu erfüllt, nimmt Maria Stuart gleich von vornherein 
unſern innigſten Anteil in Anſpruch. Sie erſcheint als ein höchſt liebens⸗ 
würdiges Weib, das zwar im Jugendleichtſinn ſchwer gefehlt hat, aber dieſe 
Verirrungen ihres Herzens aufs bitterſte bereut und fie durch ein unver⸗ 
dientes hartes Los büßt. Indem ſie Gott ihre Sünden beichtet, findet ſie 
den rechten Seelenfrieden und ſcheidet verſöhnt aus dem Leben. Beide 
Charaktere entſprechen nicht der hiſtoriſchen Wahrheit, und auch die ver⸗ 
hängnisvolle Zuſammenkunft der beiden Königinnen iſt eine freie Erfin⸗ 
dung des Dichters, der für ſich das Recht in Anſpruch nimmt, auch einen 
geſchichtlichen Stoff ſeinen höheren Abſichten gemäß umgeſtalten zu dürfen. 
Auch in ſeinem nächſten Drama, die „Jungfrau von Orleans“ (1801), 
erlaubte ſich Schiller mancherlei Abweichungen von der Geſchichte, nament⸗ 
lich konnte er den hiſtoriſchen Ausgang der Heldin für ſeine Tragödie nicht 
brauchen. Schiller nannte das Stück eine romantiſche Tragödie, weil 
er ſich darin an den reli, öſen Wunderglauben des Mittelalters anſchließt. 
Das Romantische zeigt ih vor allem an dem Hauptcharakter des Stückes 
ſelbſt. Die Jungfrau von Orleans iſt ein weiches, gefühlvolles Mädchen. 
Einſamkeit und Hang zur Schwärmerei führten zum Verkehr mit der 
Geiſterwelt; vor allem hat fie Erſcheinungen der Mutter Gottes. Von ihr 
empfängt ſie die Aufgabe, das bedrängte Vaterland zu retten und ihren 
König zu befreien. Aber um dieſe Aufgabe durchzuführen, muß ſie der Welt 
und jeder irdiſchen Liebe entſagen. („Nicht Männerliebe darf dein Herz 
berühren mit ſünd'gen Flammen eitler Erdenluſt!“) Vor allem aber darf 
ſie keinen Feind ſchonen. („Mit dem Schwerte ſollſt du alles Lebende töten, 
das der Schlachtengott dir entgegenſchickt.“)) Sie hielt ſich für ſtark genug, 
ihr Herz gegen jede Einwirkung der Welt zu verſchließen und der himm⸗ 
lichen Berufung treu zu bleiben. So opfert ſie das irdiſche Glück, indem ſie 
die Hand des Freiers Raimond zurückweiſt, und nimmt wehmütigen Ab⸗ 
ſchied von der heimatlichen Flur. Wie ein Würgengel ſchreitet ſie durch das 
Schlachtfeld. Keine Liebe, kein Erbarmen regt ſich in ihrer zarten Seele; 
im wilden Toben der Schlacht ſchweigt völlig die Stimme des weiblichen 
Gefühls. Ohne zu ſchwanken, weiſt ſie die Hand der beiden tapferſten Feld⸗ 
herren, die um fie werben, des Dunois und La Hire, zurück. Auch der 
Walliſer Jüngling Montgomery, der ſie um Gnade fleht, fällt von ihrer 
Hand, und von dem Trugbild der Hölle, dem ſchwarzen Ritter, der fie auf 
der Siegesbahn zu hemmen ſucht, läßt ſie ihre Sinne nicht berüden; zuver⸗ 
ſichtlich entgegnet ſie ihm: „Ich führ es aus, ich löſe mein Gelübde.“ Da 
naht ihr Lionel der edelſte der engliſchen Heerführer; ſie beſiegt ihn; aber 
als ſie ihm ins Angeſicht ſchaut, kann ſie den Todesſtreich nicht führen; in 
ihrem Herzen erwacht die Liebe zum Feinde des Vaterlandes. Johanna 
unterliegt im Kampfe zwiſchen irdiſcher Liebe und ihrem göttlichen Berufe; 
mit Entſetzen erkennt fie ihre Schuld. Es folgt die Zeit der Buße. Als 
Zauberin des Landes verwieſen, irrt ſie verlaſſen umher, bis ſie endlich in 
die Gewalt ihrer Feinde kommt, denen das Kriegsglück ſich wieder zuneigt. 
Doch die Zeit der Buße iſt nun vorüber; durch die bittere Reue hat ſie ihre 
Schuld gejühnt. Im Gebete erhält ſie die alte Kraft zurück und bricht ihre 
Feſſeln: zum letzten Male führt fie die Ihrigen zum Siege und ſtirbt für 
ihr Volk. Indem ſich ihr Geiſt der irdiſchen Hülle mit den Worten ent⸗ 
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windet: „Kurz iſt der Schmerz und ewig iſt die Freude“, wird fie durch den 
Tod verklärt. So hat Schiller die Handlung zu einem theatraliſch wirken⸗ 
den Schlußeffekt zugeſpitzt; aber trotzdem iſt dieſes Werk ſeines hohen 
nationalen Schwunges wegen („Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr 
Alles freudig ſetzt an ihre Ehre“) mit Recht auch heute noch hochgeſchätzt. 
Nachdem Schiller zwiſchen mehreren dramatiſchen Entwürfen, zu denen 
neben Warbeck auch die Malteſer gehören, geſchwankt, brachte das Jahr 
1803 ein neues Drama „Die Braut von Meſſina“ oder „Die feindlichen 
Brüder“, Trauerſpiel mit Chören. Die beiden in Bruderhaß ent⸗ 
zweiten Brüder Don Manuel und Don Eeſar haben ſich, ſo beginnt das 
Drama, der Mutter, der verwitweten Fürſtin Iſabella von Meilina, ge⸗ 
horchend, verſöhnt. Iſabella teilt ihnen mit, daß ſie eine in einem Kloſter 
aufgewachſene Schweſter Beatrice haben, die ſie nun kennenlernen ſollen. 
Zur Erhöhung der Feſtesfreude will jeder der beiden Söhne der Mutter 
ein geliebtes Mädchen als Braut zuführen; ſie eilen, ſie zu holen. Don 
Ceſar findet Beatrice in den Armen Don Manuels, und in blinder Wut 
erſticht er den Bruder, weil er ſich von ihm betrogen wähnt. Auf ſeinen 
Befehl wird Beatrice zur Mutter gebracht, und hier erfährt er, daß Beatrice 
die von der Mutter verheißene Schweſter iſt. Er kann nicht länger leben 
und, um die ſchwere Schuld des Brudermordes zu büßen, tötet er ſich ſelbſt. 
Damit hat ſich ein alter Fluch, den einſt ein Ahnherr über ſeine Nach⸗ 
kommenſchaft ausgeſprochen, in ſchrecklicher Weiſe erfüllt. „Schiller hält 
ſich hier ganz an antike Motive, weil er ſo die reinſte Form für die 
Tragödie zu gewinnen meinte. Antik ift vor allem die dem Stücke zu⸗ 
grunde liegende Schickſalsidee, daß die Schuld des Ahnherrn ein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht mit ſich ins Verderben reißt. Das Schickſal erſcheint nicht im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Charakter und Willen des Menſchen, ſondern es 
lauert tückiſch im Hintergrunde und zieht den Menſchen in den Abgrund. 
Dem Unglücklichen wird ſein Schickſal angedeutet, ohne daß er ihm zu ent⸗ 
fliehen vermag. Durch Vorſicht glaubt er das drohende Geſchick abwenden 
zu können, aber gerade dieſe Vorkehrungen ſind es, die ihn um ſo ſicherer 
dem Verderben entgegentreiben: „denn noch niemand entfloh dem verhäng⸗ 
ten Geſchick, und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, der muß es ſelber 
erbauend vollenden“. So erfüllen in der Braut von Meſſina alle nur ein 
angeſtammtes Verhängnis, jühnen durch ihren Untergang nur den alten 
Fluch, der unabwendbar auf dem Hauſe laſtet. 750 Einen antiken Charakter 
ſucht ferner Schiller ſeiner Tragödie durch Einführung des Chores zu ver⸗ 
leihen. Hier erlaubte er ſich freilich verſchiedene. Abweichungen vom Drama 
der Griechen. Während in der antiken Tragödie der Chor zumeiſt das 
idealiſierte Publikum, das unbefangene Urteil der Zuschauer, die Stimme 
der allgemeinen Vernunft vertritt, wird der Chor bei Schiller aus dem 
Gefolge der beiden feindlichen Brüder gebildet, iſt alſo ſelbſt Partei. — 
Während die einzelnen Charaktere nicht konkret und individuell gezeichnet, 
ſondern nur ſkizziert find, entfaltet das Drama den vollſten Glanz und die 
ganze Pracht der dichteriſchen Sprache. Namentlich haben die Chorgeſänge einen 
hohen lyriſchen Schwung und verleihen der Tragödie einen idealen Charakter. 
Seine dramatiſche Laufbahn beſchloß Schiller im Jahre 1804 mit dem 
„Wilhelm Tell“, worin er wieder zu der obiektiv hiſtoriſchen Gattung des 
Dramas zurückkehrte. Er ſtellt darin in geläuterter und verklärter Weiſe 
dieſelbe Idee der Freiheit dar, für die er ſchon in ſeinen Jugenddramen 
gekämpft hatte. Die Freiheit, die der Räuber Karl Moor vergebens im 
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auftühreriſchen Kampf gegen die Ordnung des Lebens geſucht, erſcheint 
hier in einem naturwüchſig geordneten Volksleben; es ſoll nicht das Be⸗ 
ſtehende umgeſtoßen, es ſoll nur ein urſprünglicher Zuſtand erhalten werden. 
Das Drama behandelt den Kampf, den die drei Schweizer Waldſtätte 
Schwyz, Ari, Unterwalden gegen den Herzog Albrecht von Sſter⸗ 
reich führen, der zugleich als Albrecht I. 1298—1308 Deutſcher Kaiſer war. 
Dieſer wollte jenen Landſchaften ihre Reichsunmittelbarkeit entziehen und 
ſie dem Hauſe Habsburg unterwerfen. Deshalb ſchickte er kaiſerliche Reichs⸗ 
vögte, Hermann Geßler von Bruneck und Beringer von Landen⸗ 
berg, in das Land, die es durch rohen Übermut hart bedrücken. Allein 
das freie Schweizervolk wirft das Joch ab, das die Landvögte ihm aufzu⸗ 
zwingen ſuchen. Dieſe Befreiung geſchieht durch die Eidgenoſſen, die auf 
dem Rütli, einer einſamen Wieſe am Vierwaldſtätter See, bewaffnete Ab⸗ 
wehr beſchließen, durch Tell, welcher den Staat von dem gefährlichſten 
Feinde, dem Landvogt Geßler, befreit, und endlich durch den edleren Teil 
des Adels, vertreten durch den alten Freiherrn von Attinghauſen, 
der ſich auf die Seite der freien Landsleute ſtellt, zu denen ih auch Bertha 
von Bruneck und, von dieſer gewonnen, endlich auch Rudenz hält. 
Tell erſcheint in dem Drama als ein Mann der Tat. Obgleich ſein Herz 
erfüllt iſt von warmer Vaterlandsliebe, tagt er doch nicht mit auf dem 
Rütli. Den Verſchworenen ruft er zu: „Was ihr auch tut, laßt mich aus 
eurem Rat! Ich kann nicht lange prüfen oder wählen. Bedürft ihr meiner 
zur beſtimmten Tat, dann ruft den Tell! es ſoll an mir nicht fehlen.“ Ob⸗ 
gleich Schiller die Schweiz nie geſehen, hat er doch nach eingehendem Stu⸗ 
dium die Natur des Landes mit wunderbarer Treue geſchildert. Für die 
Geſchichte des Landes dienten ihm als Quelle die „Geſchichte ſchweizeriſcher 
Eidgenoſſenſchaft“ von Johannes von Müller und die Chronik des 
Agidius Tſchudi ($ 36). Beiden iſt Schiller in Beziehung auf die Tat⸗ 
ſachen genau gefolgt. Frei erfunden hat Schiller u. a. das Liebesverhältnis 
zwiſchen Rudenz und Bertha. — Durch ſeinen von vaterländiſcher Begeiſte⸗ 
rung erfüllten „Tell“ hat Schiller die Vaterlandsliebe im deutſchen Volke 
mächtig entflammt, und noch heute iſt darum dieſes Werk ein Lieblingswerk 
beſonders der deutſchen Jugend. 

Einen Ruf nach Berlin, wohin er zur Aufführung ſeines Tells ges 
zeift war, ſchlug Schiller aus. In feinen letzten Lebensjahren hatten ſich 
ſeine Verhältniſſe weſentlich gebeſſert, und die Not, womit er von Jugend 
auf zu kämpfen gehabt, war einer äußerlich günſtigen Lage gewichen. Auf 
Veranlaſſung des Herzogs war er auch in Anerkennung ſeiner großen Ver⸗ 
dienſte vom Deutſchen Kaiſer geadelt worden (1802). Zur Feier der Ver⸗ 
mählung des Erbprinzen von Weimar mit der Großfürſtin Maria Pau⸗ 
lowna dichtete er „Die Huldigung der Künſte“. Große Entwürfe be⸗ 
ſchäftigten noch ſeine Seele, namentlich iſt der Plan zu einer neuen Tra⸗ 
gödie Demetrius“ die großartigſte von Schillers Schöpfungen; aber er 
ſollte dieſes Werk nicht vollenden. Auf dem Höhepunkt ſeines dichteriſchen 
Schaffens ereilte ihn der Tod in Weimar am 9. Mai 1805 23). Schiller lebt 


=) Ihn überlebten ſeine Witwe (+ 1826 in Bonn), zwei Söhne (Karl und 
Ernſt) und zwei Töchter (Karoline und Emilie, letztere als Freifrau von Gleichen⸗ 
Rußwurm f 1872). Den 8. Mai 1877 ſtarb Schillers Enkel und letzter männliche 
Nachkomme, der öſterreichiſche Major Friedrich von Schiller, Sohn des 1857 als 
württembergiſcher Oberförſter verſtorbenen Freiherrn Karl von Schiller. Noch 
lebt Schillers Urenkel, Alexander Freiherr von Gleichen⸗RKußwurm in 
München, der auch als Schriftſteller mit Auszeichnung genannt zu 12 verdient. 
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im deutſchen Volke fort als Dichter der Freiheit. Sind die „Räuber“ und 
„Kabale und Liebe“ aus dem Gefühl des Druckes, den das abſolute Fürſten⸗ 
tum auf das Volk ausübte, und aus des Dichters eigener trüben Jugend⸗ 
erfahrung entſtanden, ſo verherrlicht er im „Fiesko“ die Freiheit im poli⸗ 
tiſchen Sinne, im „Don Carlos“ die Gedankenfreiheit, während im „Wallen⸗ 
fein“ und in der „Braut von Meſſina“ das Problem der Willensfreiheit 
anklingt. Am herrlichſten iſt ſchließlich der Gedanke der Volks befreiung im 
„Wilhelm Tell“ dargeſtellt. Und auch in Schillers philoſophiſcher Lyrik 
kehrt der Freiheitsgedanke wieder, ſo in dem Gedicht „Die Worte des Glau⸗ 
bens % Der Menſch ift frei geſchaffen, iſt frei, und würd' er in Ketten ge⸗ 
boren! — Schon zu Lebzeiten fand Schiller bei den Romantikern erheb⸗ 
lichen Widerſtand und erſt von den Freiheitskriegen ab wurde er in 
von Jahr zu Jahr ſteigendem Maße der Lieblingsdichter des deutſchen 
Volkes, ſo daß an ſeinem 100. Geburtstag 1859 das Volk nach langer Zeit 
trüber politiſcher Verhältniſſe zum erſten Male wieder zu einer nationalen 
Feier ſeines Lieblings ſich zuſammenfand. Die um dieſe Zeit entſtandene 
ſcharfe Kritik Otto Ludwigs an Schiller als Dramatiker wurde erſt ſpäter 
bekannt und war von wenig Einfluß. Dagegen iſt ſeit den Sher Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, zum Teil durch Nietzſches abſprechendes Arteil ver⸗ 
anlaßt, die Schillerbegeiſterung ſtark abgeflaut; doch jetzt im Dritten Reich 
hat ſich das deutſche Volk wieder des mannhaften Sängers der Freiheit er⸗ 
innert und wendet ſich ſeiner idealen Lebensauffaſſung wieder zu. 


$ 60. Klaſſiſche Proſaiker. 


1 unſeren großen Klaſſikern ſind als hervorragende Proſaiker zu 

Suftus Möſer, geb. 1720 zu Osnabrück, auf den Univerfitäten Jena 
und Göttingen zum Rechtsgelehrten gebildet, vertrat in der wichtigen Stel⸗ 
lung als advocatus patriae freimütig die Rechte ſeines Volkes und bewährte 


Vaterſtadt. Seine zwei bedeutendſten 
Goſch ich te. und ſeine „Patriotiſchen Phantaſien“ Beide Werke 
zeigen uns den Patrioten und Volksſchriftſteller von echtem Schrot und Korn, 
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wünſcht zu Ausbreitung der Kultur im einzelnen, nach den Bedürfniſſen, 
welche aus der Lage der Beſchaffenheit der verſchiedenſten Provinzen hervor⸗ 
gehen.“ 

Johann Georg Forſter wurde 1754 zu Naſſenhuben bei Danzig ge⸗ 
boren. Nach einer harten, teils in Rußland, teils in England, woher die 
Familie Forſter urſprünglich ſtammte, verbrachten Jugend begleitete er mit 
ſeinem Vater 1772 bis 1775 den berühmten Entdecker Kapitän Cook auf 
ſeiner zweiten Reiſe um die Welt, die er in anziehender Weiſe beſchrieben 
hat Nachdem er einige Jahre als Profeſſor der Naturgeſchichte an der Ritter⸗ 
akademie in Kaſſel, jpäter an der neubegründeten Univerſität Wilna gewirkt 
hatte, nahm er 1788 die Stelle eines kurfürſtlichen Bibliothekars in Mainz 
an. Im folgenden Jahre brach die franzöſiſche Revolution los; ſie wurde von 
Forſter mit Begeiſterung begrüßt. Sein Idealismus und Weltbürgerſinn, die 
Troſtloſigteit der damaligen deutſchen Zustände und der tolle Wirbel der Zeit 
riſſen ihn zu einem Irrtum hin, für den er ſchwer hat büßen müſſen. Seit 1792 
Mitglied der vorläufigen Verwaltung von Kurmainz, ging er als Abgeord⸗ 
neter zum franzöſiſchen Nationalkonvent nach Paris, um die Aufnahme des 
linken Rheinufers in den neuen Freiheitsſtaat, von dem er alles Heil er⸗ 
wartete, zu erwirken. Aber er ward bitter enttäuſcht. Ohne Vaterland und 
ohne Heimmejen, in Not und Kummer, ſtarb er 1794 in Paris, in dem Lande, 
dem er ſeine Hoffnungen und ſein ganzes Glück geopfert hatte. — In den ge⸗ 
ſammelten Schriften Forſters — jagt Gervinus — iſt auch unter dem Gerin, 
fügigſten das lautere Gold mit den Händen zu greifen. Dies gilt insbe⸗ 
ſondere von ſeinen beiden Hauptwerken, der „Reiſe um die Welt“ und 
den „Anſichten vom Niederrhein“. Letztere find die Frucht einer 
Reiſe, die Forſter mit Alexander von Humboldt im Frühling 1790 unter⸗ 
nahm. Beide Werke ſind in klaſſiſcher, durch Klarheit und Schärfe der Dar⸗ 
ſtellung ausgezeichneter Proſa geſchrieben. 

Wilhelm von Humboldt, geb. 1767 in Potsdam, ſtudierte in Frank⸗ 
furt a. O. und Göttingen die Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften. Mehr noch 
feſſelte ihn das Studium des griechiſchen Altertums. Als die vollendetſte 
aller Sprachen auf Erden erſchien ihm die griechiſche, und er hatte, 
kaum 28 Jahre alt, ſämtliche griechiſchen Dichter mehr als einmal mit 
großer Sorgfalt in der Arſprache geleſen. Die ſchwerſten und zugleich 
erhabenſten Dichter, Pindar und Aſchylus, reizten ihn am meiſten. Von 
jenem hat er 15 Oden, von dieſem den Agamemnon metriſch überſetzt. 
Doch nicht bloß die klaſſiſchen Sprachen ſtudierte er, ſondern faſt alle 
Sprachen der Welt. Die franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche, italieniſche eignete 
er ſich an Ort und Stelle bis zur Vollkommenheit an. In Spanien 
lernte er zugleich die Sprache der Basken kennen. Später trieb er 
auch Sanskrit, Koptiſch, Japaniſch, Chineſiſch und durch Vermittlung ſeines 
Bruders die amerikaniſchen Sprachen und zuletzt die der malaiiſchen 
Inſeln. Die Ergebniſſe dieſer rieſenhaften Sprachforſchungen legte er in 
jeinem Hauptwerke über die Kawiſprache auf der Inſel Java nieder. 
Meiſterhaft iſt namentlich die Einleitung über die Verſchiedenheit des 
menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts. Zu Schiller, dem zuliebe er nach Jena über⸗ 
ſiedelte, fühlte er ſich durch das Studium der Kantiſchen Philoſophie hin⸗ 
gezogen. Der große Dichter teilte dem Freunde ſeine Gedichte regel⸗ 
mäßig mit, und dieſer übte den wohltätigſten Einfluß auf ihn aus. 
Wie mit Schiller, ſo ſtand Humboldt auch mit Goethe in jahrelangem 

12* 
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innigem Geiſtesverkehr. Das feinſte Verſtändnis dieſes großen Dichters 
legte er zutage in ſeinen „Aſthetiſchen Verſuchen über Hermann 
und Dorothea“, worin er dieſes Werk weiteren Kreiſen zu er⸗ 
ſchließen ſuchte. — Aber nicht nur als Sprachforſcher und Philoſoph war 
W. v. Humboldt ausgezeichnet, er war zugleich einer der größten Diplo⸗ 
maten ſeiner Zeit, und Auguſt Böckh nannte ihn einen Staatsmann von 
Perikleiſcher Hoheit. Seine diplomatiſche Laufbahn begann er 1797 in 
preußiſchen Dienſten als Geſandter in Rom, wo er ſich die Achtung 
des Papſtes Pius VII. in hohem Grade erwarb. Nach der Schlacht bei 
Jena kehrte er aus Italien zurück und war als Chef des öffentlichen Anter⸗ 


Alexander von Humboldt wurde 1769 in Berlin geboren; nachdem 
er auf den Aniverſitäten Frankfurt a. O. und Göttingen umfaſſende Studien 


Leopold von Nanke wurde 1795 zu Wiehe im Anſtruttal geboren. Seit 
1809 beſuchte er die damals noch kgl. ſächſiſche Landesſchule Pforta und 
ſtudierte dann in Leipzig als Schüler von Gottfried Hermann Geſchichte und 
Philologie. Seit 1825 lebte er als Profeſſor der Geſchichte in Berlin, wo er 
1886 ſtarb. Nanke hat die deutſche Geſchichtſchreibung zu einer Kunſt er⸗ 
hoben. Mit der ſtrengſten Objektivität und Unparteilichkeit vereinigt er 
eine ſeltene Glätte und Feinheit des Stils ſowie eine künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellung. Von ſeinen Werken verdienen hervorgehoben zu werden: „Die 
römiſchen Päpſte im 16. und 17. Jahrhundert“; „Die deutſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation“, 6 Bände; „Engliſche 
Geſchichte, vornehmlich im 17. Jahrhunderte, 9. Bände; „Fran⸗ 
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zöſiſche Geſchichte im 16. und 17. Jahrhundert“, 6 Bände; „Welt⸗ 
geſchichtel, 9 Bände. 

Seinrich von Treitſchte, geb. 1834 in Dresden, 1896 in Berlin, kann 
neben Ranke als einer der größen Geſchichtſchreiber in Deutſchland gelten. 
Als ſolcher bewährt er ſich ebenſowohl in den 4 Bänden ſeiner „Hiſto⸗ 
riſchen und politiſchen Aufſätze“, wie in den 5 Bänden ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“. Glühende Vaterlands⸗ 
liebe, edle Wahrhaftigkeit und ungeheuchelte Frömmigkeit weht uns aus 
Treitſchkes Werken entgegen, die mit packender Beredtſamkeit in klaſſiſchem 
Stile geſchrieben ſind. 
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Achter Abſchnitt. 
Zweite Blütezeit der deutſchen Literatur. 


II. Teil: Gegenſtrömungen und Ausklingen der 
klaſſiſchen Dichtung. um 1795—13 71. 


$ 61. Die Romantik (überblick). 


Kopf und Herz, Verſtand und Gemüt, haben im rhythmiſchen Wechſel 
des deutſchen Geiſteslebens ganzen Zeitaltern ihren Stempel geprägt. Im 
18. Jahrhundert der „Aufklärung“ hatte der Verſtand eine faſt ausſchließ⸗ 
liche Vorherrſchaft ausgeübt, die zu brechen den „Stürmern und Drängern“ 
des 8. Jahrzehnts (1770-80) nur unvollkommen gelungen war. Die auf 
griechiſch⸗römiſcher Kultur beruhende Dichtung der „Klaſſiker“ war über⸗ 
wiegend Verſtandes⸗Dichtung. Aber im Herzen des Volkes waren die uralten 
Kräfte des deutſchen Gemütes noch immer lebendig, und ſie drängten um die 
Jahrhundertwende in dem aufwachſenden jungen Geſchlecht, deſſen frühe 
Jugend in die „Sturm⸗ und Drangzeit“ gefallen war, zu gewaltiger Ent⸗ 
faltung. Die deutſche Seele war erwacht und forderte ihr Recht. So entſtand 
die folgenreichſte Gegenſtrömung gegen die Klaſſik: die Romantik. Ihre 
erſten Vertreter, Ludwig Tieck und ſein früh (1798) verſtorbener Freund 
Wilhelm Wackenroder, Friedrich von Hardenberg (Novalis) und als 
kritiſche Wortführer die Brüder Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel, 
hatten ſich zunächſt zu gemeinſamem Kampf gegen die noch immer die breiten 
Schichten des Volkes beherrſchende nüchterne Aufklärung zuſammengeſchloſſen 
ſowie zum Kampf gegen das kleinbürgerliche Biedermeiertum, wie es in 
den rührſeligen Familienſtücken und den ſeichten, oft frivolen Luſtſpielen 
der beiden Vielſchreiber und damaligen Modeſchriftſteller Iffland und 
Kotzebue ſich darſtellte ). Die proſaiſche Nüchternheit des Alltagslebens 
ekelte fie an; und wenn fie in ihrem Streben, Poeſie und Leben zu ve 
einen, gern in die Zeiten des deutſchen Mittelalters zurü, 
gingen, jo geſchah dies hauptſächlich, weil in ihrer Vorſtellung jene Zeiten 
ihrem Ideal eines von Poeſie erfüllten Menſchendaſeins am meiſten ent⸗ 
ſprachen. Phantaſie und Gefühl ſind durchaus die treibenden Kräfte der 
romantiſchen Dichtung. Eine oft überſchwengliſche, an der Naturverbunden⸗ 
heit des jungen Werther —Goethe genährte Naturſchwärmerei zeichnet ſie 
aus, eine Vorliebe für das Wunderbare, das Dämoniſche, das Geheimnisvolle 
im Leben der Natur (Mondſcheinpoeſie), und dadurch iſt unſer Naturgefühl 


1) Auguſt Wilhelm Iffland, geb. 1759 in Hannover, + 1814 in Ber- 
lin, bedeutender Schauspieler, dramatiſierte Sitten⸗ und Familiengemälde; ſein be⸗ 
rühmteſtes Stück ſind „Die Jäger“ — Auguſt Kotzebue, geb. 1761 in Weimar, 
+ 1819 in Mannheim, dichtete 211 Dramen, zu denen die „Deutſchen Kleinſtädter“ 
(Poſſe), ſowie „Menſchenhaß und Reue“ (Schauspiel) gehören. 
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Jo ſtark beeinflußt worden, daß wir auch heute noch Gegenden, die, wie ſchroffe 
Felswände und tiefe Bergſchluchten, uns mit einem bewundernden, heiligen 
Grauſen erfüllen als „romantiſch“ bezeichnen. In echt deutſchem Empfinden 
vom Zauber der Natur mächtig ergriffen, ſucht der romantiſche Dichter überall 
die Gottheit in der Natur. Die Romantik iſt auch inſofern eine Auflehnung 
gegen die Aufklärung, als fie das religiöje Gefühl wieder neubelebt, und 
auch mit aus religiöſem Bedürfnis knüpfte fie mit einer gewiſſen Vorliebe 
an die chriſtliche Literatur des Mittelalters an. Als ein begeiſterter Mit⸗ 
ftreiter auf dieſem Gebiete befreundete ſich mit den Romantikern bald der 
größte proteſtantiſche Theologe feiner Zeit, Friedrich Schleiermacher (geb. 
1768 zu Breslau, 7 1834 als Profeſſor der Theologie an der Aniverſität 
Berlin), der die Religion wieder zu einer Herzensangelegenheit des gläu⸗ 
bigen Gemüts machte. Er konnte freilich nicht hindern, daß manche Roman- 
tiker, u. a. Friedrich Schlegel, ſpäter zur katholiſchen Kirche übertraten, deren 
weihrauchumduftete Myſtik ſie anzog. So ſprach auch die Kunſt des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters mehr zu ihrem Herzen als die nach vollendeter Schönheit 
ſtrebende, aber oft kalt wirkende Antike. Wackenroder und Tieck forderten 
zuerſt eine chriſtlich⸗nationale Kunſt ſtatt der Antike. Gegen die ber⸗ 
tragung des helleniſchen Schönheitsideals auf die Dichtkunſt wandte ſich 
zuerſt Friedrich Schlegel. Er erklärte nicht das Schöne, ſondern das Cha⸗ 
rakteriſtiſche, das Individuelle als höchſtes Ziel aller Kunſt. Schiller 
geißelte in den im Muſenalmanach für 1797 veröffentlichten Xenien dieſe 
Anſicht mit dem Diſtichon: 
Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen; 
Denn ſie verſtehen bloß, charakteriſtiſch zu ſein.“ 

Schiller fühlte ſich von der ſelbſtbewußten Art, mit der Friedrich 
Schlegel ihm gegenüber in Jena auftrat, ſo abgeſtoßen, daß er ihn nicht zur 
Mitarbeit an ſeinen „Horen“ zuließ und vollſtändig mit ihm brach, als 
Schlege über den erwähnten Muſenalmanach eine abfällige Kritik ver⸗ 
öffentlichte. In ſeinen Augen war die Nomantik eine ungeſunde, unreife 
Jugendbewegung. Als ſolche ſtellte fie ſich in der Tat in dem übertriebenen 
Selbſtbewußtſein dar, mit dem die jungen Dichter an ihre Kunſt heran⸗ 
traten. Jene tiefe Hingabe an ihre dichteriſchen Pläne, die Schiller und 
Goethe befähigte, Meiſterwerke von vollendeter Harmonie zwiſchen Inhalt 
und Form zu ſchaffen, erſchien ihnen als zu verſtandesmäßig, und ſie nahmen 
für den Dichter das Recht in Anſpruch, ohne Rückſicht auf hergebrachte 
künſtleriſche Form ſeine Stoffe und Pläne nach freier Willkür, einzig nach 
der Eingebung ſeiner Phantaſie zu geſtalten. Der Dichter dürfe nicht ganz 
in ſeinem Werke aufgehen; denn dadurch werde er unfrei. Er müſſe die 
geiſtige Freiheit beſitzen, über ſeinem Werke zu ſtehen, und unter Amſtänden 
ſogar ſelbſt darüber ſpotten können Sie nannten das „die romantiſche 
Ironie“. In der Tat ſpielen die älteren Romantiker oft genug mit ihren 
eigenen Stoffen und auch mit ihren Leſern. Mit bewußter Abſicht ver⸗ 
miſchten fie oft die verſchiedenen Formen der Dichtkunst in durchaus un⸗ 
künſtleriſcher Weiſe, und überall drängt fi ihr eigenes Ich hervor. Sie 
ſtützten ſich hierbei auf den Philoſophen Fichte, deſſen Philoſophie des „ab⸗ 
ſoluten Ich“, worunter er den die Körperwelt beherrſchenden, freiſchaffenden 
Geiſt verſteht, ſie einſeitig auf das Ich des angeblich ſelbſtherrlichen Künſt⸗ 
lers anwandten. Mehr noch als Fichte hat Schelling die Romantiker be⸗ 
einflußt. Von dem Spinozaiſchen Gedanken einer Allbeſeelung der Natur 
ausgehend, ſtellte Schelling die Kunſt als die Krone der Schöpfung hin und 
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wies der Phantaſie als der Führerin des Mennſchen zur Kunſt und damit Auch für die engliſche Literatur begeiſterten fie ſich und namentlich wurde 
zu bacher as 1 die erſte Stelle m I Recht gilt Schel⸗ Shakeſpeare von ihnen geprieſen und bewundert. Es iſt Auguſt Wilhelm 


Schlegels unvergängliches Verdienſt, durch ſeine meiſterhafte Überſetzung 
Shakeſpeare man kann ſagen zum deutſchen Klaſſiker gemacht zu haben ). 


= x 2 E So haben beide Schlegel befruchtend auf die deutſche Literatur einge⸗ 

Begründer einer „romantiſchen Schule“ bezeichnet. Schule gemacht 15 = 8 efruc Liter e 
haben ſie allerdings, inſofern 555 der von 4 Weckruf im m u 10555 ee iſt ein 5 tüik: Goethes mächtig gefördert 
deutſchen Volke weiten Widerhall fand und eine chriſtlich⸗deutſche Geiſtes⸗ worden, der Sen e 2 eine inge iteratur, die wie 15 geiſtiges Band 
bewegung hervorrief, die als Gegengewicht gegen die allzu ſtarke Betonung 25 At enſchhei ng ans Goethe 595 515 vieler 15 507 den 
der llaſſiſchen Bildung ſeitens unſerer großen Klaſſiker einem tiefen Bedürf⸗ Be ern ne . us ihn zog 1755 ee 0 5 5 170 
nis weiter Volkskreiſe entſprach. Aber ſie haben ſich nur kurze Zeit perſön⸗ Mat ur — as Wunder 5 a e 99 e 15 1705 aturkräfte 
lich nahegeſtanden, eigentlich nur 1796—1801 in Berlin und Jena. Wacken⸗ mächtig an. urch an 0 a . fr en erſt 10 pie en 
roder ſtarb ſchon 1798, Novalis 1801; Tieck ging dann nach Dresden, und ung we A 05 ehrjahre 525 ai ven auf 1 1 
die Brüder Schlegel wurden bald durch weite Reiſen getrennt, aber auch BR 8 f de un en Kit Ihm 19 Reiſter verehr er es: 
durch innere Gegenſätze einander entfremdet. Es iſt auch nicht angängig, 5 Rien aa Br A 0 er im 1 19 5 wohlwo 1185 
von einem dauernden ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Romantik und Klaſſik zu se nn 5 e . il 1 di 25 8 N 11055 155 0 lt 
Ipregen. Beide ſchließen einander nicht unbedingt aus, und ſelbſt Auguſt EN es „Faust 5 ft er eiten 51 ſt die Wege 115 e sa 595 
Wilhelm Schlegel, als Kritiker einer der Hauptvorkämpfer der Romantik, chiller gegenüber verhielten ſich ie Frühromantiker teils küh ehnend, 
war als Dichter vorwiegend Nachahmer der Klaſſiker. teils offen feindſelig. Sie warfen ihm Mangel an wahrer Empfindung 
und eine zu große Neigung zu verſtandesmäßigem Moraliſieren in hoch⸗ 


ling als der Romantiker der Philoſophen e). 
Die Frühromantiker Schlegel — Tieck — Novalis werden oft als die 


In dieſen Kreiſen machte ſich aber auch jüdiſcher Einfluß geltend. tönender Sprache vor Schiller ſeinerſeits erwiderte durchaus die feind⸗ 
der im 19. Jahrhundert zu bedrohlicher Stärke anwuchs. Schleiermacher war ſelige Haltung, und doch hat auch er in ſeiner „Jungfrau von Orleans“ eine 
mit der Jüdin Henriette Herz eng befreundet, und Friedrich von Schlegel zromantiſche Tragödie“ geſchrieben, und auch ſchon in „Maria Stuart“ und 
heiratete Dorotheg Veit, Tochter von Moſes Mendelsſahn, die ſpäter mit dann in der Braut von Meſſina“ iſt romantiſcher Einfluß bemerkbar. Den 
ihm katholiſch wurde. So iſt es nicht verwunderlich, daß beide Schlegel mehr Auswüchſen der Romantik gegenüber war Goethe ebensowenig blind wie 
weltbürgerliche Gelehrte als deutſch⸗nationale Dichter waren. „Zwar hatte Schiller, und als ſpäter die Hinneigung vieler Romantiker zur katholiſchen 
A. 2. Schlegel in Berlin als Erſter Vorlefungen über das Nibelungenlied Kirche und einer übertriebenen Myſtik immer offenbarer wurde, ſagte ſich 
gehalten, das er die deutſche Ilias nannte, und Fr. Schlegel hatte in ſeinem Goethe ganz von ihnen los. 

Athenäum den ſchönen Kat geschrieben. „Der Geist unjerer alten Helden | Als Vorläufer der Romantik können Sean Paul und Friedrich 
Deulſhe Run und ena e muß der unfeige bie be, jolange wir Solderlin gelten. Hölderlins Denken bewegt ſich zwar ganz in der Antike 
Deutiie Bleiben“; aber vom deutschen Mittelalter wandten ſich beide Srüder auch bevorzugte er altklaſſiſche Strophenformen; aber wie die Romantiker 
ſpäter den romaniſchen Völkern zu machten deren Poeſie > zugänglich flüchtete er aus der rauen Wirklichkeit in ein erträumtes Land der Sehn⸗ 
und Bilbeten deren Form nach. Durch fie wurden die italieniihen Dichter, Tut, das für ihn die Antike ift, und an dem Widerſtreit von Dichtertraum 
wie Dante, Petrarta Boccaccio, und die ſpaniſchen wie Cervantes, und Wirklichkeit iſt er zugrunde gegangen. Jean Paul ſtand zwar per⸗ 
Calderon Lope de Vega bekannt; ſie gingen auch zurück in den Orient ſönlich den Romantikern fern, doch zeigen feine Romane mit ihrer Form⸗ 
mit feiner phantaſiereichen Märchenwelt und ſeiner blütenreichen Dichtung. loſigkeit, der häufig verwandten Ironie, dem ſchwärmeriſchen Naturgefühl 
5 und dem Hervordrängen des eigenen Ich durchaus die Merkmale der roman⸗ 

») Gohann) Gottlieb Fichte, 5 1762 zu Rammenau bei Kamenz. tiſchen Kunſtanſchauung. Vor allem ſteht er innerlich den Romantikern nahe 
VVT . | durg die echt deutige Gefühlswärme und das gemütvolle Werftändnis für 
e nr deutſche Nation“ viel Dur Erhebung Deutielands | Deutſches Weſen wovon alle jeine Werke erfüllt ſind. 4 

ch der Romantik entſagt, 


e Hauptwerk iſt Neben Novalis und Tieck, der ſpäter freili 
om Kantiſchen Kriti⸗ ſind als Hauptdichter der Romantik einige jüngere Dichter zu nennen, 


über. 2801S ute iit bas Echte und Arſprüng ichte oder Abſolute „das Ih“. Die ) A W. Schlegel hat 1796.—1801 und 1810 folgende 17 Stücke übersetzt: 
äußere Melt, bie Welk der Objekte oder das Nicht⸗och eriftiert nuk durch das Ich N 1 Jula een, Julius Casas Was Ihr wollt. Zan 
und in dem Ich. Der Mensch erkennt alſo nicht, was die Dinge an und für ſich Iet, Der Sturm. Der Kaufmann von Venedig. Wie es Euch gefällt König 
find, Jondern nur, wie ie ih in dem Ic reffeklieren. Die Konfequeng war, daß Johann. 111. Bard IL Heinrich IV. (2 Teite). Heinrich V. Heinrich VI. (5 Teile) 
Silke jede Nenlität der Yußendinge Ieugnete. — An Fichte knüpfte an fein Riferd IM. — 1825 erklärte ſich Tiet bereit, das Überfehungswert fottzufegen. 
Schüler und Nachfolger Schelling, geb. 1775 im Württembergiſchen, zuerſt Jedoch nicht er jelbit, ſondern seine Tochter Dorothea, die Koriolan, Macbeth, das 
RE 2 der Philosophie in Jena, zuletzt in Berlin, + 1854 im Bade Wintermärchen Timon von Athen, die beiden Veroneſer und Cymbeline überfetzte, 

ahn d Kanton St, Gallen. Eines feiner Hauptwerke find die „Ideen zur Philo- und Graf, Wolf Baudifin, der die übrigen Stücke übertrug, haben den „Schlegel 
ſophie der Natur“ (1797). Er ſuch den Ipealismus und Realismus zu verbinden Tiecſchen. Shakefpeare vollendet. Seit 1905 gab Hermann Conrad einen nach 
in ſeiner Identitätsphiloſophie. Das Abſolute 1 5 der Geiſt, das Fichteſche neueren Forschungen vielfach verbeſſerten Text heraus: Schlegel⸗Tieck, Shake⸗ 
Ich) ift das wahre Sein des Scheinenden, die endliche Welt dagegen der Schein des ſpeare, 40. Auflage, Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1914. 
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die jeit 1805 fi in Heidelberg nahetraten: Clemens Brentano und Achim 

von Arnim, die, Herders Anregungen folgend, dem deutſchen Volke in „Des 

Knaben Wunderhorn“! einen reichen Schatz alter Volkslieder neu 

ſchenkten, und Joſef von Eichendorff, deſſen zarte, von ſüßer Wehmut und 
ahnungsvoller Sehnſucht erfüllte Lieder aufs beſte den Ton des Voltsliedes 
trafen. Eichendorff ſchloß ſich in Heidelberg eng an Joſeph von Görres an, 

der als deutſchgeſinnter politiſcher Tagesſchriftſteller ſich in der napoleo⸗ 

niſchen Zeit rühmlich hervortrat und durch die Herausgabe deutſcher Volks⸗ 

bücher auch im Sinne der Romantik wirkte. Dieſe jüngeren Romantiker 

waren nicht mehr ſo weltbürgerlich geſinnt wie die älteren, ſondern in erſter 

Linie deutſch. Ihnen nahe ſtanden die beiden Brüder Jacob und Wil⸗ 

helm Grimm, die den deutſchen Märchenſchatz hoben, die alte deutſche Hel⸗ 

dendichtung der Vergeſſenheit entriſſen und die deutſche Sprachwiſſenſchaft 

(Germaniſtik) begründeten. Es iſt eine ſchöne Frucht der romantiſchen Be⸗ 

wegung, daß durch ſie das nationale Empfinden geſtärkt wurde. Die Heidel⸗ 

berger Romantiker haben großen Anteil daran: Die von Arnim 1808 ge⸗ 

gründete Zeitung „Der Einſiedler“ förderte in erſter Linie die Er⸗ 

weckung des Nationalgefühls. Ludwig Uhland, der „Klaſſiker der Ro⸗ 

mantik“, wie er wegen der Friſche und Klarheit ſeiner Sprache genannt 

worden iſt, ließ ſeine erſten Lieder hier erſcheinen. Am Uhland und Juſti⸗ 

nus Kerner als Mittelpunkt bildete ſich in Tübingen ein zwangloſer 

Kreis ſchwäbiſcher Dichter, die ſchlichte Volkstümlichkeit mit einer 
warmen Liebe für die heimatliche Landſchaft verbanden und ſo zu Vor⸗ 
läufern der ſpäteren Heimatkunſt wurden. Ohne die Neubelebung des Ver⸗ 
ſtändniſſes für die mittelalterliche Minne⸗ und Heldendichtung durch die 
Heidelberger und Tübinger Romantiker wäre die vaterländiſche Dich⸗ 
tung der Freiheitskriege kaum denkbar. Auch der Philoſoph Fichte 
hat durch ſeine „Reden an die deutſche Nation“ (Berlin 1807/08) 

das Volksgewiſſen mächtig aufgerüttelt, und Heinrich von Kleiſt kann durch 
ſeine von Haß gegen den franzöſiſchen Unterdrücker erfüllte „Hermanns⸗ 
ſchlacht“ und manches glühende Vaterlandslied als erſter Vaterlandsdichter 
ſeiner Zeit gelten. Die Dichter der Freiheitskriege, der kernfeſte, 
aber oft nüchterne Arndt, der in Schillers Spuren wandelnde, begeiſterte 
Körner, der für die Aufrichtung eines einigen, Nord und Süd verbindenden 
deutſchen Kaiſerreichs ſchwärmende, romantiſch⸗ innige Schenkendorf, der 
mehr preußiſch geſinnte Fouqus, auch der ſpäter mehr fremde, beſonders 
orientaliſche Dichtung nachahmende Rückert — fie alle wurzeln in der Ro⸗ 
mantik, weiſen aber ſchon auf den ſpäteren Realismus hin, ſofern ſie in 
ihren Vaterlandsliedern die rauhe Wirklichkeit der Gegenwart darſtellten. 
Als einer der erſten politiſchen Dichter im engeren Sinne erwies ſich (1815 
bis 1817) Uhland in ſeinem Kampf um die altwürttembergiſche Verfaſſung, 
„das alte, gute Recht“. 

Auf dem Gebiete der Lyrik wie auch der Balladen⸗ und Roman⸗ 
zendichtung hat die Romantik ihr Beſtes, Schöpfungen von bleibendem 
Werte hervorgebracht. Der ganze Reichtum des deutſchen Volksgemüts, der 
von jeher ſich im Volksliede geoffenbart hat, iſt durch die Romantik auch in 
die Kunſtdichtung gebracht worden, und auch in formaler Hinſicht hat fie 
durch glückliche Nachahmung fremder, vorwiegend romaniſcher Strophen 
die deutſche Dichtung bereichert. Höher als die Lyrik ſchätzten die Roman⸗ 
tiker ſelbſt, beſonders die älteren, die beſchreibende und erzählende Dichtung. 
Der Roman galt ihnen als höchſte Kunſtgattung. — Die älteren Ro⸗ 
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mantiker knüpften an Goethes „Wilhelm Meiſter“ an, ſo Wacken⸗ 
roder und Tieck in dem Künſtlerroman „Franz Sternbalds Wande⸗ 
rungen“ (1798) und Novalis in ſeinem Entwicklungsroman „Heinrich 
von Ofterdingen“ (1799—1800), der den Werdegang eines romantiſchen 


„Dichters in dem Leben des ſagenhaften Minneſängers darſtellen wollte. 


Die „blaue Blume“, die Ofterdingen nach langem Suchen findet, ift be⸗ 
rühmt geworden als das Ideal der Romantik, das Sinnbild aller Boefie. 
Zahlreiche Ritterromane ſchrieb auch Fouque. Dieje zeigen aber ſchon 
die innere Hohlheit und den Verfall der überſpannten Romantik, und darum 
nannte bereits Eichendorff ihn den „Don Quixote der Romantik, denn wie 
Don Quixote hielt auch er ſeine mittelalterlichen Illuſionen für bare Wirk⸗ 
lichkeit“. Bedeutender iſt Arnims unvollendeter Roman „Die Kronen⸗ 
wächter“ der in Kaiſer Maximilian das deutſche Kaiſertum verherrlichen 
wollte. Aber auch dieſer Roman zeigt die Schwäche der meiſten Roman⸗ 
dichtungen der Romantiker: ſie verlieren ſich in das Phantaſtiſche, die Hand⸗ 
lung zerfließt und bricht ſchließlich unvollendet ab, und oft zerſtört die 
romantiſche Ironie den reinen, künſtleriſchen Eindruck. So hat auch kein 
einziger dieſer Romane der Romantiker Ewigkeitswert erlangt. 

Das Phantaſtiſche paßt mehr zum Märchen und der Novelle, und 
hier haben die Romantiker, beſonders Tieck, auch Brentano, Arnim und 
Eichendorff, wirklich Hervorragendes geleiſtet. Tiecks beſte Novellen ſtam⸗ 
men freilich aus ſeiner ſpäteren Zeit, wo er der Romantik entſagt hatte. Am 
genialſten war als Erzähler Amadeus Hoffmann, der in wunderbar ſcharf 
geſchauten Augenblicksbildern auch die unwahrſcheinlichſten, graufigiten 
Vorgänge lebendig und glaubhaft zu machen verſtand und dadurch auf die 
ſpäteren Realiſten (Hebbel, Ludwig) einwirkte; ſtärker noch hat er die 
franzöfiſchen Romantiker, z. B. Victor Hugo, beeinflußt. Als Meiſter der 
Novellenkunſt überragt alle Romantiker Heinrich von Kleiſt. In dem Zu⸗ 
rücktreten der Perſönlichkeit des Dichters ſind ſeine Novellen freilich durch⸗ 
aus unromantiſch, und in der gedrungenen Knappheit der Darſtellung und 
der Lebenswahrheit der Charakterzeichnung find ſie ſchon echt realiſtiſch. 
Dasſelbe gilt von Kleiſt als Dramatiker; er überragt alle Romantiker, 
kann aber nur bedingt zu ihnen gerechnet werden, denn er wandelte ſeine 
Bahn für ſich allein. Seine Dichtung erwuchs aus romantiſchem Boden; 
aber er hielt ſich von den Auswüchſen der Romantik frei. In formaler 
Hinſicht knüpfte er an die klaſſiſche Dichtung an, entwickelte ſich aber über 
Romantik und Klaſſik hinaus, von Shakeſpeares Kunſt ſtark beeinflußt, au 
einem Vorläufer des ſpäteren Realismus. Seine Zeit verſtand ihn nicht, 
und er ging daran zugrunde. Es iſt Tiecks hohes Verdienſt, ſeinen Nachlaß 
vor dem Verderben gerettet zu haben. — Die Neigung der Romantiker zur 
Formloſigkeit und Phantaſtik war dem Drama wenig günſtig, und jo hat 
die Romantik, von Kleiſt abgeſehen, keinen den Klaſſikern ebenbürtigen 
Dramatikern hervorgebracht. Den auch von Schiller im „Wallenstein“, der 
„Jungfrau von Orleans“ und mehr noch in der „Braut von Meſſina“ ver⸗ 
wandten antiken Schickſalsgedanken hat ſie in ihrer Vorliebe für das Ge⸗ 
heimnisvolle, Dämoniſche, in ihrem Streben, dem Aufklärungsunglauben 
den Glauben an höhere, die Menſchenſchickſale lenkende Mächte gegenüber⸗ 
zuſtellen, weiter entwickelt in der ſogenannten Schickſalstragödie, in der 
die Hauptperſonen einem von ihrem Handeln und Wollen unbeeinflußten, 
unabwendbaren, vorherbeſtimmten Geſchick erliegen. Tieck hatte ſchon vor 
Schiller in ſeinem Jugenddrama „Karl von Berneck“ (1793) und in ſeinem 
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Märchen „Der blonde Eckbert“ (1797) dem Schicksal eine entſcheidende Rolle 
gegeben. Die Romantiker fanden im ſpaniſchen Drama den chriſtlich⸗katho⸗ 
liſchen Schickſalsgedanken wieder. Der hochbegabte, aber nicht zu voller 
künſtleriſcher Reife gelangte Dramatiker Zacharias Werner trieb den Schick⸗ 
ſalsgedanken auf die Spitze in ſeinem Drama „Der 24. Februar“ (1809). 
Es fand viel Nachahmungen; am bekannteſten waren die Schickſalsdramen 
„Der 29. Februar“ (1812) und „Die Schuld“ (1813) von Adolf Müllner 
(1829 in Weißenfels). Franz Grillparzer gewann den erſten Ruhm durch 
ſeine „Ahnfrau“ (1816), die als beſte der Schickſalstragödien gelten kann. 
Aber an Grillparzer, deſſen Haupttätigkeit in die nächſten beiden Jahrzehnte 
(1820—1840) fällt, zeigt ſich deutlich, wie in jener Zeit Klaſſik und Roman⸗ 
tik miteinander ringen und daneben der Realismus als neuer, durch den 
Wandel der Zeitverhältniſſe bedingter Stil ſich entwickelt. In buntem Wech⸗ 
ſel bringt er romantiſche und klaſſiſche Werke hervor; aber in ſeiner gewal⸗ 
tigſten Behandlung eines klaſſiſchen Stoffes, dem Goldenen Vlies, weiſt das 
Verhältnis der beiden Hauptperſonen Jaſon und Medea ſchon ſtark rea⸗ 
liſtiſche Züge einer modernen unglücklichen Ehe auf, und er erinnert auch 
ſonſt in ſeinem ganzen Entwicklungsgang an Heinrich von Kleiſt, mit dem 
er auch das Feſthalten an der klaſſiſchen Form gemein hat, das beider Dra⸗ 
men über die formloſen Dramen der eigentlichen Romantiker erhebt. 


8 62. Vorläufer der Romantik: Hölderlin. Jean Paul. 

Ein Dichter, der ganz in der altklaſſiſchen Welt lebte und doch den 
Romantikern weſensverwandt war, iſt Friedrich Hölderlin, geb. am 20. März 
1770 zu Lauffen am Neckar, geſtorben nach 40 jähriger Geiſtesverwirrung am 
7. Juni 1843 zu Tübingen. Hölderlin ging zugrunde an dem Zwieſpalte zwi⸗ 
ſchen dem Ideale, das er in ſich trug, und der Wirklichkeit, die ihn umgab. Er 
findet das Ideal wahrer Menſchheit allein in dem antiken Hellenentume, 
während er auf dem deutſchen Volke, das er „fühllos nennt für das ſchöne 
Leben“, überall den Fluch der gottverlaſſenen Annatur ruhen ſieht. Eine 
Verherrlichung des alten Hellas enthält ſein Roman „Hyperion oder 
der Eremit in Griechenland“ (letzte [5.] Faſſung 17971799), worin 
er die begeiſterte Liebe eines jungen Griechen zum Vaterlande und zu ſeiner 
geliebten Diotima vorführt. Hyperion, d. i. der in Sonnenhöhe über uns 
Wandelnde, iſt im Grunde Hölderlin ſelbſt. Das Ganze iſt in Form von 
Briefen eine mehr lyriſche als epiſche Selbſtdarſtellung des Dichters, die 
freilich durch den allzuhoch geſtimmten Gefühlsüberſchwang auf die Dauer 
ermüdend wirkt. Am Schluſſe des Romans macht Hölderlin ſeinem In⸗ 
grimme gegen die Deutſchen Luft. Indem er die Vorzüge ſeines Volkes 
ganz verkennt, klagt er darüber, daß die Deutſchen alles andere ſeien, nur 
keine Menſchen. And doch hat er „dem heilig⸗duldenden“ Vaterland auch tief⸗ 
empfundene Verſe gewidmet. — In dem unvollendeten Drama „Empedokles“ 
(1799) gibt Hölderlin ein freilich gänzlich undramatiſches Abbild ſeines Ichs, 
ſeiner pantheiſtiſchen Weltanſchauung. Empedokles, der Weiſe von Agrigent, 
der Verkünder der Allbeſeelung der Natur, wird von ſeinem Volke nicht ver⸗ 
ſtanden, von Feinden geſtürzt und ſucht freiwillig die Vereinigung mit der 
Natur im Flammentode im Krater des Atna. Bedeutender iſt Hölderlin 
als Lyriker, namentlich als Elegiker. Anfangs von Schillers Jugend⸗ 
lyrik und Klopſtocks Odendichtung ſtark beeinflußt, gelangte er durch den 
Einfluß der edlen, ihm geiſtesverwandten Suſette Gontard, ſeiner „Dio⸗ 
tima“, in deren Haus er 1796—98 in Frankfurt a. M. als Hauslehrer lebte. 
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zu voller Selbſtändigkeit in ſeiner Lyrik, zumal in ſeinen freieren Hymnen. 
Mit der tiefſten Empfindung vereinigt ſich darin reiner Wohllaut der 
Sprache und eine antike Formvollendung. Neben einem empfänglichen Sinn 
für die Schönheiten der Natur klingt uns aus ſeinen Gedichten der Schmerz 
und die Wehmut des hoffnungslos Suchenden entgegen. Zu ſeinen herr⸗ 
lichſten Gedichten und Hymnen gehören das von Brahms prachtvoll ver⸗ 
tonte „Schickſalslied“ in Hyperion, das Max Klinger zu einer ſeiner 
ſchönſten Radierungen begeiſterte, ferner „Griechenland“, „Das Schick⸗ 
ſal“, „Der Neckar“, „Die Heimat“, „Rückkehr in die Heimat“, 
„Der Wanderer“, „An die Natur“, „An Rouſſeau“, „Der Rhein“, 
„Germanien“, „Patmos“, und die wunderbaren Hymnen „Der Mutter 
Erde“ „Am Quell der Donau“, wo er die deutſche Landſchaft mit deutſchem 
98 1 kraftvoll zeichnet. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 110 
is 112. 

Grundverſchieden von Hölderlin und doch wie dieſer ein Vorläufer der 
Romantiker war Jean Paul. Obwohl er in kein näheres Verhältnis zu 
den Romantikern trat, teilte er doch ihre Kunſtanſchauungen. berall drängt 
ſich in ſeinen Schriften ſein Ich hervor, und er liebt es, mit echt romantiſcher 
Ironie frei in den Gang ſeiner Erzählung einzugreifen. Als er bei ſeinem 
erſten Beſuch in Weimar 1796 von Schiller und Goethe, die ſich mit der 
Formloſigteit ſeiner Romane nicht befreunden konnten, ſehr kühl aufge⸗ 
nommen wurde, ſagte er ſich ganz von der klaſſiſchen Richtung los. Herder, 
der ja in vieler Hinſicht der Romantik vorgearbeitet hat, trug damals viel 
zu der begeiſterten Aufnahme bei, die Jean Paul am Weimarer Hofe be⸗ 
ſonders bei den Damen fand. Dieſe Begeiſterung, die Jean Paul hier wie 
anderwärts erweckte, gründet ſich darauf, daß er wie die Romantiker in 
ſeinen Schriften das deutſche Gemüt zu ſeinem Rechte kommen läßt, das in 
der klaſſiſchen, allzu gedankenſchweren Dichtung manchmal zu kurz kommt, 
und als Meiſter des Humors bildete Jean Paul eine willkommene Ergän⸗ 
zung zu den beiden in ihren meiſten Werken doch tiefernſten Schiller und 
Goethe. 

Jean Paul (Friedrich) Richter, mit ſeinem Schriftſtellernamen kurz 
Jean Paul genannt, wurde den 21. März 1763 zu Wunſiedel im Fichtel⸗ 
gebirge geboren. Sein Vater kam ſpäter als Pfarrer nach dem Dorfe Joditz 
bei Hof, und dort wuchs der Knabe unter ärmlichen Verhältniſſen heran. 
Ohne Umgang, allein ſeiner regen Kinderphantaſie und ſeiner reichen Ge⸗ 
fühlswelt überlaſſen, bekam er, wie er ſelbſt erzählt, ſchon frühzeitig eine 
„eigene Vorneigung zum Häuslichen, zum Klein⸗ und Stilleben“. And 
dieſer Hang zum Klein⸗ und Stilleben zieht ſich durch alle ſeine Schriften 
hindurch. Auf dem Gymnaſium in Hof machte er raſche Fortſchritte, und ſchon 
hier fing er an, aus wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Werken ſich alles Auf⸗ 
fallende und Intereſſante anzumerken, um es dann gelegentlich in ſeinen 
Schriften anzubringen (Zettelkaſten). 

Noch während ſeiner Schulzeit ſtarb ſein Vater und ließ ſeine Familie 
in der bitterſten Armut zurück. In der Hoffnung, ſich durch Stundengeben 
ſeinen Anterhalt zu verſchaffen, bezog er (1781) die Aniverſität Leipzig, wo 
er Theologie ſtudieren wollte, ſich aber mehr der Literatur widmete. Da 
die Not immer größer wurde und auch ſein erſtes, aus verſchiedenen ſati⸗ 
riſchen Skizzen beſtehendes Werkchen, „Die grönländiſchen Prozeſſe“, 
ihn ſeiner bedürftigen Lage nicht entreißen konnte, mußte er 1784 Leipzig 
verlaſſen und nach Hof zu ſeiner Mutter zurückkehren, mit der er in dem 
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ärmlichſten Stübchen zuſammenwohnte. Außere Not und inneres Bedürfnis 
veranlaßten ihn, fortan ganz der Schriftſtellerei zu leben. Einen erſten Erfolg 
hatte er mit dem humoriſtiſchen Roman „Die unſichtbare Loge“ 
(1793), bei deſſen Veröffentlichung er zum erſten Male den Schriftſteller⸗ 
namen „Jean Paul“ (er ſprach ihn ganz franzöſiſch aus) annahm. Für dieſen 
Roman gelang es ihm in Berlin einen Verleger zu finden. Seitdem verbeſſerte 
ſich ſeine Lage, und Jean Paul wurde bald ein gefeierter Name. Er weilte 
einige Zeit in Jena, Weimar (17981800) und Berlin, wo ihm Königin 
Luiſe eine Gönnerin war, er (1801) Karoline Maier, Tochter eines Ge⸗ 
richtsrates, heiratete und mit Schleiermacher und Tieck bekannt wurde. Er 
lebte dann in Meiningen, Koburg und nahm endlich (1804) ſeinen bleiben⸗ 
den Aufenthalt in Bayreuth. Hier konnte er ſich ohne Amt mit dem 
Titel eines Legationsrates ganz ſeiner Lieblingsbeſchäftigung widmen, im 
Genuſſe eines reichen Jahresgehaltes, das ihm der Fürſt⸗Primas von Dal⸗ 
berg ausſetzte und nach Auflöſung des Rheinbundes der König von Bayern 
weiter gewährte. 

Auf „Die unſichtbare Loge“ folgte „Heſperus oder die 45 Hunds⸗ 
poſttage“, ein Roman, der die zart aufkeimende Liebe Viktors und Klo⸗ 
tildes und ihren Sieg über alle Hinderniſſe des Lebens ſchildert. In 
„Quintus Fixlein“ (1796) hat der Dichter die dürftigen Verhältniſſe 
ſeiner Jugend geſchildert. Fixlein iſt Quintus an einer Stadtſchule; in der 
ärmlichen, aber ſauberen Häuslichkeit ſeiner alten Mutter, die er in den 
Ferien beſucht, lernt er ein armes adliges Fräulein kennen, das er hei⸗ 
ratet, nachdem er Landpfarrer geworden. Dieſer Roman gehört zu dem 
Beſten, was Jean Paul geſchrieben, zumal darin mehr als in anderen 
Werken ein beſtimmter Plan feſtgehalten iſt. 

Kleinbürgerliches Leben ſchildert er auch in ſeinem „Siebenkäs oder 
Blumen⸗, Frucht⸗ und Dornenſtücke“. Siebenkäs iſt Armenadvokat 
im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel, ein ſentimentaler, geiſtig unruhiger 
Charakter. Um ſich von ſeiner Frau, die ihn nicht verſteht und nur ein 
Intereſſe für rein geſcheuerte Dielen und aufgeputzte Möbel hat, zu ſcheiden, 
ſtellt er ſich tot, läßt ſich ſcheinbar begraben und reiſt zu ſeinem Freunde 
nach Vaduz, wo er eine geiſtreiche Engländerin heiratet, während ſeine 
Witwe dem Schulrat Stiefel die Hand reicht. 

Von dieſem realen Gebiet begab ſich Jean Paul auf ein durchaus 
ideales in ſeinem „Campanertal“, das von der Anſterblichkeit der Seele 
handelt. Dieſe doppelte Richtung ſeiner Poeſie, den Idealismus und den 
Realismus, ſtellt Jean Paul dar in ſeinen „Flegeljahren“ (1804), die er 
für ſein Meiſterwerk hielt. Hier ſtehen zwei ganz verſchiedenartige Brüder 
einander gegenüber, von denen der eine, Walt, arglos und träumeriſch, 
den Idealismus vertritt, während ſein Bruder Vult der Realiſt, der 
lebensgewandte Weltmann ijt. Ein ähnlicher Gegenſatz zieht ſich durch ſeinen 
„Titan“ hindurch (18001803). Albano, den ſein Vater, der Fürſt von 
Hohenfließ, in ländlicher Zurückgezogenheit und ohne Kunde von ſeiner 
fürſtlichen Abſtammung erziehen läßt, iſt eine erhabene, hochherzige Jüng⸗ 
lingsgeſtalt, während ſein Freund Roquairol eine verdorbene, wilde Natur 
iſt. Im Titan offenbart Jean Paul vor allem ſeine Meiſterſchaft in der 
Landſchaftsmalerei: eine glanzvolle und prächtige Schilderung iſt namentlich 
die des Lago Maggiore. 

Die Leiden und Freuden der armen Schulmeiſter und Landpfarrer, die 
ſich in den beſcheidenſten und dürftigſten Verhältniſſen bewegen, werden 
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außer im Quintus Fixlein dargeſtellt in der „Reiſe des Feldpre⸗ 
digers Schmelzle nach Fläz«, dem „Leben des Schulmeiſters 
Wuz“ und in dem „Leben Fibels“. Seine letzten Werke ſind mehr 
wiſſenſchaftlicher Art, wie die Vorſchule der Aſthetik“, die eine Menge 
feiner Bemerkungen über die Alten, über Shakeſpeare und unſere Klaſſiker 
enthält, und feine „Levana oder Erziehungslehre“ (1807) 2). 

Jean Paul ſtarb in Bayreuth den 14. November 1825. In der Vor⸗ 
rede zu Quintus Fixlein charakteriſtert er ſich ſelbſt mit den merkwürdigen 
Worten, die zugleich als Probe ſeines Stils gelten können: „Ich konnte nie 
mehr als drei Wege, glücklicher (nicht glücklich) zu werden, auskundſchaften. 
Der erſte, der in die Höhe geht, iſt: ſo weit über das Gewölke des Lebens 
hinauszudringen, daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäuſern und Gewitterableitern von weitem unter ſeinen Füßen nur 
wie ein eingeſchrumpftes Kindergärtchen liegen ſieht. — Der zweite ift: ge⸗ 
rade herabzufallen ins Gärtchen und da ſich ſo einheimiſch in eine Furche 
einzuniſten, daß, wenn man aus ſeinem warmen Lerchenneſt herausſieht, 
man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer und Stangen, ſondern nur 
Ahren erblickt, deren jede für den Neſtvogel ein Baum und ein Sonnen⸗ und 
Regenſchirm iſt. — Der dritte endlich — den ich für den ſchwerſten und 
klügſten halte — iſt der: mit den beiden andern zu wechſeln.“ s 
5 Von ſeiner Zeit wurde Jean Paul wie kaum ein anderer Dichter ge⸗ 
feiert, ja er durfte ſich wohl rühmen, einen größeren Kreis von Verehrern 
zu haben, als Goethe und Schiller hatten. Später regte ſich der Widerſpruch 
in Männern, welche das bermaß des Gefühlslebens angriffen und ſeinen 
Stil in künſtleriſcher wie in ſprachlicher Beziehung völlig verwahrloſt 
nannten. Es muß auch zugegeben werden, daß ſeine Romane mit den Vor⸗ 
reden, Vorreden zur Vorrede, Extrablättern uſw. ſich bis ins maßloſe er⸗ 
weitern und ihnen die künſtleriſche Abrundung fehlt, und daß ſein Stil 
um des Abſpringenden, Manierierten, Gekünſtelten willen nicht als muſter⸗ 
gültige Proſa angeſehen werden kann. Jedoch darf nicht verkannt werden, 
daß in ſeiner Poeſie ſich das tiefſte Seelen⸗ und Gemütsleben der Deutſchen 
ausspricht, und daß er namentlich durch „die deutſche Herzlichkeit und 
Innigkeit, die deutſche Herzensunſchuld und deutſche Treue und Liebe“, 
die ſich in ſeinen Werken ausſpricht, der Roheit und Unfittlichfeit gegenüber 
heilſam gewirkt hat und noch wirken kann. Wenn aber z. B. in den „Flegel⸗ 
jahren“ die Brüder Walt und Vult bei jeder Gelegenheit, nicht bloß im Leid, 
öfter in der Freude heiße Tränen vergießen, ſo iſt ſolcher ſchwächliche Ge⸗ 
fühlsüberſchwang doch unſerem härteren Geſchlecht fremd. 


8 63. Die Romantiker. 


Die eigentlichen Begründer der romantiſchen Dichtung, ihre kritiſchen 
Pfadfinder und Geſetzgeber ſind die Gebrüder Schlegel, Söhne des auch 
als Dichter bekannten Johann Adolf Schlegel, ihre dichteriſchen Vor⸗ 
kämpfer Novalis, Wackenroder und Tieck. 

(Auguſt) Wilhelm von Schlegel, geboren den 8. September 1767 in 
Hannover, ſtudierte in Göttingen Philoſophie und trat hier in nähere Be⸗ 


4) Levana hieß nach Auguſtin die römiſche Gottheit, welche angerufen 
wurde, daß der Vater das e Kind aufhebe 1 5 und Re 155 
erkenne und für deſſen Erziehung ſorge. (Vgl. S. 24.) 
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ziehung zu Bürger, der ſein Freund und Lehrer in der Dichtkunſt wurde 
und ihm in einem Sonett eine glänzende Zukunft prophezeite. Nachdem er 
einige Jahre Hauslehrer in Amſterdam geweſen, ließ er ſich in Jena nieder 
und war hier ſeit 1798 Profeſſor der Literatur. Damals war er nicht bloß 
ein begeiſterter Verehrer Goethes, ſondern auch Schillers, an deſſen 
Horen und Muſenalmanach er ſich beteiligte. Später erkaltete das Ver⸗ 
hältnis zu dieſem Dichter, und er begründete mit ſeinem Bruder die kritiſch⸗ 
äſthetiſche Zeitſchrift „Athenäum“, in der die Nomantiker ihre Kunſt⸗ 
anſchauungen gegen die herrſchende Klaſſik verfochten. Im Jahre 1802 ver⸗ 
ließ er Jena und hielt in Berlin Vorleſungen über ſchöne Literatur 
und Kunſt. Seit 1805 machte er Reiſen durch Deutſchland, Italien, Däne⸗ 
mark, Schweden, wo er als Sekretär des Kronprinzen Bernadotte in den 
Adelſtand erhoben wurde. Auf dieſen Reiſen begleitete er Frau von 
Sta&l (7 1817), die Tochter des franzöſiſchen Miniſters Necker, Verfaſſerin 
von Corinne ou IItalie und De l’Allemagne, mit der er auch auf ihrem Land⸗ 
gute zu Coppet in der Schweiz ſowie in Wien längere Zeit lebte. Nachdem 
er noch in Paris Sanskrit ſtudierte, war er ſeit 1818 Profeſſor der Kunſt⸗ 
geſchichte und Literatur in Bonn, wo er den 12. Mai 1845 ſtarb. — A. W. 
Schlegel iſt ein univerſales Talent und ein Meiſter in der Form, doch ſind 
ſeine Dichtungen, darunter eine Tragödie „Jon“, eine ſchwache Nachahmung 
von Goethes Iphigenie, heute vergeſſen. Bedeutender iſt er als Kritiker 
und Literarhiſtoriker, z. B. in ſeinen „Vorleſungen über dra⸗ 
matiſche Kunſt und Literatur“, die er in Wien gehalten hat. Das 
größte Verdienſt erwarb er ſich als Aberſetzer; hier kam ihm namentlich 
ſein bedeutendes Formtalent, ſeine große Gewandtheit in der Behandlung 
der Sprache, des Versmaßes und des Reims zuſtatten. Er überſetzte die 
Schauſpiele Calderons, ſchrieb „Blumenſträuße der italieniſchen 
und portugieſiſchen Poeſie“ mit einem Zueignungsgedicht „An die 
ſüdlichen Dichter“ und gab eine „Indiſche Bibliothek“ heraus. Vor 
allem aber wurde durch ſeine meiſterhafte Überfegung Shakeſpeare einer 
der Unjern (vgl. S. 185). Ein hohes Selbſtgefühl ſpricht aus dem Gedicht: 
„Der Dichter über ſich ſelbſt“ und aus dem Sonett „Auguſt Wilhelm 
Tegel“, N 3 
= Friedrich von Schlegel, geb. den 10. März 1772 in Hannover, zuerſt 
für den Kaufmannsſtand beſtimmt, ſtudierte in Göttingen und Leipzig Phi⸗ 
lologie und zeichnete ſich ſchon früh durch außerordentliche Sprachkenntnis 
und tiefe Einſicht in die griechiſche und römiſche Literatur aus. Nachdem 
er ſeit 1794 in Jena als Privatdozent gelebt, hielt er von 1801 ab an ver⸗ 
ſchiedenen Orten wie ſein Bruder vor einem gebildeten Publikum Vor⸗ 
leſungen. In Berlin lebte er in vertrautem Amgange mit Friedrich 
Schleiermacher. In Paris ſtudierte er wie fein Bruder Sanskrit. In 
Köln trat er infolge ſeiner Neigung zum Myſtiſchen und Symboliſchen 
zur katholiſchen Kirche über. Hierauf trat er in öſterreichiſche Dienſte, 
wurde Hofſekretär der Staatskanzlei und als ſolcher geadelt, ſpäter Lega⸗ 
tionsrat beim Bundestag er ſtarb den 11. Januar 1829 in Dresden, wo er 
ſich gerade aufhielt, um Vorleſungen zu halten. Durch ſeine kritiſchen Ab⸗ 
handlungen, beſonders die unvollendete „Geſchichte der Poeſie der Griechen 
und Römer“ und ſeine Beiträge zum „Athenäum“, wurde er der Wort⸗ 
führer der romantiſchen Richtung in der Dichtkunſt. Als Dichter war er un⸗ 
bedeutend. Er verſuchte ſich auf verſchiedenen Gebieten als Lyriker, Roman⸗ 
ſchriftſteller und Dramatiker. Sein Roman „Lucinde“, ein durchaus miß⸗ 
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ſtärker noch als ſein Bruder, auf ſeine Zeitgenoſſen ein als ein Bahnbrecher 
für die neue, auf der Weltliteratur ſich aufbauende Kultur durch ſeine um⸗ 
fafjende Tätigkeit als anregender Kritiker ſowie durch ſeine in Wien ge⸗ 
haltenen Vorleſungen über die „Geſchichte der alten und neuen Lite⸗ 
ratur“. Auch er beſaß wie ſein Bruder eine außerordentliche Gabe, ſich 
Fremdes anzueignen, und er erhob Calderon neben Shakeſpeare auf den 
höchſten Dichterthron. Mit welcher Verehrung er an dieſem Dichter hing, 
zeigt ſein Sonett „Calderon“. Durch ſeine Schrift „Uber die Sprache 
und Weisheit der Inder“ hat er auch die indiſchen Studien in Deutſch⸗ 
land gefördert. 

Friedrich von Hardenberg, als Dichter Novalis (nach einer früher 
blühenden Seitenlinie dieſes Geſchlechts) genannt, geb. am 2. Mai 1772 zu 
Ober⸗Wiederſtädt in der Grafſchaft Mansfeld, ſtudierte auf der Univerfität 
Jena, wo er mit Fichte und Schlegel in naher Verbindung ſtand, die Rechte, 
dann in Freiberg Bergwiſſenſchaft und ſtarb am 25. März 1801 zu Weißen⸗ 
fels. Das eigentümliche Sehnen der Romantik nach religiös⸗poetiſcher Ver⸗ 
klärung der Welt ſpricht ſich bei ihm ſchon deutlich aus. Novalis be⸗ 
wies ein bedeutendes Ipriſches Talent ſowohl in feinen weltlichen 
Gedichten (das Bergmannslied: „Der iſt der Herr der Erde, der ihre 
Tiefen mißt“, das Weinlied: „Auf grünen Bergen wird geboren der Gott, 
der uns den Himmel bringt“), als auch in ſeinen „Hymnen an die 
Nacht“ und ſeinen gefühlvollen geiſtlichen Liedern, z. B. „Wenn ich 
ihn nur habe, wenn er mein nur iſt“ „Wenn alle untreu werden, jo bleib’ 
ich dir doch treu“. Durch die meiſten ſeiner Dichtungen geht ein geheimnis⸗ 
voll myſtiſcher Zug, dem die volle Klarheit fehlt. Seine romantiſche W. 
und Kunſtanſchauung wollte Novalis in einer Art Aniverſalbuch nieder⸗ 
legen, das, alle Wiſſensgebiete umfaſſend, die Natur „moraliſteren“, eine 
Religion des ſichtbaren Weltalls begründen ſollte. In umfangreichen 
„Fragmenten“ hat er den Stoff hierzu geſammelt. Mit dieſem Plan in 
Zuſammenhang ſteht ſein unvollendet gebliebener Roman „Heinrich von 
Ofterdingen“, worin er Poeſie und Religion zu vereinigen ſucht, indem 
er den Werdegang eines romantiſchen Dichters, ſeine Heranbildung zum 
vollendeten Menſchen darſtellt. Trotz vieler trefflicher Stellen fehlt doch 
dem Ganzen die künſtleriſche Vollendung. (Kluge, Auswahl deutſcher Ge⸗ 
dichte, S. 113—114.) 

Wilhelm (Heinrich) Wackenroder, geb. 1773 in Berlin, eine weiche, 
ſchwärmeriſche Natur, war ſchon auf dem Gymnaſium mit Tieck eng be⸗ 
freundet, ſtudierte in Erlangen und Göttingen die Rechte und ſtarb bereits 
1798 als Referendar in Berlin. Als Student hatte er neben dem Brot⸗ 
ſtudium eifrige Kunſtſtudien betrieben; eine gemeinſame Wanderung mit 
Tieck 1793 von Erlangen nach Nürnberg und dem Fichtelgebirge hatte ihm 
die Augen geöffnet über die Schönheit der deutſchen Landſchaft wie der alt⸗ 
deutſchen Kunſt. Seine „Herzensergießungen eines kunſtlieben⸗ 

den Kloſterbruders“ (1797) gab Tieck mit einigen Zuſätzen heraus, des⸗ 
gleichen nach ſeinem Tode die „Phantaſien über die Kunſt“ (1799). Zu dem 
von Tieck bearbeiteten, von echt romantiſcher Schwärmerei erfüllten 
13 
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Romane: „Franz Sternbalds Wanderungen“ hatte Wackenroder die 
Hauptanregung gegeben. Durch ihn wurde Tieck der Romantik erſt zu⸗ 
geführt. 

Ludwig Tieck, geb. am 31. Mai 1773 in Berlin, ſtudierte in Halle, 
Erlangen und Göttingen neuere Sprachen und Literatur. Eine Zeitlang 
brachte er in Jena zu, wo er mit den Brüdern Schlegel, Novalis, Schelling, 
Fichte, Goethe und Schiller verkehrte. Nach größeren Reiſen nach Italien, 
Frankreich, England wohnte er ſeit 1819 in Dresden als Hofrat und Inten⸗ 
dant des Theaters. Von da berief ihn 1841 König Friedrich Wilhelm IV. 
nach Berlin, wo er ziemlich vereinſamt am 23. April 1853 ſtarb. Tieck war 
reich begabt mit Phantaſie und von großer Formgewandtheit. Jedoch ſein 
feines Gefühl für die Muſik der Sprache verleitete ihn öfters zu Spielereien, 
wobei es ihm mehr auf die Lautmalerei der Verſe als auf den poetiſchen 
Inhalt ankam. Einzelne ſeiner Lieder ſind tief empfunden („Serbſtlied“ 
Zuxerſicht“, „Arion“, „Nacht“). Beſonders fruchtbar aber war Tieck auf dem 
Gebiete des Romans, des Dramas und der Novelle. In ſeinen erſten 
Jugendwerken ſtand er ganz unter dem Einfluß der in ſeiner Vaterſtadt 
herrſchenden Aufklärung. Daß dieſe nüchterne Aufklärung ſeinem Weſen 
wenig entſprach, beweiſt ſein erſter größerer Roman „William Lovell“ 
(1795), der neben ſchwüler Sinnlichkeit Züge von weltſchmerzlichem Peſſi⸗ 
mismus zeigt. Durch ſeinen Freund Wackenroder wurde er der Romantik 
zugeführt. Er führte einen Plan des früh verſtorbenen Freundes aus in 
dem Künſtlerroman „Franz Sternbalds Wanderungen“, der ſich an 
Goethes Wilhelm Meifter anlehnte. Er iſt von echt romantiſcher Schwär⸗ 
merei für Natur und Kunſt erfüllt, aber zerfahren in der Anlage, ver⸗ 
ſchwommen in der Darſtellung der Menſchen, die in einer phantaſtiſchen 
Welt leben. Goethe urteilte: „Es iſt unglaublich, wie leer das artige Gefäß 
iſt“; die Gebrüder Schlegel aber prieſen den Roman als das romantiſche 
Meiſterwerk und gewannen Tieck ganz für die neue Richtung. Als Drama⸗ 
tiker ſchrieb Tieck wenig bühnengerechte Luſtſpiele und Schauſpiele. Seine 
Luſtſpiele, dramatifierte Märchen, haben einen humoriſtiſch⸗polemiſchen Cha⸗ 
rakter in ſeltſamer Miſchung von trockenem Berliner Witz und romantiſcher 
Phantaſtik und Ironie; ſie treten gegen Verkehrtheiten der Zeit auf. Im 
„Blaubart“ werden die Ritter⸗ und Räuberromane verſpottet. „Der ge⸗ 
ſtiefelte Kater“ enthält polemiſche Anſpielungen auf Iffland, in deſſen 
Rührſtücken eine mattherzige Moral die fehlende Gedankentiefe erſetzen 
ſollte, und auf Kotzebue, deſſen Stücke nur auf Effekt berechnet waren. 
Eine Fortſetzung hierzu iſt „Prinz Zerbino oder die Reiſe nach dem 
guten Geſchmack“, gegen die nüchterne Aufklärung gerichtet, welche jeden 
Schein der Poefte aus dem Leben und der Kunſt verbannen will. Seine 


Schauspiele: „Leben und Tod der heiligen Genoveva“, „Kaiſer 


Oktavianus“ und „Fortunat“ ſind dramatiſche Bearbeitungen der 
gleichnamigen Volksbücher. Die reichſte Sammlung der alten Märchen und 
Sagen bot Tieck in ſeinem „Phantaſus“ (18121817), worin er dem 
deutſchen Volke die Sage vom getreuen Eckart, dem Tannhäuſer, der ſchönen 
Magellone, den Haimonskindern uſw. erzählt. Iſt er hier mehr nachbildend, 
ſo behandelt er andere Sagen⸗ und Märchenſtoffe ſelbſtändiger, z. B. „Der 
Runenberg“, „Die E “, „Der blonde Eckbert“, in welchem zum 
erſten Male das von Tieck geſchaffene, für die ſtimmungsvolle Romantik ſo 
bezeichnende Wort „Waldeinſamkeit“ vorkommt. — Der „Phantaſus“ iſt 
Tiecks letztes, künſtleriſch geläutertes romantiſches Werk. Nach ſeiner Aber⸗ 
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des Dichters“ (das Ende des portugieſtſchen Dichters Camoens). Beide 
behandeln den Zwieſpalt zwiſchen der Welt und der Dichterſeele. Leider 
unvollendet geblieben iſt die großartige Novelle „Der Aufruhr in den 
Cevennen“, welche die dämoniſche Gewalt des religtöſen Fanatismus 
schildert. — Tieck ſchrieb auch eine gute Überjegung des „Don Quixote“ 
und erwarb ſich hohe Verdienſte um die Fortſetzung der Schlegelſchen 
Aberſetzung Shakeſpeares. Doch find die 19 Stücke, die unter Tiecks Namen 


gehen, nur von ihm durchgeſehene Überſetzungen, und zwar 6 von ſeiner 


Tochter Dorothea und 13 von dem Grafen Wolf Baudiſſin (ogl. S. 185, 


Anm. 3). In dem er altdeutſche Minnelieder bearbeitete, den Frauendienſt 
Alrichs von Lichtenſtein (§ 23) überſetzte und andere deutſche Werke heraus⸗ 


gab, erwarb er ſich ein großes Verdienſt um die Wiedererweckung des 
Studiums altdeutſcher Literatur. 

An die älteren Romantiker ſchloſſen fich folgende jüngere Dichter an, 
die man nach ihrem ſpäteren Sammelpunkte die Heidelberger Roman⸗ 
tiker nennen kann: 

Clemens Brentano, geb. am 8. September 1778, zu Tal Ehrenbreitſtein 
bei Koblenz, ein Enkel von Wielands Jugendfreundin Sophie von La Roche. 
Er lernte in Jena die Brüder Schlegel und Tieck, in Heidelberg Achim 
von Arnim, ſeinen nachmaligen Schwager, kennen, mit dem er die 
vortreffliche Volksliederſammlung herausgab, die unter dem Titel „Des 
Knaben Wunderhorn“ 1806-08 in drei Büchern erſchien. Nachdem er 
in zwei kurzen Ehen nicht das erhoffte Glück gefunden, führte er ein ziem⸗ 
lich unſtetes Wanderleben. In Berlin faßte er 1816 eine tiefe Neigung 
zu der frommen Luiſe Henſel, der Dichterin des Kindergebetes „Müde 
bin ich, geh zur Ruh“, die ſeine Liebe nicht erwiderte und ihn auf die 
Religion als Tröſterin hinwies. Brentano entſagte nun der Kunſt und 
allen weltlichen Gedanken. Mehr und mehr wurde er zu einem fana⸗ 
tiſchen Verkünder des katholiſchen Glaubens und verfaßte verſchiedene 


myſtiſche Schriften religiöſen Inhalts. Er ſtarb am 28, Juli zu 
Aſchaffenburg. Brentano war hochbegabt, aber innerlic a 


der romantiſchen Dichtung. 
Ludwig Achim von Arnim, geb. am 26. Januar 1781 in Berlin, F den 
21. Januar 1831 auf ſeinem Gute Wiepersdorf in der Mark, ſammelte auf 
13* 
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ſeinen Reiſen und Wanderungen jene Volkslieder, die er mit — 
herausgab. Seine Gattin war die Schweſter dieſes ſeines Freundes. 1 e 11 
tina, die geiſtvolle Verfaſſerin des Romans „Goethes Briefwechſe En 
einem Kinde“ (geb. 1785 in Frankfurt a. M., f 1859 in Berlin). 5 
Dramatiker und Lyriker war Arnim ſehr unbedeutend. Aufſehen erregte er 
durch ſeinen originellen Roman „Armut, Reichtum, Schuld und Buße 
der Gräfin Dolores“. Höher ſteht ſein leider unvollendet gebliebener 
hiſtoriſcher Roman „Die Kronenwächter“ (1817), ein in großem Stil 
entworfenes, ſtellenweiſe prachtvolles Kulturgemälde aus der Zeit Maxi⸗ 
milians I. ie 
Mit den beiden genannten Dichtern innig befreundet war Joſeph von 
Görres (geb. den 25. Januar 1776 in Koblenz, F den 29. Januar 1848), den 
in ſeiner Jugend die Ideen der franzöſiſchen Revolution mächtig ergriffen, 
der aber ſpäter der beredtſte Kämpfer für das Papſttum und der eigentliche 
Vertreter der ſtreng katholiſchen Myſtik wurde. Durch ſeine Ausgabe des 
Lohengrin, durch ſeine altdeutſchen Volks⸗ und Meiſterlieder, ſowie durch 
ſeine Schriften über die deutſchen Volksbücher hat er ſich auch um die ältere 
deutſche Literatur große Verdienſte erworben. Überhaupt war der Mann, 
den Napoleon einſt die fünfte Großmacht nannte, in politiſcher, religiöjer 
und literariſcher Beziehung von mächtigem Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen. 
In Heidelberg ſtand (1807/08) unter ſeinem Einfluß Joſeph Freiherr von 
Eichendorff (geb. am 10. März 1788 auf dem väterlichen Schloſſe Lubowitz 
bei Ratibor in Schleſien, T zu Neiſſe am 26. November 1857). Man hat 
ihn, der die meiſten Romantiker überlebte, den letzten Ritter der Romantik 
genannt, der er bis zum Tode treu blieb. Als Dramatiker war er unbe⸗ 
deutend. Von ſeinen durch ſtimmungsvolle Naturſchilderungen ausgezeich⸗ 
neten erzählenden Dichtungen gehört ſeine kleine Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ mit zu dem Schönſten, was die Romantik 
hervorgebracht hat. Seine Lieder beſitzen bei tiefer Innigkeit des Gefühls 
eine anſpruchsloſe Einfachheit, wie ſie einem echten Volksliede eigen iſt, 
z. B. „In einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlen rad“. Durch 
Wahrheit der Empfindung und an muſikaliſchem, Wohllaut der Sprache 
übertrifft Eichendorff, von Goethe ſtark beeinflußt, in ſeiner Lyrik die 
meiſten Romantiker. Echt romantiſch iſt auch in ſeinen Liedern die oft 
wunderbar zart wiedergegebene Nachtſtimmung („Es war, als hätt der 
Himmel die Erde ſtill geküßt“), das Waldesweben („Wer hat dich, du 
ſchöner Wald, aufgebaut ſo hoch da droben?“, „O Täler weit, o Höhen, 
o ſchöner grüner Wald!“) und das Sehnen nach der Natur, die Wanderlust 
(Durch Feld und Buchenhallen“, Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen ). Zu 
ſeinen ſeelenvollſten Gedichten gehören die Lieder „Auf meines Kindes 
Tod“. Im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens ließ Eichendorff, der einer alten 
katholiſchen Familie entſtammte, den katholiſchen Standpunkt ſtärker als in 
ſeinen Jugendwerken hervortreten und beeinträchtigte dadurch auch das 
Verdienſt ſeiner nicht unbedeutenden literaturgeſchichtlichen Werke: „Der 
deutſche Roman des 18. Jahrhunderts“ (1851), „Zur Geſchichte des Dra⸗ 
mas“ (1854), „Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands“ (1857). 
Aberſetzt hat er „Geiſtliche Schauſpiele Calderons“. (Kluge, Auswahl deut⸗ 
ſcher Gedichte, S. 122—124.) . 5 
Mit Eichendorff in manchen Stücken verwandt it Wilhelm Müller. 
Geboren am 7. Oktober 1794 zu Deſſau, nahm er 1813 als freiwilliger 
Jäger am Freiheitskriege teil, ſtudierte in Berlin alte Philologie und Ger⸗ 
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maniſtik, lebte dann als Gymnaſiallehrer, ſpäter als herzoglicher Biblio⸗ 
thekar zu Deſſau und ſtarb daſelbſt am 1. Oktober 1827. — 1818 erſchien, von 
A. von Arnim herausgegeben, ſeine Überſetzung von Marlowes „Fauſt“ 
($ 36). 1821 veröffentlichte er ſeine „Lieder der Griechen“ und „Ge⸗ 
dichte aus den Papieren eines reiſenden Waldhorniſten“ und 
bald darauf „Neue Lieder der Griechen“. Auch er hat in vielen ſeiner 
Lieder den echten Volkston getroffen, z. B. „Ich ſchnitt' es gern in 
alle Rinden ein“ — „Es lebe, was auf Erden ſtolziert in 
grüner Tracht“ — „Das Wandern iſt des Müllers Luſt“ — „Ich 
hört’ ein Bächlein rauſchen“ uſw. Aus allen dieſen ſpricht eine liebens⸗ 
würdige Heiterkeit und kindlicher Frohſinn, aus anderen („Winterreiſe“) 
ein tiefes Leid; viele von ihnen werden in der herrlichen Vertonung 
durch Franz Schubert lange fortleben („Die ſchöne Müllerin“, 
20 Lieder; „Winterreiſe“, 24 Lieder). Von ſeinen mehr erzählen⸗ 
den Gedichten find zu nennen: „Der Glockenguß zu Breslau“ — 
„Est, Est!“ — „Der ewige Jude“. Eine ſchwungvolle Begeiſterung 
herrſcht in ſeinen Griechenliedern, in denen er den Unabhängigfeits- 
krieg der Griechen freudig begrüßt („Alexander Ypjilanti“, „Der 
kleine Hydriot“, „Die letzten Griechen“). (Kluge, Auswahl deut⸗ 
ſcher Gedichte, S. 128130.) 

Im Roman wurde die Romantik auf die Spitze getrieben von Ernft 
Theodor Wilhelm oder, wie er ſich nach Mozart zu nennen liebte, E. T. 
Amadeus Hoffmann. Geboren am 24. Januar 1776 in Königsberg, ſtudierte 
er daſelbſt die Rechte und trieb zugleich, in beiden hochbegabt, Muſik und 
Malerei. In Poſen und Preußiſch⸗Polen als Juriſt im Staatsdienſt tätig, 
verlor er nach dem Zuſammenbruch Preußens ſeine Stellung und führte 
von 1807 ab ein unſtetes Muſikantenleben, u. a. war er 1813/14 Muſikdirek⸗ 
tor in Dresden und komponierte hier eine große romantiſche Oper „Undine“ 
nach Fouqués Novelle, die 1816 in Berlin mit großem Erfolg aufgeführt 
wurde und auch Webers Beifall fand. 1815 trat er wieder in preu⸗ 
ßiſchen Staatsdienſt. Er wurde Kammergerichtsrat in Berlin und wandte 
ſich erſt hier der Schriftſtellerei zu. Er führte ein geniales Doppelleben: die 
Tagesſtunden widmete er mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit dem Dienſt und 
zeichnete ſich als ſcharfſinniger Juriſt aus; die Abende verbrachte er bis tief 
in die Nacht hinein beim Weine in übermütigem Freundeskreis. Er hielt 
dieſes aufreibende Leben nicht lange aus; er ſtarb nach qualvollem Siech⸗ 
tum ſchon am 25. Juni 1822 in Berlin. Er ſchuf in wenig Jahren eine 
ſtattliche Reihe höchſt genialer Romane und Novellen, die freilich oft 
im Weinrauſch hingeſchrieben zu ſein ſcheinen und eine grimmige Luft 
am gruſeligen Geſpenſterweſen offenbaren. Dieſe krankhafte Richtung 
tritt beſonders zutage in ſeinen „Elizieren des Teufels“ und den 
„Nachtſtücken“. Dagegen enthalten die „Serapionsbrüder⸗ treffliche, 
in vorzüglicher Proſa geſchriebene Erzählungen, wie „Meiſter Martin 
der Küfer und ſeine Gejellen“, eine kulturgeſchichtliche Novelle 
aus Nürnbergs Geſchichte, Der Artushof“, eine in Danzig ſpielende 
Malergeſchichte, und „Das Fräulein von Scudery“, eine friſche Er⸗ 
zählung aus Ludwigs XIV. Zeit. Reich an Beziehungen auf Hoffmanns 
eigenes Leben, voller Humor und Satire find die unvollendet gebliebenen 
»Lebensanſichten des Katers Murr“. Den ſagenhaften Sänger⸗ 
wettſtreit auf der Wartburg hat er frei bearbeitet in ſeiner Novelle „Der 
Kampf der Sänger“. Hoffmann erhebt ſich über die Romantiker durch 
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eine ſcharfe Beobachtungsgabe, die auch das Phantaſtiſche klar und ſcharf 
5 0 weiß. In dieſer Hinſicht iſt er ein Vorläufer des ſpäteren 
Realismus und hat auf Hebbel und 1 eingewirkt. (Vgl. Offenbachs 
Oper „Hoffmanns Erzählungen“ 1880. 5 8 

0 N aber einen gewiſſen Gegenſatz zu Hoffmann bildend, 
war der für Minne und Rittertugend ſchwärmende, den Chriſtenglauben 
verherrlichende 

Friedrich Baron de la Motte⸗Fouqus (geb. am 12. Februar 1777 zu 
Brandenburg, f am 23. Januar 1843 in Berlin). Er ſtammt aus einem 
ritterlichen franzöſtſchen Adelsgeſchlecht (fein Großvater. General von 
Fouqué, war Friedrichs des Großen Freund), diente 1794 bis 1803 im preu⸗ 
ßiſchen Heere und nahm 1813 als Offizier am Freiheitskriege teil. Er lebte 
meiſt auf ſeinem Gute Nennhauſen bei Rathenow in der Mark und ſchrieb 
hier zahlreiche Ritterromane und Dramen, in denen er die ritterlich⸗ 
phantaſtiſche Zauberwelt wieder zu erwecken ſuchte. In feinen Dramen 
behandelte er mit Vorliebe nordiſche Stoffe; das „Heldenſpiel Sigurd 
der Schlangentöter, iſt reich an Schönheiten. Es gehört als erſter Teil 
zur Trilogie „Der Held des Nordens“ (1808), welche die Sigurd⸗ und Bryn⸗ 
hildſage im Anſchluß an die Edda behandelt. Man kann Fouque das Ver⸗ 
dienſt nicht abſprechen, durch dieſe Dichtung das vaterländiſche Gefühl in 
jener ſchweren Zeit geſtärkt zu haben. Eine lebensvolle, aber nicht ge⸗ 
ſchichtlich⸗kreue Schilderung der alten heiteren Ritter⸗ und Sängerzeit mit 
einer Fülle von Märchen und Sagen enthält ſein Ritterroman „Der 
Zauberring“ (1813). Seine beſte Dichtung ift die märchenhafte Novelle 
„Undine“ (1811), nach der E. T. A. Hoffmann und Lortzing ihre gleich⸗ 
namigen Opern bearbeitet haben. Als Lyriker zeichnete er ſich durch inniges 
Gefühl aus, doch verlor er ſich auch oft in unverſtändliche Myſtik. An den 
Befreiungskriegen nahm er auch dichteriſch Anteil durch ſeine Kriegs⸗ 
lieder („Friſch auf zum fröhlichen Jagen!“ u. a.). Von echtdeutſcher Bie⸗ 
derkeit und Frömmigkeit, aber ohne tiefere Ideen, gewöhnte er ſich mehr und 
mehr eine erkünſtelte phantaſtiſche Manier an, ſo daß er, lange Zeit einer 
der geleſenſten Modeſchriftſteller, ſchließlich ſeinen Ruhm überlebte. Von 
ſeinen zahlreichen Nachahmern, die die Romantik ſüßlich verwäſſerten, ver⸗ 
dient nur der Dresdner Friedrich Kind Erwähnung und auch dieſer nur als 
Verfaſſer des Textes zu Webers „Freiſchütz“. . 

Ein hochbegabter Dichter, dem Schiller und Goethe ihr Wohlwollen 
ſchenkten, und der nach Grillparzers Anſicht der dritte große deutſche Dra⸗ 
matiker hätte werden können, war Friedrich Ludwig Zacharias Werner 
(geb. am 18. November 1768 zu Königsberg, T am 17. Januar 1823 in 
Wien). Aber er war trotz ſeiner Begabung leichtſinnig und ein Sklave 
feiner Leidenſchaften. 1810 hoffte er durch ſeinen Übertritt zur katho⸗ 
liſchen Kirche für ſeine zerriſſene und ſittlich entnervte. Natur Frieden 
zu finden. In ſeinem erſten Werke, dem aus zwei Teilen mit ſechs 
Aufzügen beſtehenden romantiſchen Drama „Die Söhne des Tals“ 
(1803/04), behandelt er den Untergang des Templerordens. In die 
Zeit des Proteſtantismus führt das Schauſpiel „Martin Luther 
oder die Weihe der Kraft“ (1807). Als katholiſcher Weltgeiſtlicher 
ſetzte er, von der katholiſchen Kirche zum Widerruf ſeiner früheren Anſich⸗ 
ten aufgefordert, dieſem Stücke das Lehrgedicht „Die Weihe der Un⸗ 
kraft“ (1813) entgegen, worin er das frühere Drama als eine Verirrung 
bezeichnete, und hielt während des Kongreſſes in Wien im Stile des 
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Abraham a Santa Clara ſtarkbefſuchte Bekehrungspredigten. Ein grauſen⸗ 
haftes Stück iſt feine Schickſalstragödie „Der vierundzwanzigſte Fe⸗ 
1 7 (1809) (an dieſem Unglüdstage geſchehen eine Reihe von Mord⸗ 
taten). 


§ 64. Heinrich von Kleiſt. 

Anter den bisher behandelten Romantikern war keiner, der den Ruhm 
der großen Klaſſiker Schiller und Goethe hätte verdunkeln können. Bewußt 
oder unbewußt danach geſtrebt haben fie alle, feiner ſo leidenſchaftlich 
wie der begabteſte, aber unglücklichſte Romantiker, das romantiſche Genie 
Seinrich von Kleiſt. Er hatte ſich's zum Ziel geſetzt, der größte deutſche 
Dichter zu werden, ſelbſt Goethe zu übertreffen. „Ich werde ihm den Kranz 
von der Stirne reißen“, rief er einmal aus. Er war der geborene Drama⸗ 
tiker. An genialer Begabung für das Drama durfte er ſich Schiller und 
Goethe ebenbürtig fühlen; aber es war ſein tragiſches Geſchick, daß er, der 
ſpät erſt feinen Bichterberuf erkannte, zu hohe Anforderungen an ſich ſelbſt 
ſtellte und nicht die innere Ruhe und Sammlung zur Ausreifung ſeiner 
Gedanken fand und dann zu leicht an ſich ſelber verzweifelte. Er wollte 
die Kunſt Shakeſpeares mit den Vorzügen des antiken Dramas, gewaltige 
Darſtellung menſchlicher Leidenſchaft mit ſtrenger Gebundenheit der Form 
vereinen, und er fand auch im Drama wie in der Novelle einen neuen, 
ſeinen eigenen, perſönlichen Stil, durch den er ein Vorläufer der ſpäteren 
Realiſten wurde. Dadurch wuchs er zwar über die Romantik hinaus, aber 
die heiße Fieberglut ſeines kranthaften Ehrgeizes war das Haupthindernis 
in ſeinem Streben, nur vollendete Meiſterwerke zu ſchaffen, und ſo hat er 
in wiederholten Anwandlungen verzweifelter Entmutigung anſcheinend das 
Beſte, was er geſchaffen, ſelbſt vernichtet, meil es ihm nicht genügte, und 
schließlich kein einziges wirklich vollkommenes Meiſterwerk hinterlaſſen. And 
dabei hatte er das Schickſal ſo manchen Genies: ſeine eigenen Freunde ver⸗ 
ſtanden ihn nicht; ſo geriet er in bittere Not und von allen verlaſſen ſuchte 
er freiwillig den Tod. 

Die Tragik im Leben Kleiſts beginnt ſchon in ſeiner frühen Jugend. 
Als Sohn eines Offiziers am 18. Oktober 1777 zu Frankfurt a. O. geboren, 
verlor er frühzeitig die Eltern. Von ſeinen ſechs Geſchwiſtern wurde er 
ſchon im 10. Lebensjahre getrennt; er wurde einem Berliner Geiſtlichen 
zur Erziehung übergeben. Der Familienüberlieferung getreu, wurde er 
1792 für den Offiziersberuf beſtimmt; er machte 1795 den Rheinfeldzug mit 
und kam dann als Fähnrich nach Potsdam. Das Soldatenleben befriedigte 
ihn nicht. Er fühlte eine Leere in ſich und hatte den unbeſtimmten Drang 
nach harmoniſcher Ausbildung ſeines Geiſtes. Mehr Student als Soldat“, 
trieb er die alten Sprachen, Mathematik und Philoſophie und erlangte end⸗ 
lich 1799 die Zuſtimmung ſeiner Familie dazu, daß er den Abſchied nehmen 
und an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt ſtudieren durfte. Hier vertiefte er 
ſich in die Philoſophie Kants, geriet aber bald in quälende Zweifel über 
die Grenzen menſchlicher Erkenntnis und infolge Übereifers in eine nervöſe 
Abſpannung, die fi in einer krankhaft gereizten Stimmung äußerte, an 
der auch ſeine damalige Verlobung mit der Generalstochter Wilhelmine 

von Zenge wenig zu ändern vermochte. Dieje Verlobung legte ihm Ver⸗ 
pflichtungen auf. Nur mit Widerſtreben gab er im Sommer 1800 ſeine 
Studien auf und ging nach Berlin, wo er ſich um ein Staatsamt bemühen 
ſollte. Unklar über ſich ſelbſt, zog er ſich menſchenſcheu und verdroſſen von 
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der Welt zurück. Bald darauf unternahm er mit einem Freunde eine Reife, 
die ihn über Dresden und Bayreuth nach Würzburg führte. Auf dieſer 
Reiſe ſcheint er ſich endlich über ſeinen Dichterberuf klar geworden zu ſein. 
Es hielt ihn nicht länger in Berlin. Von ſeiner romantiſch veranlagten 
Schweſter Alrike begleitet, die ſich ſeiner fortan mit rührender Aufopferung 
annahm, reiſte er über Dresden, wo er einige Zeit blieb, im April 1801 nach 
Paris. Hier arbeitete er an einem großen Drama „Robert Guiskard“, 
mit dem er ſein neues Kunſtideal verwirklichen und den höchſten Ruhm 
erwerben wollte. Auch den Plan zu dem Trauerſpiel „Die Familie 
Schroffenſtein“ ſcheint er ſchon in Paris entworfen zu haben. Die An⸗ 
regung, die er erhofft hatte, fand er in Paris nicht. Das geräuſchvolle 
Großſtadtleben dieſer „Affen der Vernunft“, wie er die Franzoſen nannte, 
widerte ihn an. „Ich kann Dir nicht beſchreiben, welchen Eindruck der erſte 
Anblick dieſer höchſten Sittenloſigkeit bei der höchſten Wiſſenſchaft auf mich 
machte“, ſchrieb er ſeiner Braut und erſchreckte ſie durch folgenden Plan: 
„Ich habe nur noch etwas Vermögen; doch wird es hinreichen, mir etwa in 
der Schweiz einen Bauernhof zu kaufen, der mich ernähren kann, wenn ich 
ſelbſt arbeite. Ich will im eigentlichen Verſtande ein Bauer werden, mit 


einem etwas wohlklingenderen Namen, ein Landmann e Wenn es 
möglich wäre, daß Deine Begriffe von Glück hier mit den meinigen zu⸗ 
ſammenfielen! Wenn Du mir dieſes Opfer bringen könnteſt!“ — Vielleicht 


hätte Kleiſt in ländlicher Stille an der Seite einer liebenden Gattin die 
innere Ruhe gefunden, nach der er ſich ſehnte und deren er zur Ausreifung 
ſeiner hochfliegenden Pläne ſo dringend bedurfte. Man kann es aber ſeiner 
Braut und ihren Eltern nicht verdenken, daß ſie den abenteuerlichen Plan ent⸗ 
ſchieden verwarfen. Tief verſtimmt hüllte ſich Kleiſt fünf Monate in 
Schweigen und ſagte ſich dann in einem Briefe voll bitterer Vorwürfe von 
ſeiner Braut los. Seine Schweſter Ulrike hatte ſich vergebens bemüht, ihn 
von dem Plane abzubringen. Er begleitete ſie im November 1801 bis 
Frankfurt a. M. und ließ ſie dann allein heimreiſen: ‚er ging nach der 
Schweiz. Vom Ankauf eines Bauerngutes ſah er angeblich wegen der un⸗ 
ſicheren politiſchen Verhältniſſe bald ab. In Bern nahmen ſich Heinrich 
Zſchokke, Ludwig Wieland, der Sohn des Dichters, und der Buchhändler 
Heinrich Geßner, der Sohn Salomon Geßners, ſeiner an und ermunter⸗ 
ten ihn zu weiterem Schaffen. Wieder unternahm er zuviel auf! ein⸗ 
mal: neben „Robert Guiskard“ beſchäftigte ihn der Plan zu einem 
Trauerſpiel „Leopold von Sſterreich“, den er ſpäter vernichtete. Ein in 
Zſchokkes Zimmer hängender Kupferſtich „La eruche cassée“ veranlaßte die 
Freunde, denſelben Stoff zu behandeln: Zſchokke als Novelle, Wieland als 
Satire, Kleiſt als Drama. So entſtand jetzt der Entwurf zu dem Luſtſpiel 
„Der Zerbrochene Krug“. Außerdem arbeitete Kleiſt das Trauerſpiel 
„Die Familie Schroffenſtein“ um, ließ es aber unvollendet in den Händen 
der Berner Freunde, als er, an Überarbeitung ſchwer erkrankt, im Herbſt 
1802 von der treuen Schweſter Ulrike in die Heimat abgeholt wurde. Nach 
Kleiſts Entwurf von dem jüngeren Wieland vollendet, erſchien das Drama 
1803 in Geßners Verlag ohne Kleiſts Namen. Es behandelt die Selbſtver⸗ 
nichtung eines in zwei Linien geſpaltenen Adelsgeſchlechts, die infolge falſch 
gedeuteter unglücklicher Amſtände von unbeſiegbarem Mißtrauen gegen⸗ 
einander erfüllt ſind. Es iſt ein Jugendwerk voll kraſſer Übertreibung, das 
aber durch ſein dramatiſches Leben, die liebliche Darſtellung der zarten 
Liebe zwiſchen Ottokar und Agnes und die in dieſen Liebesſzenen beſonders 
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ſchöne, bilderreiche Sprache den künftigen Meiſter ahnen läßt. Der höchſt 
lächerliche Schluß iſt nicht von Kleiſt, der das Werk eine „elende Scharteke“ 
nannte, weil er darüber hinausgewachſen war. Er arbeitete jetzt wieder 
an dem Drama, das ſein Meiſterwerk werden ſollte: Robert Guiskard. Nach 
kurzem Aufenthalt in Jena und Weimar, wo er Schiller und Goethe 
kennenlernte, ohne ihnen näher zu treten, fand er eine freundliche Aufnahme 
bei Wieland auf deſſen Gut Osmannſtädt. In geheimnisvoller Weiſe ſcheu 
ſeine Arbeit verbergend, war er hier einige Wochen eifrig damit beſchäf⸗ 
tigt. In einer glücklichen Stunde trug er dem Gaſtfreund einige Szenen aus 
ſeinem Werke vor, die Wieland zu dem begeiſterten Ausruf veranlaßten: 
„Wenn die Geiſter des Aſchylos, Sophokles und Shakeſpeare ſich vereinigten, 
eine Tragödie zu ſchaffen, ſie würde das ſein, was Kleiſts Tod Guiskards 
des Normannen iſt, ſofern das Ganze dem entſpräche, was er mich damals 
hören ließ. Von dieſem Augenblicke an war es bei mir entſchieden, Kleiſt 
ſei dazu geboren, die große Lücke in unſerer dramatiſchen Literatur auszu⸗ 
füllen, die, nach meiner Meinung wenigſtens, ſelbſt von Schiller und Goethe 
noch nicht ausgefüllt worden iſt.“ Kleiſt dachte nicht ſo zuverſichtlich von 
ſeinem Werke. Die innere Anraſt trieb ihn im März 1803 aus dem gaſt⸗ 
lichen Hauſe Wielands fort. Nach kurzem Verweilen in Leipzig und Dres⸗ 
den, wo er in tiefer Schwermut ſchon verzweifeln wollte, ermöglichte ihm 
die Großmut ſeiner Schweſter Ulrike im Juli 1803 eine neue Reiſe nach 
der Schweiz. Hier hoffte er den „Robert Guiskard“ vollenden zu können. 
Er kam bis Genf und ging dann nach Paris, und hier zerrann ihm das 
Kunſtideal, dem er nachjagte: „Ich habe in Paris mein Werk, ſoweit es 
fertig war, durchleſen, verworfen und verbrannt, und nun iſt es aus. Der 
Himmel verſagt mir den Ruhm, dies größte der Güter der Erde“, ſchrieb er 
am 26. Oktober 1803 aus Nordfrankreich der Schweſter. Er wollte fran⸗ 
zöſtſche Kriegsdienſte nehmen und „den ſchönen Tod der Schlachten ſterben“; 
aber er wurde abgewieſen und war in Gefahr, als Spion erſchoſſen zu 
werden. Dadurch ernüchtert, kehrte er nach Deutſchland zurück, und völlig 
gebrochen nahm er, nachdem er eine ſchwere Krankheit überwunden hatte, 
1804 ein beſcheidenes Amt bei der Domänenkammer in Königsberg an. 
Die geregelte Tätigkeit war ihm heilſam. 1805 wandte er ſich der dich 
riſchen Tätigkeit wieder zu; er ſchrieb die Novelle „Die Marquiſe 
von O.“, bearbeitete frei und höchſt gewandt Molieres Luſtſpiel „Amphi⸗ 
tryon“ und vollendete das in Bern begonnene Luſtſpiel „Der Zerbrochene 
Krug“, das in der meiſterhaften Darſtellung des Dorfrichters Adam, der in 
der Verhandlung, die er leitet, der eigentliche Schuldige ift, ein ſchlechthin 
vollendetes Meisterwerk genannt werden könnte, hätte Kleiſt in der allzu 
breit geratenen Kleinmalerei ſich etwas mehr Beſchränkung auferlegt. Auch 
die Bauern und Bäuerinnen ſind ſo lebenswahr geſchildert, ihre Sprache 
iſt ſo lebendig und zugleich urwüchſig, daß Kleiſt in dieſem Luſtſpiel ein 
Meiſterwerk ganz neuer Art und zugleich einen neuen Kunſtſtil geſchaffen 
hat. Es iſt weder klaſſiſch, noch romantiſch, ſondern realiſtiſch, die Wirk⸗ 
lichkeit getreu widerſpiegelnd. Es iſt darum auch begreiflich, daß, als das 
Stück im März 1808 in Weimar aufgeführt wurde, es dort von einem Zu⸗ 
hörer ausgepfiffen wurde, und Goethe tags darauf jagte: „Der Menſch hat 
gar nicht jo unrecht gehabt“. Goethe ſtrebte ja damals auf der Bühne nach 
einem ſtreng klaſſiſch⸗idealen Stil, ſogar unter Wiedereinführung der antiken 
Masken. Goethes obiger Ausſpruch bezog ſich zum Teil wohl auch auf die 
durchaus verfehlte, „breite und langweilige“ Spielweiſe des Darſtellers der 
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auptrolle; aber er ſelbſt hatte doch auch den Charakter des Stückes jo ſehr 
ee daß er es in drei Akte zerlegte und dadurch die lebhaft fließende 
Handlung um ihre Wirkung brachte. Für Kleiſt, der auf dieſe Aufführung 
hohe Erwartungen geſetzt hatte, war der Mißerfolg niederſchmetternd er 
konnte ſich nicht enthalten, gegen Goethe in unedler Weiſe ſcharfe Epi⸗ 
gramme zu richten. 2 f = 
Der Schaffenstrieb erwachte in Kleiſt von neuem. Ein kleines Jahr⸗ 

gehalt von 60 Louisdor, das ihm Königin Luiſe 1806 ausſetzte, ermutigte 
ihn, ſein Amt niederzulegen. Der Zusammenbruch Preußens beſtärkte ihn 
in dieſem Beſchluß. Anfang 1807 wollte er ſich in Dresden niederlaſſen, 
wurde aber in Berlin von den Franzoſen gefangengenommen, nach Frank⸗ 
reich verſchleppt und erſt im Juli dank den Bemühungen ſeiner treuen 
Schweſter Alrike freigelaſſen. Er ließ ſich nun in Dresden nieder und 8 5 
lebte hier die glücklichſte Zeit ſeines Lebens, u. a. von Körner und Tie 
freundlich aufgenommen. Hier vollendete er zunächſt das ſchon 1806 en 
gonnene Trauerſpiel Pentheſilea. Genannt iſt es nach jener Königin er 
Amazonen, welche ſich vor Troja voll heißer Liebe den tapferſten griechiſchen 
Helden Achilles zum Gemahl erkämpfen will. Als fie aber von diejem über- 
wunden und in ihrer leidenſchaftlichen Liebe tief gedemütigt wird, erfaßt 
ſie ein wilder Blutdurſt. Voller Wut überfällt ſie den Argloſen, durchbohrt 
ihn mit dem tödlichen Pfeile und bricht dann voll Entſetzen über ihre 
grauenvolle Tat ſelbſt tot nieder. In dieſem dem Stoffe nach e der 
Ausführung nach aber durchaus unklaſſiſchen, von glühender Leidenſchaft 
durchbebten, in der Charakteriſtik und in der Sprache ſtark realiſtiſchen 
Stücke behandelt Kleiſt ſymboliſch ſeinen eigenen, im „Robert Guiskard 
geführten Kampf nach einem neuen Kunſtideal. Wie er ſein eigenes Kunſt⸗ 
werk vernichtet hatte, weil er ſein Ideal darin nicht erreicht glaubte, und 
dann von tiefſter Verzweiflung gepackt worden war, ſo vernichtet Pentheſilea 
ihr Mannesideal, den Achill, und dann bricht ihr das Herz. „Es iſt wahr, 
mein innerſtes Weſen liegt darin, und Sie haben es wie eine Seherin auf⸗ 
gefaßt: Der ganze Schmerz zugleich und Glanz meiner Seele“ ſchrieb Kleiſt 
an eine Verwandte. Durch dieſes Selbſtbekenntnis, das freilich die Welt, 
die Kleift jo wenig kannte, nicht verſtand — auch Goethe wußte nichts damit 
anzufangen —, hatte Kleiſt in wahrhaft goethiſcher Weiſe feine einſtige 
Verzweiflung überwunden und er vermochte es ſogar, den Robert Guistard 
wieder neu zu ſchreiben. Er hatte mit Adam Müller in Dresden eine 
Kunſtzeitſchrift „Phöbus“ gegründet, die freilich ſchon nach einem Jahre 
wieder einging. Hier veröffentlichte er 1808 das zehn Auftritte umfaſſende 
Bruchſtück, aus dem ſich der Plan des Ganzen leider nicht erkennen läßt, 
das Einzige, was von dem Werke erhalten iſt: der Normannenherzog Nobert 
Guiskard ſteht mit ſeinem Heere vor Byzanz. Sein Volt verlangt ſtürmiſch, 
in die Heimat zurückgeführt zu werden; denn es leidet furchtbar unter der 
Veit, die auch den Herzog ſelbſt ergriffen hat. — Als „die Kehrſeite der 
Pentheſilea, ihren anderen Pol, ein Weſen, das ebenſo mächtig iſt durch 
Hingebung, als jene durch Handeln“, bezeichnete Kleiſt die Heldin ſeines 
volkstümlichſten Werkes, mit dem er ganz in die Bahnen der Romantik ein⸗ 
lenkte, ſeines im Sommer 1808 entſtandenen Ritterſchauſpiels „Das Kätchen 
von Heilbronn oder die Feuerprobe“, worin die leidende und endlich 
ſiegende Anſchuld in einem herrlichen Bild vorgeführt wird. Kätchen, die 
vermeintliche Tochter des Waffenſchmiedes in Heilbronn, in deſſen Haufe fie 
erzogen iſt, in Wahrheit aber die Tochter des Kaiſers, fühlt ſich magnetiſch 
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an den Grafen Wetter vom Strahl gefeſſelt. Als endlich das Geheimnis 
ihrer Abſtammung ans Licht kommt, entſchließt ſich der Kaiſer, Kätchen als 
ſeine Tochter öffentlich anzuerkennen, um ſie dem Grafen zur Gemahlin zu 
geben. — Das Werk erſchien 1810 im Druck. Kleiſt beabſichtigte urſprünglich, 
in dem Stück ein reines Märchenſpiel zu ſchaffen; jo ſollte z. B. die böſe 
Kunigunde eine dämoniſche Unholin ſein, die das unſchuldsvolle Kätchen 
ins Verderben lockt. Durch Tieck ſoll Kleiſt veranlaßt worden ſein, aus dem 
Märchenſpiel mit Rückſicht auf die Bühne ein „großes hiſtoriſches Nitter- 
ſchauſpiel“ zu machen, wobei freilich das Ganze an Einheitlichkeit des Stils 
verlor und ſehr zum Schaden des Stückes aus der im Märchen glaub⸗ 
haften Anholdin Kunigunde ein ganz unmögliches Zerrbild menſchlicher 
Verworfenheit wurde. Trotzdem iſt das Ganze verklärt von dem gol⸗ 
denen Schimmer mittelalterlicher Romantik, in die uns das Femgericht in 
der ſpärlich erleuchteten Höhle am Eingang des Stückes ſogleich verſetzt. Die 
ganze Umwelt mittelalterlichen Ritter⸗ und Bürgertums, das Erſcheinen 
des Engels, und dieſes liebliche, traumbefangene Kätchen, die romantiſche 
Schweſter des Gretchens im Fauſt, alles das iſt jo gemütvoll, jo urdeutſch 
empfunden, daß man auch heute noch die gelegentliche Überſpanntheit der 
Romantik gern in Kauf nimmt, zumal da das Stück vor den ſonſtigen 
romantiſchen Dramen durch ſtraffen Aufbau ſich vorteilhaft auszeichnet. 

Die Angunſt der Zeit verzögerte die Erſtaufführung des „Kätchen von 
Heilbronn“ bis 1810. Kleiſt empfand in ſeinem Innern Preußens Schmach 
ſchwer. Ein heftiger Ingrimm erfüllte ihn gegen die franzöſiſchen Anter⸗ 
drücker, die das Recht mit Füßen traten. In dieſer Stimmung ſchrieb er 
1808 ſeine Meiſternovelle „Michael Kohlhaas“, die den Prozeß des berühm⸗ 
ten altmärkiſchen Noßhändlers aus der Zeit Luthers behandelt, der, weil 
ihm ein Paar Pferde widerrechtlich genommen werden, und er kein Recht 
finden kann, mit Gewalt ſein Recht ſich ſelbſt verſchaffen will. Er erhält 
ſchließlich ſeine Pferde zurück, büßt aber ſeine Schuld mit dem Leben. Kleiſts 
Wirklichkeitsſinn hat in dieſer Novelle ein Meiſterſtück packender Darſtellung 
von ergreifender Naturwahrheit geſchaffen. Endlich begann Kleiſt in dem 
für ihn ſo überaus fruchtbaren Jahre 1808 noch das gewaltige vaterländiſche 
Schauſpiel „Die Hermannsſchlacht“, welches den Sieg der Deutſchen unter 
dem Cheruskerfürſten Hermann über die Römer unter Varus im Jahre 
9 nach Chr. behandelt. Das Drama iſt ein klares Spiegelbild der ſchmach⸗ 
vollen Zerriſſenheit Deutſchlands und des nach Einigung und Befreiung vom 
fremdländiſchen Joche ſich ſehnenden Vaterlandes. Dadurch ſuchte zugleich 
der Dichter ſeinerſeits die nationale Erhebung zu fördern. In Varus und 
Ventidius ſchildert er die Marſchälle und Diplomaten Napoleons, mit den 
Römern meint er die Franzoſen. Die den Römern verbündeten Fürſten der 
Cimbern, Nervier und Abier vertreten deutlich die Rheinbundfürſten, und 
Marbod ſpielt die Nolle des Kaiſers Franz. In Hermann aber gibt Kleiſt 
ein Idealbild des Mannes, von dem er die Befreiung Deutſchlands erhoffte: 
tatkräftig und beſonnen, liebenswürdig⸗offen und liſtig⸗verſchloſſen, wie es 
die Amſtände erfordern, von grimmem Haß gegen die Feinde, von glühen⸗ 
der Liebe zum deutſchen Vaterlande beſeelt. Über Thusnelda, die an Ven⸗ 
tidius, der fie beleidigt, eine allzu gräßliche Rache nimmt, indem ſie ihn von 
einer Bärin zerreißen läßt, ſchrieb Kleiſt ſelbſt: „Meine Thusnelda iſt 
brav, aber ein wenig einfältig und eitel, wie heute die Mädchen ſind, denen 
die Franzoſen imponieren; wenn ſolche Naturen zu ſich zurückkehren, ſo be⸗ 
dürfen ſie einer grimmigen Rache.“ Wenn auch der Römerkaiſer⸗Napoleon 
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in dem Stücke ſelbſt nicht vorkommt, jo waren doch die Anſpielungen jo un⸗ 
verkennbar, daß dieſes in Haß und Wut getauchte Stück nicht, wie Kleiſt 
hoffte, aufgeführt oder gedruckt werden konnte ſolange Napoleon die Macht 
in Händen hatte. Es erſchien erſt 1821 im Druck. Um ſeine Aufführung 
zu erlangen, wollte Kleiſt 1809 ſelbſt nach Wien gehen. Der unglückliche 
Ausgang des damaligen Feldzuges hielt ihn in Prag feſt. In dieſem Jahre 
ſchrieb er einige politiſche Aufſätze, jo das Lehrbuch der fran⸗ 
zöſiſchen Journaliſtit, das die Verlogenheit der napoleoniſchen Preſſe 
geißelt, und den Katechismus der Deutſchen, in dem ein Vater ſeinen 
Sohn lehrt, wie er Napoleon haſſen müſſe. Jetzt entſtand auch das ſchwung⸗ 
volle Gedicht „Germania an ihre Kinder“ in dem Kleiſt mit Worten 
wie: „Brüder, wer ein deutſcher Mann, ſchließe dieſem Kampf ſich an! * 
Schlagt ihn tot! Das Weltgericht fragt Euch nach den Gründen nicht“ zum 
Kampf gegen Napoleon aufforderte. Eine in Prag von ihm geplante Zeit⸗ 
ſchrift „Germania“ kam nicht zuſtande. Nach kurzem Aufenthalt in Frank⸗ 
furt a. O. ging Kleiſt Ende 1809 nach Berlin. Er erhoffte wohl, Hilfe bei 
ſeiner einſtigen Gönnerin, der Königin Luiſe, zu finden der er zu ihrem 
letzten Geburtstag tiefempfundene Verſe widmete Mit einem neuen 
Meiſterwerke wollte er ſich ihr empfehlen, deſſen Stoff er der preußiſchen 
Geſchichte entnahm. So entſtand binnen drei Monaten ſein reifites Werk, 
das Schauspiel „Prinz Friedrich von Homburg“, das in der Zeit des Großen 
Kurfürſten ſpielt, der in vortrefflicher Weiſe charakteriſtert wird. Der Prinz 
hat in der Schlacht bei Fehrbellin (1675) gegen den erhaltenen Befehl den 
Feind angegriffen und beſiegt. Am ſeines Ungehorſams willen läßt ihn der 
Große Kurfürſt vor ein Kriegsgericht ſtellen. Der Prinz wäre verloren 
geweſen, wenn es ſich nicht ergeben hätte, daß er ſich an dem Tage, wo er 
den Schlachtbefehl erhielt, in einer Art nachtwandelnder Bewußtloſigkeit 
befand. ! 
Auch dieſes Werk enthält ein Selbſtbekenntnis des Dichters. Kleiſt 
war als junger Mann von Widerwillen gegen das preußiſche Beamtentum 
und ſeinen ſtarren Pflichtbegriff erfüllt geweſen. Jetzt in der Zeit der 
ſchwerſten Not hatte er dieſe mißachtete Einrichtung als Preußens größten 
Vorzug, dieſe Tugend als den feſten Untergrund für ſeine künftige Größe 
erkannt. Denſelben Entwicklungsgang läßt er den Prinzen von Homburg 
durchlaufen, und zu dieſem Zwecke weicht er mit dichteriſcher Freiheit von 
der geſchichtlichen Wahrheit ab und macht aus dem Prinzen einen traum⸗ 
befangenen Jüngling, der ſeine Verfehlung nicht einſehen will und in wenig 
männlicher Weiſe von Todesfurcht gepackt wird, als er ſich verloren glaubt, 
dann aber ſich ſelbſt beſinnt, ſein Unrecht erkennt und wie ein Held in dem 
Todesurteil eine gerechte Strafe erblickt. Dieſe Todesangſt des Prinzen iſt 
oft als unwahrſcheinlich getadelt worden; aber gerade hierin hat vielleicht 
eine eigene Erfahrung dem Dichter, der oft mit Todesgedanken ſich ge⸗ 
tragen und immer wieder ans Leben ſich klammerte, die Feder geführt. 
Meiſterhaft lebenswahr ſind auch die übrigen Perſonen, beſonders dieſe 
prächtige Natalie, ein echtes deutſches Heldenmädchen, und vor allem der 
Große Kurfürſt, der kraftvolle Hüter des Rechtes und großmütige Gnaden⸗ 
ſpender. And wieder hatte Kleiſt Anglück. Das Stück, das ſo zuverſichtlich 
ausklingt in den Ruf „In Staub mit allen Feinden Brandenburgs“, miß⸗ 
fiel; ſei es, weil Kleiſt dem Charakter des Prinzen willkürlich romantiſche 
Züge beigegeben hatte, ſei es, weil man nicht wagte, eine von ſo vaterlän⸗ 
diſchem Geiſte erfüllte Verherrlichung des Preußentums jetzt auf die Bühne 
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zu bringen, es wurde nicht zur Aufführung angenommen, und Königin Luiſe 
hat es wohl nie in die Hand bekommen. Ludwig Tieck verdankt die Welt 
die Erhaltung dieſes Meiſterwerks; er hat es aus dem Nachlaß Kleiſts 1821 
mit veröffentlicht. Kleiſts Kraft war gebrochen, ſeine Mittel erſchöpft. Er 
hatte in Berlin zwar in Fouqus, Arnim und Brentano neue Freunde ge⸗ 
wonnen. Ihr Einfluß zeigt ſich in einer Hinneigung zum Wunderbaren und 
Grauſigen in einigen kleinen Novellen, wie „Die heilige Cäcilie“ und 
„Der Zweikampf“, denen man es anmerkt, daß ſie um des Broterwerbes 
willen geſchrieben waren. Seine hoffnungsloſe Lage den Freunden ganz zu 
eröffnen, war Kleiſt aber zu ſtolz. In dieſer Stimmung hatte er eine un⸗ 
glückliche Frau, Henriette Vogel, kennengelernt, die ein ſchweres Leiden 
nicht länger zu ertragen vermochte. Am 21. November 1811 ſchied Kleiſt 
mit dieſer Frau zuſammen am Wannſee bei Berlin freiwillig aus dem 
Leben. Wenn es eine Schuld war, ſo hat Kleiſt ſie ſchwer gebüßt, daß er 
ſich lange vermaß, einem Goethe den Kranz von der Stirne reißen zu wollen. 
Aber jetzt hat man doch erkannt, daß er in Wahrheit ein Genie war, das 
die zarteſten Empfindungen wie die gewaltigſten Leidenſchaften des menſch⸗ 
lichen Herzens mit gleicher Lebenswahrheit und dichteriſcher Sprachgewalt 
darzustellen vermochte. Seine Dramen find voll Sandlung, ſeine Novellen 
Meiſterwerke der Erzählungskunſt. Er ift in alledem Goethe und Schiller 
ebenbürtig und verdient un vergänglichen Ruhm auch als vaterländiſcher 
Dichter von kernhaft deutſcher Geſinnung. 


8 65. Die Dichter der Befreiungskriege. 


In den Jahren 1813 und 1814, als ſich das deutſche Volk gegen die 
franzöſiſche Gewaltherrſchaft erhob, traten eine Anzahl Dichter auf, welche 
das Feuer der kriegeriſchen Begeiſterung nährten und zu kühnen Taten 
entflammten. Vorbereitet wurde dieſe vaterländiſche Dichtung durch Fichte 
und Kleiſt, und als ein Vorläufer kann auch gelten der wie Arndt kernfeſt⸗ 
deutſche 


Johann Gottfried Seume, geb. am 29. Januar 1763 zu Poſerna bei 
Weißenfels, 7 am 13. Junk 1810 in Teplitz, ein edler, grundehrlicher Cha⸗ 
rakter, zugleich ein geſchworener Feind aller Heuchelei und Tyrannei. Mit 
kühnem, männlichem Mut überwand er die überaus traurigen Schicksale 
ſeines Lebens. Seine Biographie „Mein Leben“ legt davon Zeugnis ab. 
Von ſeinen zahlreichen Wanderungen hat er uns zwei trefflich dargeſtellt: 
„Spaziergang nach Syrakus“ (1802) und „Mein Sommer 1805“, Hier 
urteilt er freimütig über Napoleon und die Franzoſen. Unter ſeinen Gedich⸗ 
ten ijt das bekannteſte „Der Wilde“. Voll heiligen Zorns geißelt er die 
„Volksſchmach“ in dem Gedicht: „An das deutſche Volk im Jahre 
1810“, wo er mahnend ruft: „Einheit nur kann das Verderben hemmen!“ 

Außer den Grafen Stolberg und Fouqus gehören zu den Sängern 
der Befreiunngskriege in erſter Linie Arndt, Körner, Schenkendorf 
und Rückert. 

(Ernſt) Moritz Arndt wurde den 26. Dezember 1769 in dem Dorfe 
Schoritz auf Rügen geboren, das damals noch zu Schweden gehörte, woher 
auch die Vorfahren des Dichters eingewandert waren. Eine glänzende 
Ahnenreihe konnte er nicht aufweiſen. Sein Argroßvater war ſchwediſcher 
Anteroffizier, ſein Großvater Schäfer geweſen, ſein Vater, urſprünglich ein 
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beide Arbeit genug gab. Am 17. März erließ König Friedrich Wilhelm III. 
den Aufruf „An mein Volk“; Landwehr und Landſturm wurden in Preußen 
eingerichtet. In Beziehung darauf ſchrieb Arndt: „Was bedeutet Land⸗ 
ſturm und Landwehr?“ Eine geharniſchte Flugſchrift führt den Titel: 
„Der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze.“ 
An dem Freiheitskampf im Jahre 1813 hat Arndt nicht teilgenommen; aber 
ihm gebührt das Verdienſt, durch Wort und Lied die Jugend mit glühen⸗ 
dem Heldenmute erfüllt und zu dem heiligen Kampfe begeiſtert zu haben. 
Deshalb find ſeine „Rriegs- und Wehrlieder“ eine wahrhaft natio- 
nale Tat, und durch ſie iſt Arndt einer der volkstümlichſten deutſchen Dichter 
geworden. Einige der ſchönſten darunter ſind: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland? Iſt's Preußenland, iſt's Schwabenland?“ — „Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte, drum 
gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in ſeine Rechte.“ 
— „Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus? Es reitet 
der Feldmarſchall im fliegenden Saus“ — „Das Lied vom 
Stein“ — ‚Wer ift ein Mann? Wer beten kann und Gott dem 
Herrn vertraut.“ — „Sind wir vereint zur guten Stunde, wir 
ſtarker deutſcher Männerchor, ſo dringt aus jedem frohen 
Munde die Seele zum Gebet hervor.“ — „Deutſches Herz, 
verzage nicht, tu', was dein Gewiſſen ſpricht.“ — Vers 6 dieſes 
letzten, „Deutſcher Troſt“ überſchriebenen Liedes lautet: 
Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, deutſcher Glaube ohne ©; ott, 
Deuiſche Berg und delle Stahl uber Helden hr 

Nach Beendigung des Krieges lebte Arndt in den Rheinlanden als 
Profeſſor an der 1818 geſtifteten Univerfität Bonn. Hier gründete er ſich 
ein neues Heimweſen durch die Ehe mit der Schweſter des berühmten 
Theologen Schleiermacher. Allein auch jetzt hörte die Unruhe ſeines 
Lebens noch nicht auf. Wegen vermeintlicher volksverführender Umtriebe 
wurde er in eine Anterſuchung verwickelt. Er wurde zwar freigeſprochen, 
aber es wurde ihm unterſagt, ferner Vorträge zu halten. So lebte er 
zwanzig Jahre im Ruheſtande in ſeinem am Ufer des Rheins im Angeſicht 
des Siebengebirges gelegenen Haufe. Erſt König Friedrich Wilhelm IV. 
ſetzte ihn 1840 wieder in Amt und Tätigkeit ein und ſuchte ihn für das er⸗ 
littene Anrecht zu entſchädigen. Als um jene Zeit Frankreich mit einem 
Krieg gegen Deutſchland drohte, dichtete Arndt das Lied: „Alldeutſch⸗ 
land in Frankreich hinein.“ Im Jahre 1848 wurde Arndt in das 
Frankfurter Parlament berufen und er wurde mit in die Geſandtſchaft ge⸗ 
wählt, welche Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone überbringen 
ſollte. Es ſchmerzte ihn tief, daß das Haus Hohenzollern damals dieſe 
Krone nicht annahm. Fortan zog ſich der Greis immer mehr von der 
Oeffentlichkeit zurück und führte im Kreiſe einer zahlreichen Familie ein 
ſtilles, zufriedenes Leben. Am 26. Dezember 1859 wurde fein 90. Geburts⸗ 
tag von ganz Deutſchland feſtlich begangen, einen Monat nachher ſtarb er 
am 29. Januar 1860 in Bonn. Hier wurde ihm 1865 auf dem ſogenannten 
„alten Zoll“, der alten Feſtungsbaſtion am Rhein, ein Denkmal errichtet; 
ein zweites ſchmückt den Rugard, den höchſten Punkt Rügens. Das ſchönſte 
Denkmal aber hat er ſich ſelbſt geſetzt in dem Herzen des deutſchen Volkes 
namentlich durch ſeine „Kriegs⸗ und Wehrlieder“. Während dieſe 
Lieder voll Mark und Kraft ſind, weiß er in anderen, wie in ſeiner „Bal⸗ 
lade“ (Und die Sonne machte den weiten Ritt um die Welt, And die Stern⸗ 
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er ſich die Gunſt des Siegers, des Erzherzogs Karl. — Während ſich 
jo Körner im Vollgenuß ſeines Glückes befand, wozu die Verlobung mit 
ſeiner Toni (Antonie Adamberger) weſentlich beitrug, kam das Jahr 1813 
heran, und am 3. Februar desſelben erſchien der Aufruf zur Bildung frei⸗ 
williger Jägerkorps. Sofort beſchloß er, mit Darangabe ſeines jungen, 
glänzenden Liebesglückes dem Rufe zu folgen. Jubelnd begrüßte er die Er⸗ 
hebung Deutſchlands: „Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los; wer legt 
noch die Hände feig in den Schoß?“ Voll flammender Begeiſterung ruft er 
in einem andern Liede: „Friſch auf, mein Wolf! die Flammenzeichen 
rauchen, hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht.“ 


In hochherziger Weiſe gab der Vater ſeine Zuſtimmung zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe ſeines Sohnes. Am 15. März verließ dieſer Wien und begab ſich 
nach Breslau, wo er in das Freikorps des Majors von Lützow trat. In 
der Kirche des Dorfes Rogau bei Zobten in Schleſten leiſtete die Schar den 
Eid der Treue und wurde zu dem heiligen Kampfe feierlich eingeſegnet. Für 
dieſe gottesdienſtliche Feier hatte Körner das Lied gedichtet: „Wir treten 
hier im Gotteshaus mit frommem Mut zuſammen, uns ruft die Pflicht zum 
Kampf hinaus, und alle Herzen flammen.“ 


Nun ging es über Bautzen und Dresden nach Leipzig. Hier dichtete 
er ſein berühmtes Lied: „Lützows wilde Jagd“: „Was glänzt dort vom 
Walde im Sonnenſchein? Hör's näher und näher brauſen.“ 


Von Leipzig ging es nordwärts an die Elbe, wo die Lützower die Blut⸗ 
taufe erhalten ſollten. Am Morgen des erſten Gefechts, das ſie beſtanden, 
dichtete Körner, der inzwiſchen Leutnant geworden war, ſein herrliches 
„Bundeslied vor der Schlacht“: „Ahnungsgrauend, todesmutig bricht 
der große Morgen an.“ 

Später machte das ſiegreiche Korps einen Streifzug nach Thüringen 
und Sachſen. In der Nähe von Leipzig, beim Dorfe Kitzen, wurde die 
Schar trotz des abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes verräteriſch überfallen, und 
Körner, der Adjutant des Majors von Lützow, ſchwer verwundet. Damals 
raffte er ſeine letzte Kraft zuſammen zu dem Liede: „Die Wunde brennt, die 
bleichen Lippen beben, ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, hier 
ſteh ich an den Marken meiner Tage — Gott, wie du willſt, dir hab' ich 
mich ergeben.“ 

Wie durch ein Wunder ward er gerettet und von Freunden verborgen 
gehalten. Nachdem er in Karlsbad völlig geneſen war, kehrte er zu ſeiner 
Schar zurück, die auf dem rechten Elbufer oberhalb Hamburg ſtand. Es 
ging nun wieder in den Kampf, und zwar galt es, eine feindliche Proviant⸗ 
kolonne abzuſchneiden. In einem Walde zwiſchen Schwerin und Gadebuſch 
im Mecklenburgiſchen legte ſich die Schar in den Hinterhalt. Hier dichtete 

Körner ſeinen Schwanengeſang, „Das Schwertlied“: „Du Schwert an 
meiner Linken, was ſoll dein heitres Blinken?“ 


In dem kurz darauf folgenden Gefechte traf ihn die feindliche Kugel, 
und er ſtarb den 26. Auguſt 1813 den Heldentod fürs Vaterland. Von 
ſeinen Kameraden wurde er unter einer Doppeleiche bei dem Dorfe Wöbbe⸗ 
lin in der Nähe von Ludwigsluſt begraben. Als ſein Sarg in die Erde 
geſenkt wurde, ſangen die Lützower des Dichters „Gebet während der 
Schlacht“: „Vater, ich rufe dich! Brüllend umwölkt mich der Dampf der 
Geſchütze.“ 
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Neben dem Dichter ruhen unter der Eiche von Wöbbelin auch jeine 
Schweſter, ſein Vater und ſeine Mutter. 

Mit Recht trägt Körner den Namen eines deutſchen Tyrtäus. Seine 
Vaterlands⸗ und Kriegslieder, die ſein Vater unter dem Titel „Leier und 
Schwert“ herausgab, haben die Jugend begeiſtert zum Kampf für die 
heiligſten Güter: Recht, Glaube, Sitte, Freiheit, Vaterland. (Kluge, Aus⸗ 
wahl, S. 117 ff.) 


Max von Schenkendorf, geb. den 11. Dezember 1783 in Tilſit, ſtudierte 
in Königsberg Kameralwiſſenſchaft und bekleidete daſelbſt bis 1812 die 
Stelle eines Kammerreferendars. Ehe 1812 die Franzoſen auf ihrem Zuge 
nach Rußland durch Königsberg kamen, ging er nach Weimar, wo er Goethe 
kennenlernte, den er auch in einem Gedichte verherrlichte. Von Weimar 
begab er fich nach Karlsruhe, wo er zu Goethes Jugendfreund Jung⸗ 
Stilling, der hier als Hofrat lebte (S. 138, Anm. 13), als deſſen Schwieger⸗ 
ſohn in ein näheres Verhältnis trat. Als der König 1813 ſein Volk zu den 
Waffen rief, hielt es ihn nicht daheim. Trotz einer Lähmung der rechten Hand 
begab er ſich nach Schleſien, nahm, das Schwert in der Linken führend, am 
Kriege gegen Napoleon teil und wohnte auch der Leipziger Schlacht bei. Nach 
dem Friedem wurde er 1816 Regierungsrat in Koblenz, wo er bereits am 
11. Dezember 1817 ſtarb. — Hat auch Schenkendorf bei ſeiner mehr ſtillen 
und ſinnigen Natur durch ſeine Lieder nicht ſo mächtig in die Zeit einge⸗ 
griffen wie Arndt und Körner, ſo nimmt er doch unter den Sängern der 
Befreiungskriege keine unrühmliche Stelle ein. Er war begeiſtert für des 
deutſchen Volkes Vergangenheit und Zukunft, insbeſondere aber für ein 
einiges Vaterland unter einem kaiſerlichen Oberhaupte, weshalb ihn auch 
Rückert den Kaiſerherold nannte. Mit ſeiner vaterländiſchen verbindet er 
eine echt chriſtliche Geſinnung; ſeine Vaterlandsliebe ift durchaus romantiſch⸗ 
religiöſer Art, Freiheit und Glauben ſind für ihn unzertrennliche Begriffe. 
Zu ſeinen ſchönſten Kriegsliedern gehören das „Landſturmlied“: „Die 
Feuer find entglommen auf Bergen nah und fern! Ha, Windsbraut, ſei 
willkommen, willkommen, Sturm des Herrn!“ — das ſeinem Freunde und 
Kriegskameraden Fouqus gewidmete „Soldaten⸗Morgenlied“: „Er⸗ 
hebt euch von der Erde, ihr Schläfer, aus der Ruh’! Schon wiehern uns 
die Pferde den guten Morgen zu“ — das bereits in Königsberg gedichtete 
„Freiheitslied«: „Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt, komm 
mit deinem Scheine, ſüßes Engelsbild!“ — das Lied auf „Scharnhorſts 
Tod“: „In dem wilden Kriegestanze brach die ſchönſte Heldenlanze, Preu⸗ 
ßen, euer General!“ — Nach der Leipziger Schlacht ſang er ſein Te Deum: 
„Herr Gott, dich loben wir, Herr Gott, wir danken dir. — Nicht unſer 
Schwert, nicht unſer Arm, dein Schrecken ſchlug der Feinde Schwarm.“ Als 
die Verbündeten in Paris einzogen, grüßte er das Vaterland mit ſeinem 
Frühlingsgruß: „Wie mir deine Freuden winken nach der Knechtſchaft, 
nach dem Streit! Vaterland, ich muß verfinken hier in deiner Herrlichkeit.“ 
Nach dem Frieden ſang Schenkendorf noch manches herrliche Lied, z. B. dem 
Bauernſtande, dem Andreas Hofer, insbeſondere das „Lied vom Rhein“ 
und „Die deutſchen Städte“. Welch herrliches Kleinod wir an unſerer 
Mutterſprache haben, ſprach er in dem Liede aus: „Mutterſprache 
Mutterlaut: Wie ſo wonneſam, ls traut!“ Von feinen geiſtlichen Lie⸗ 
dern iſt „Sonntagsfrühe“ eines der ſchönſten: „Gottesſtille, Sonntags⸗ 
frühe, Ruhe, die der Herr gebot!“ (Kluge, Auswahl, S. 117 ff.) 
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Friedrich Rückert, der Sohn eines bayriſchen Advokaten und ſpäteren 

Rentamtmannes, wurde den 16. Mat 1788 in Schweinfurt geboren. Seine 
Jugend hat er an verſchiedenen Orten verlebt, aber die ſchönſten Kindheits⸗ 
erinnerungen knüpfen ſich für ihn an das prächtig an der Lauer gelegene 
Oberlauringen, wo er der „Dorfamtmannsſohn“ war. Auf dem Gymna⸗ 
ſium zu Schweinfurt vorgebildet, bezog er die Aniverſität Würzburg, wo er 
bald das Studium der Rechte mit dem der Sprachen vertauſchte. In Jena 
ließ er ſich 1811 für kurze Zeit als Privatdozent nieder. Im Jahre 1817 
verlebte er den Winter in Nom. Nach dieſer Reife trieb er orientaliſche 
Studien und erhielt vom König Ludwig I. 1828 einen Ruf als Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen nach Erlangen; 1841 erhielt er mit dem Titel 
eines Geheimen Regierungsrates eine Profeſſur in Berlin, die er 1848 
wieder aufgab, um ſich auf ſein in der Nähe von Koburg gelegenes Land⸗ 
gut Neuſeß zurückzuziehen. Hier ſtarb er den 31. Januar 1866. — Zu einem 
Dichter der Befreiungskriege machen Rückert zahlreiche vaterländiſche Ge⸗ 
ſänge, die 1814 unter dem Titel „Deutſche Gedichte von Freimund Reimar“ 
erſchienen. Am bedeutendſten waren „Die geharniſchten Sonette“, 
die eine glühende Vaterlandsliebe und einen unaustilgbaren Haß gegen 
Napoleon atmen. Unter den „Eriegeriihen Spott⸗ und Ehrenliedern“ iſt 
eins der beſten das Lied „Auf die Leipziger Schlacht“. Eine zweite 
Sammlung vaterländiſcher Lieder folgte 1817 unter dem Titel „Kranz 
der Zeit“ freilich zu ſpät, fie fand deshalb wenig Beachtung (hier die 
alte Kaiſerſage „Barbaroſſa“). Als trefflichen Lyriker zeigte ſich Rückert 
in ſeinem „Liebesfrühling“ (1821), einer Reihe von zarten und innigen 
Liebesgedichten, in ſeinem tief empfundenen „Abendlied“ („Ich ſtand auf 
Berges Halde, als heim die Sonne ging“) und ſeinen Liedern: „Aus der 
Jugendzeit“, „Die ſterbende Blume“ ſowie in etlichen religiöſen 
Liedern. — Doch auch den kindlichen Ton weiß er meiſterhaft zu treffen, 
wie ſein Lied „Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt“ 
beweiſt. Später wandte ſich Rückert der lehrhaften Dichtung zu, ſo in den 
zwei Sammlungen: „Spruchartiges und Vierzeiler“ und „Weis⸗ 
heit des Brahmanen“ (1836—39). Auf epiſchem Gebiet dichtete Rückert 
nur Fremdes frei um und nach. Zu einem ſehr umfangreichen, in Alexan⸗ 
drinern verfaßten Epos „Roſtem und Suhrab“ lieferte ihm ein perſiſches 
Heldenmärchen den Stoff, das dem „Schahnameh“ oder Königs buch des 
Firduſi entnommen iſt. (Roſtem und Suhrab find Vater und Sohn, zwei 
Helden, die, ohne ſich zu kennen, in Kampf miteinander geraten.) Die Perle 
unter ſeinen Epen iſt „Nal und Damajanti“, nach dem althindoſtaniſchen 
Heldengedicht Mahabharata gedichtet. Darin iſt die eheliche Treue verherr⸗ 
licht, die unter allen Mühſalen und Leiden geduldig ausharrt. — So hat 
Rückert, der von dem Gedanken ausging, daß die Weltpoeſie Weltverſöhnung 
ſei, ähnlich wie Herder und die erſten Romantiker die poetiſchen Stimmen 
aller Völker und Zonen belauscht. Zuſtatten kam ihm hierbei eine bisher 
kaum gekannte Gewandtheit, die verſchiedenſten Versformen zu handhaben; 
nur A. W. von Schlegel und Platen können ihm in dieſer Beziehung ver⸗ 
glichen werden. Mit demſelben Geſchick gebrauchte er die altdeutſche Form 
des Stabreimes wie den Reim. Zugleich beſaß er ein erſtaunliches ſprach⸗ 
geſtaltendes Talent, das unerſchöpflich iſt in der Bildung neuer Worte und 
Zuſammenſetzungen. Das Außerordentlichſte hat er in dieſer Beziehung in 
ſeiner Überjegung der Makamen des Hariri geleiſtet, eines arabiſchen 
Dichters, der um das Jahr 1100 lebte. Freilich lag in dieſer erſtaunlichen 
14% 
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orm⸗ und Sprachgewandtheit für Rückert auch eine Gefahr: oft überwieg 
techniſche Fertigkeit den inneren Gehalt; daher finden wir bei Rückert 
manches Verſtandesmäßige und Gekünſtelte. (Kluge, Auswahl deutſcher 
Gedichte, S. 125 ff.) 


§ 66. Schwäbiſcher Dichterkreis. 


Der Mittelpunkt dieſes Kreiſes ee 1155 der 
Ludwi land. Geboren den 26. April 1787 in Tü! ingen als de 
Sohn des 1 bezog der begabte Knabe bereits 1801 Die 
Aniverſität, wo er die Rechtswiſſenſchaft ſtudierte und ſich daneben mit 
Sprachwiſſenſchaften und altdeutſcher Dichtung beſchäftigte. 1810 trat er e 
Reiſe nach Paris an, wo er 8 Monate verweilte, um ſich mit der altfranzö⸗ 
ſiſchen und deutſchen Ritter⸗ und Minnedichtung des Mittelalters vertraut 
zu machen. 1811 wurde er Rechtsanwalt in Stuttgart und arbeitete hier 
1813—1817 im Juſtizminiſterium, nahm aber bald ſeine Entlaſſung aus Den 
Staatsdienſt, um ih an dem württembergiſchen Verfaſſungskampfe zu be⸗ 
teiligen und der Krone gegenüber für das „alte gute Recht einzuſtehen. 
Der Kampf führte zum Siege. Im September 1819 fand eine Ausſöhnung 
zwiſchen Volk und König ſtatt, und die neue Verfaſſung, die Aland in 
Rede und Dichtung gefordert hatte, kam zuſtande. In demſelben Jahr war 
Uhland als Abgeordneter in den Württembergiſchen Landtag gewählt wor⸗ 
den. Seit 1820 (im Mai dieſes Jahres vermählte er ſich) lebte er ohne 
Amt ein Jahrzehnt ganz der Wiſſenſchaft und trieb insbeſondere altdeutſche 
Studien. Von 1829—1833 bekleidete er die Profeſſur für deutſche Literatur 
in Tübingen. Im Jahre 1848 ließ er ſich zum Vertreter der „demokratiſch⸗ 
großdeutſchen“ Partei ins Frankfurter Parlament wählen 9 jen0. 
als charakterfeſter Mann ſeiner Überzeugung treu bleibend, auch mit dem 
„Rumpfparlament“ nach Stuttgart. Nachdem dieſes 1849 hier geſprengt 
worden war, lebte er ganz ſeinen Studien, namentlich über mittelalterliche 
deutſche Literatur, und ſtarb den 13. November 1862 in ſeiner Vaterſtadt 
übingen. 3 8 5 
ns lands hohe Bedeutung als Dichter liegt vor allen Dingen in ſeinen 
Liedern und Balladen. Anter ſeinen Liedern nennen wir zunächſt 
die Frühlings⸗ und Wanderlieder, nächſtdem die volkstümlichen Ge⸗ 
ſänge: „Ich hatt' einen Kameraden“, „Ich bin vom Berg 5 5 
Hirtenknab“, „Droben ſtehet die Kapelle 0 „Es ‚sogen drei 
Burſchen wohl über den Rhein“, ſowie das religiös innige: „Das 
iſt der Tag des Herrn!“ In dem Gedicht zum 18. Oktober 1816: „Wenn 
heut ein Geiſt herniederſtiege ebenſo wie in den beiden Strophen: „Dir 
möcht' ich dieſe Lieder weihen“ hat ſeine glühende Vaterlandsliebe einen er⸗ 
greifenden Ausdruck gefunden, während er in anderen Zeitgedichten für das 
‚alte gute Recht“ ſeiner engeren Heimat kühn in die Schranken tritt. — In 
feinen Balladen und Nomanzen wandte er ſich, wie die Romantiker, voll 
glühender Vaterlandsliebe mit Sehnſucht der Herrlichkeit vergangener Zei⸗ 
ten zu. Doch hat er nicht das Träumeriſche und Schwärmeriſche der ſpäteren 
Romantik, vielmehr herrſcht bei ihm volle Wahrheit und Innigkeit des Ge⸗ 
fühls. Einige der vorzüglichſten darunter ind: „Des Sängers Fluch, 
Bertran de Born“, „Der blinde König“ „Taillefer“, „Schwä⸗ 
biſche Kunde“, „Klein Roland“, „König Karls Meerfahrte, 
„Der Schenk von Limburg“, „Das Glück von EdenHalf“, „Der 
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Waller“. Wie ſich in allen dieſen Gedichten ein deutſches Herz kundgibt, 
jo in anderen ſeine Liebe zur ſchwäbiſchen Heimat. Einen Abſchnitt aus der 
alten Geſchichte ſeines württembergiſchen Volksſtammes nahm er zum 
Gegenſtande in ſeinem Balladenzyklus „Graf Eberhard der Rauſche⸗ 
bart“. Auch im Drama zeigt ſich Uhland als wahrhaft vaterländiſcher 
Dichter, freilich ohne die rechte dramatiſche Kraft. Vollendet hat er nur 
außer einigen kleineren Stücken zwei größere Dramen, die beide eine Ver⸗ 
herrlichung deutſcher Treue find. Das eine, „Ernſt, Herzog von Schw 
ben“, Trauerſpiel in 5 Aufzügen (1817), preiſt die Freundestreue: „Rüh⸗ 
ren wird es ſpät noch manches Herz, wenn man die Kunde ſinget oder ſagt 
vom Herzog Ernſt und Werner, ſeinem Freund, von ihrer Treue, die der 
Tod bewährt“ (Worte der Giſela im 5. Akt). Das andere Drama „Lud⸗ 
wig der Bayer“, Schauſpiel in 5 Aufzügen, rühmt das treue Feſthalten 
am verpfändeten Wort. — Hohe Verdienſte erwarb ſich Uhland um die 
deutſche Wiſſenſchaft durch ſein meiſterhaftes Lebensbild „Walther von der 
Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter“ (1822), ſeine Sammlung „alter hoch⸗ 
und niederdeutſcher Volkslieder“ (1844—45), ſeine Schriften zur „Geſchichte 
der deutſchen Dichtung und Sage“ (8 Bände, 186572). (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 133 ff.) 

Außer Uhland gehören dieſem Kreiſe an: 

Guftan Schwab, geb. 1792 zu Stuttgart, 7 daſelbſt 1850. Er nennt ſich 
zwar ſelbſt Uhlands älteſten Schüler, aber ihm fehlt das Talent ſeines 
Meiſters. Zu feinen beſten Gedichten gehören die Balladen „Das Ge⸗ 
witter“ „Der Reiter und der Bodenſee“. Ein beſonderes Verdienſt 
hat ſich Schwab noch als Bearbeiter der ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Alter⸗ 


tums und der ſchönſten deutſchen Sagen erworben. (Kluge, Auswahl deut⸗ 
iger Gedichte, ©. 131ff.) 


Juſtinus Kerner, geb. 1786 zu Ludwigsburg, T 1862 als Oberamtsarzt 
zu Weinsberg, ſchloß ſich auf der Aniverſität Tübingen eng an Uhland an. 
Den Ton eines Volksliedes traf er in: „Wohlauf noch getrunken den 
funkelnden Wein!“, „Der reichſte Fürſt“, „Kaiſer Rudolfs 
Ritt zum Grabe“. Kerner war eine liebenswürdige, 
tiſch veranlagte Natur; ſein gaſtliches Haus am Fuße der Burg Weibertreu 


tembergiſchen, die in Kerners Hauſe ihre letzten Jahre verlebte, und deren 
Vifionen im ſomnambulen Zuſtande er niederſchrieb). (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 130.) 

Ein ſeiner Zeit ſehr beliebter Modeſchriftſteller war Wilhelm Hauff, 
geb. 1802, f 1827 in Stuttgart. Er offenbarte in feinen Märchen und 
Novellen („Jud Süß“, „Memoiren des Satan“, „Phantaſten im Bremer 
Ratskeller“), ſowie in ſeinem ſtark von Walter Scott beeinflußten Roman 
„Lichtenſtein“ ein leichtes, anmutiges Erzählertalent. Seine zwei Lie⸗ 
der „Morgenrot“ und „Steh ich in finſtrer Mitternacht“ ſind zu 


deutſchen Volksliedern geworden. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 146.) 
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Den ſchwäbiſchen Lyrikern nahe ſtehen und beſonders von Uhlands 
i 9 8 ſind zwei öſterreichiſche Dichter, deren 565 
Balladen durch den Balladenkomponiſten Karl Loewe weiten Kreiſen be⸗ 
kannt geworden ſind: a 11 

Johann Nepomuk Vogl, geb. 1802 in Wien, wo er als 5 
e Landſtände 1866 ſtarb. Seine Landsleute a 175 
den Vater der öſterreichiſchen Ballade genannt. Am bekann; 5 15 
ſind: „Das Erkennen“ (Ein Wanderburſch mit dem Stab in der Ha: 
kommt wieder heim aus dem fernen Land) und „Herr Heinrich ſaß am 
Vogelherd“. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 151 ff.) 1 

Johann Gabriel Seidl, geb. 1804 als der Sohn eines Advokaten in 
Wien, wo er als kaiſerlicher Schatzmeiſter und Hofrat 1875 ſtarb. Seine 
Liebe zur Heimat bekundet er durch ſeine „Gedichte in niederöſter⸗ 
reichiſcher Mundart“, und der neue Text der öſterreichiſchen, von Haydn 
bereits 1797 komponierten Nationalhymne ſtammt von ihm. Unter feinen 
Liedern find zu nennen: „Hans Euler“, „Der Traum des alten Fritz 
ſowie, von Loewe ſchön vertont, „Die Ahr“. (Vgl. Kluge, Auswahl deut⸗ 
ſcher Gedichte, S. 153 ff.) 


$ 67. Grillparzer und andere Dramatiker ſeiner Zeit. 


Der größte Dramatiker nächſt Heinrich von Kleiſt, der aus dem Boden 
der 1 erwachſen iſt, war Franz Grillparzer. Mit Kleiſt hat er das 
gemeinſam, daß ihm das Leben das nicht gehalten hat, was er von Du 
erhoffte, und auch bei Grillparzer lag die Schuld teils an den Zeitverhält- 
niſſen, teils an dem Dichter ſelbſt. Sein Leben fiel in die troſtloſe Metter⸗ 
nichſche Zeit. Als Beamter vom beſten Willen beſeelt, gab er bald den 
Kampf gegen den herrſchenden Schlendrian, auf, da ihm ſein Pflichtelfer 
nur wiederholte Zurückſetzung eintrug, die ihn tief kränkte und ſeine Stim⸗ 
mung verbitterte. Es fehlte ihm an Willenskraft, ſich durchzusetzen, auch in 
der Dichtung. Leicht flogen ihm die Gedanken und Pläne zu; ſie kamen 
ihm, der jo gern träumte, gleichſam im Traume; aber wenn er ſie nieder⸗ 
ſchrieb, dann ging es ihm wie Kleiſt: mit allzu kritiſchem Sinn war er 
ſelten voll befriedigt von dem eigenen Werk, er ermattete, und ſo erfüllen 
in der Tat viele ſeine Werke am Ende nicht das, was fie am Anfang ver⸗ 
ſprachen. Gewöhnt, ſich ſelbſt ſcharf zu beobachten, hat er über ſich ſelbſt das 
treffende Urteil gefällt: „In mir leben zwei völlig abgeſonderte Weſen; ein 
Dichter von der übergreifendſten, ja ſich überſtürzenden Phantaſie, und ein 
Verſtandsmenſch von der kälteſten und zäheſten Art.“ Der Mißerfolg ſeines 
Luſtſpiels „Weh dem, der lügt“ (1838) entmutigte ihn ſo, daß er ſich ganz 
auf ſich ſelbſt zurückzog mit dem Entſchluß, daß alles, was er noch dichten 
würde, erſt nach ſeinem Tode gedruckt werden ſollte. Er hat den Entſchluß 
gehalten, obwohl er im Greijenalter die Anerkennung gefunden hat, die 
früher ihm verſagt blieb, und ſeine Selbſtgenügſamkeit war im Grunde doch 
verkappter Stolz: er hielt ſich für den größten deutſchen Dichter nächſt Goethe 
und Schiller, und in dieſem Glauben iſt er geſtorben. Sicherlich ſteht er 
auch wie H. von Kleiſt als Dramatiker den beiden großen Klaſſikern ziem⸗ 
lich nahe, gerade weil er ſich wie Kleiſt ſeine Selbſtändigkeit Schiller und 
Goethe gegenüber wahrte. 3 5 i 

Geboren am 15. Januar 1791 zu Wien, war Franz Grillparzer der 
älteſte von vier Brüdern. „Mein Vater“, ſo ſchreibt er ſelbſt in einem 
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kurzen Lebensabriß, „war Advokat, ein ſtreng rechtlicher, in ſich gezogener 
Mann. Meine Mutter war eine herzensgute Frau, plagte ſich mit ihren 
Kindern, ſuchte Ordnung zu halten, die fie, die Wahrheit zu jagen, ſelbſt 
nicht gar genau hielt, und lebte und webte in der Muſik.“ Die Liebe zur 
Muſik hat der Dichter von der Mutter geerbt; ſie war ihm ſpäter oft eine 
milde Tröſterin in ſeeliſcher Not. Seine Jugend verlief unter Aufſicht 
wenig gewiſſenhafter Hauslehrer und während mehrerer Gymnaſialjahre, 
wo er ſich nicht ſonderlich als Schüler hervortat, ziemlich freudlos. Zu dem 
vielbeſchäftigen Vater kam er in kein inneres Verhältnis; er fügte ſich aber 
ſeinem Wunſche und ſtudierte in Wien Rechtswiſſenſchaft. Der frühe 
Tod ſeines Vaters (1809) und die bedrängte Lage, in welcher der durch 
Krankheit und die Kriegseinflüſſe verſchuldete Mann ſeine Familie zurück⸗ 
ließ, legten dem jungen Studenten ſchwere Pflichten auf. Er beendete 1811 
ſeine Studien, war vier Jahre lang Hauslehrer bei einem nur wenig 
Jahre jüngeren Grafen, fand dann nach Geneſung von einer ſchweren 
Nervenerkrankung, während deren die gräfliche Familie ſich nicht um ihn 
kümmerte, nach kurzer Tätigkeit in der Hofbibliothek und bei der Steuer 
1815 eine Stelle bei der Hofkammer (Finanzverwaltung). Die Neigung zur 
Dichtkunſt war in ihm ſchon früh erwacht. Märchen, Ritter⸗ und Räuber⸗ 
geſchichten hatten den Knaben gefeſſelt; Goethes Götz, Schillers Jugend⸗ 
dramen und Shakeſpeare wirkten auf den Gymnafiajten mächtig ein, und 
ſchon auf dem Gymnaſium ſchrieb er in Nachahmung des Don Carlos ein 
umfangreiches Drama „Blanka von Caſtilien“ und begann als Student 
zahlreiche Entwürfe, die er ſpäter teilweiſe ausführte. Es iſt wunderbar, 
wie der junge, kärglich beſoldete Beamte trotz ſchwerer Sorge um ſeine leicht⸗ 
finnigen Brüder, deren einer 1817 durch Selbſtmord endete, innere Samm⸗ 
lung zu den beiden erſten bedeutenden Dramen „Die Ahnfrau“ (1816) und 
„Sappho“ (1818) fand, die ſeinen Dichterruhm begründeten und ihm das 
einträgliche Amt eines Hoftheaterdichters eintrugen. Im Jahre 1819 traf 
ihn ein neuer Schlag: ſeine Mutter ſchied in religiöjem Wahnſinn freiwillig 
aus dem Leben. In dieſem Jahre reiſte Grillparzer im Gefolge der Kaiſerin 
nach Italien. Ein in Rom von ihm geſchriebenes Gedicht: „Die Ruinen des 
Campo vaccino in Nom“ wurde ihm zum Verhängnis. Wegen der auf das 
im Koloſſeum ſtehende Kreuz bezüglichen Verſe: „Tut es weg, dies heil' ge 
Zeichen, alle Welt gehört ja dir; üb rall, nur bei dieſen Leichen, üb'rall ſtehe, 
nur nicht hier“ fiel er beim Kaiſerhofe in Angnade und wurde fortan 
mehrmals bei Beförderungen übergangen, und als er endlich 1832 zum 
Archivdirektor bei der Hofkammer ernannt wurde, konnte ihm dieſes jahre⸗ 
lang verwaltete Amt keine innere Befriedigung gewähren. Als Wiener 
Kind mit geſunder Sinnlichkeit und Lebensfreudigkeit begabt, mit leicht ent⸗ 
zündlichem Herzen ſchnell zur Liebe zu manchem ſchönen Mädchen entflammt, 
das ihm gern die Hand gereicht hätte, hat er doch durch ſein Zaudern und 
Schwanken auch in der Liebe kein Glück gehabt. Auch die ſchöne, kluge 
Kathi Fröhlich, mit der er ſeit 1823 verlobt war, heimzuführen, konnte er 
ſich nicht entſchließen. Im Amte verbittert, an ſeinem Dichterberuf oft ver⸗ 
zweifelnd, unternahm er wiederholt große Reiſen, ſo 1826 nach Deutſchland, 
wo er in Weimar Goethe aufſuchte, deſſen Größe ihn aber ſo niederdrückte, 
daß er zu Goethes Verdruß einer freundlichen Einladung für den folgenden 
Tag nicht Folge leiſtete und fluchtartig Weimar verließ. Er ſah auf dieſen 
Reiſen Frankreich, England, Konſtantinopel und Athen, kehrte aber immer 
wieder nach Wien zurück, an dem er trotz aller Zurückſetzungen mit jeder 
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aſer ſeines Herzens hing. Seit 1849 führte ihm ſeine treu gebliebene 
9 mit ihren Schweſtern den Haushalt. Als bald darauf die 
Wiener ſich auf ihren großen Mitbürger beſannen, Heinrich Laube im 
Burgtheater ſeinen Dramen zu rauſchendem Beifall verhalf, ſeine Vater⸗ 
ſtadt ihn 1864 zum Ehrenbürger ernannte und ganz Oſterreich 1871 ſeinen 
80. Geburtstag feſtlich beging, da hatte der verbitterte, in den letzten Jah⸗ 
ren ganz taube Dichter nur ein grämliches „Zu ſpät“ allen dieſen Ehrungen 
entgegenzuſetzen. Er ſtarb am 21. Januar 1872. Kathi Fröhlich hat als 
Haupterbin ſeinen dichteriſchen Nachlaß treu behütet und der Nachwelt er⸗ 
öffnet; ſie ſtarb 1879 und wurde neben dem Dichter beſtattet. 0 
Grillparzer trat zuerſt in die Fußtapfen der Romantik und lenkte die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich durch ſein Drama „Die Ahnfrau da⸗ 
1817 zum erſtenmal in Wien aufgeführt wurde und von da erfolgreich über 
alle Bühnen Deutſchlands ging. Die Ahnfrau der Grafen Boroſin, deren 
Geiſt im Stammſchloß der Familie ruhelos ſpukt, findet endlich die Ruhe 
durch den gräßlichen Untergang des letzten Grafen und feiner Kinder. Iſt 
dieſes auch eine Schickſalstragödie zu nennen, ſo erhebt es ſich doch in der 
Anlage und Sprache über die anderen Werke gleicher Gattung; freilich iſt 
der gereimte vierfüßige Trochäus kein geeigneter dramatiſcher Vers. Bald 
kehrte er der romantiſchen Schule den Rücken und wählte, von Goethe, 
Shakeſpeare, ſpäter auch von Calderon und Lope de Vega beeinflußt, antike 
Stoffe, die er mit deutſchem Geiſt erfüllte. Dabei fand er bald in der 
Sprache und Charakterzeichnung einen eigenen Stil voll kräftigen Realis⸗ 
mus. Schon 1818 erſchien das Drama „Sappho“, deſſen Heldin jene be⸗ 
rühmte griechiſche Dichterin iſt, die ſich von dem leukadiſchen Felſen herab 
ins Meer ſtürzte, ein ergreifendes Seelengemälde, das den Kampf zwiſchen 
Liebe und Entſagung zur lebendigen Anſchauung bringt. Darauf folgt 
„Das goldene Vlies“ (1820), eine Trilogie, deren einzelne Teile „Der 
Gaſtfreund“, „Die Argonauten“ und „Medea“ find. In der Medea ſchuf 
Grillparzer ein gewaltiges tragiſches Charakterbild wundervoll lebens⸗ 
wahr iſt der Gegenſatz zwiſchen Jaſons Griechentum und Medeas Bar⸗ 
barentum, ſowie zwiſchen Jaſons Haltloſigkeit und Medeas beleidigtem 
Frauenſtolz dargeſtellt. Ein neues ſtimmungsvolles Drama „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“ (1831) behandelt die alte Sage von Hero und 
Leander. Wie Hero, die zur Keuſchheit verpflichtete Prieſterin, an ihrer 
Liebe zu Leander zerbricht, iſt ungemein zart geſchildert. 1834 erſchien das 
finnige Märchen „Der Traum ein Leben“, deſſen Held (Ruſtan) durch 
einen Traum von ſeinem ungezügelten Ehrgeize geheilt wird. Dieſe Dra⸗ 
men, in denen ſich antike Einfachheit und griechiſches Maßhalten mit deut⸗ 
ſchem Denken und Empfinden vereinigen, zeichnen ſich aus durch eine edle, 
zum Teil hinreißende Sprache und eine meiſterhafte Entwicklung der 
Leidenſchaft voll kräftigen Realismus. Zur Geſchichte ſeines Heimatlandes 
wandte ſich Grillparzer in dem hiſtoriſchen Trauerſpiel „König Ottokars 
Glück und Ende“ (1825), das den Fall Ottokars von Böhmen, den ſeine 
maßloſe Herrſch⸗ und Ruhmſucht zugrunde richtet, und die Gründung der 
habsburgiſchen Dynaſtie darſtellt. Hier zeigt Grillparzer feine deutſche Ge⸗ 
finnung, wenn er Rudolf von Habsburg jagen läßt (3. Aufzug): „In dieſen 
Adern rollt deutſches Blut, und Deutſchlands Pulsſchlag klopft in dieſem 
Herzen.“ — Nachdem ſein geiſtvolles, in der Merowinger⸗Zeit ſpielendes 
Versluſtſpiel „Weh dem, der lügt“ (1838), von den Wienern ſchroff ab⸗ 
gelehnt worden war, zog ſich der Dichter tief verletzt von der Öffentlichkeit 
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zurück und ließ außer dem ſchönen Fragment „Esther“ nichts mehr erſcheinen. 
Erſt nach des Dichters Tode wurden aus dem Nachlaß noch drei Tragödien 
veröffentlicht: „Ein Bruderzwiſt in Habsburg“ — „Die Jüdin von 
Toledo“ und vor allem „Libuſſa“, worin Grillparzer denſelben Stoff 
behandelt, wie vor ihm Clemens Brentano in der „Gründung Prags“. Als 
deutſch fühlender politiſcher Dichter erweiſt ſich Grillparzer auch in ſeinen 
Sprüchen und lyriſchen. Gedichten. Er ſah im Kaiſerhaus den Hort 
Deutſchlands und war daher ein Gegner der Revolution von 1848 und des 
demokratiſchen Liberalismus wie der vorhergegangenen Reaktion Metter⸗ 
nichs („Des Raijers Bildſäule“ (Joſeph II.) —„Abſchied von Wien“ 
— „Feldmarſchall Radetzky“ — „Vorzeichen“ — „Mein Vater⸗ 
land“ — „Der Reichstag“ — „Kennſt du das Land 2“). Auch zwei 
Novellen hat Grillparzer geſchrieben. Die eine, „Das Kloſter von Sen⸗ 
domir“, handelt von betrogener Liebe, Rache und Buße. Gerhart Haupt⸗ 
mann hat ſie zu einer Tragödie „Elga“ verarbeitet. Die andere, „Der 
arme Spielmann“, zeichnet ji aus durch tiefe Innerlichkeit und fein⸗ 
fühlige Seelenſchilderung. 

Grillparzer fand erſt gegen Ende ſeines Lebens durch Laubes Be⸗ 
mühungen eine ſpäte Anerkennung. Er war den luſtigen Wienern zu ernſt 
und ſchwer. Ihrem Geſchmacke kamen weit mehr die drei folgenden Dra⸗ 
matiker entgegen, die ſich größter Beliebtheit erfreuten: 

Ferdinand Raimund, geb. 1790 in Wien, f 1836, der ſich dadurch ein 
großes Verdienſt erwarb, daß er die Volksbühne veredelte und das Volks⸗ 
ſtück auf eine höhere Stufe hob. Er ſchuf die Zauberpoſſe, der ein 
romantiſches Element beigemengt iſt. Seine beſten Stücke, in denen er ſelbſt 
als Schauspieler die größten Triumphe feierte, find „Der Bauer als 
Millionär“, „Der Verſchwender“, „Der Alpenkönig und der 
Menſchenfeind“, echte Volksſtücke voll Phantaſie, tiefen Gemüts und 
herzlichen Humors. 

Eduard von Bauernfeld, geb. am 13. Januar 1802 in Wien, wo er 
am 9. Auguſt 1890 ſtarb, ein liebenswürdiger, ſehr bühnengewandter Dra⸗ 
matiker, deſſen Luſtſpiele meiſt in den höheren Wiener Kreiſen ſpielen. 
Durch feinen, geiſtreichen Witz zeichnen ſich aus von den älteren: „Bürger⸗ 
lich und romantiſch“ (1835), „Das Tagebuch“ (1836), und von den ſpäteren 
Aus der Geſellſchaft (1867), „Moderne Jugend“ (1869). Das tyranniſche 
Polizeiregiment des damaligen Hfterreich verſpottet er in ſehr witziger Weiſe 
namentlich in dem Luſtſpiel „Großjährig“ (1849). 

Johann Nepomuk Neſtroy, geb. 1802 in Wien, T 1862 in Graz, von 
deſſen oft allzu derben Poſſen ſich „Lumpazivagabundus“ (1833) bis 
heute auf dem Theater erhalten hat, während ſeine einſt beliebten Parodien 
heute vergeſſen ſind. 

In der Zeit von 1820 —1840 beherrſchte ſchließlich das deutſche Theater 
der auf äußere Bühnenwirkung hinarbeitende Vielſchreiber Ernſt Raupach 
(1784 bis 1852), der in ſeinen Hohenſtaufendramen der Hauptvertreter der 
zahlreichen, aber höchſt unbedeutenden Nachahmer der Schillerſchen Rhetorik 
wurde. Als erſtes und faſt beſtes dieſer „Schillerdramen“ iſt Körners „Zriny“ 
zu nennen, Bedeutende Namen finden ſich unter dieſen Nachahmern Schillers 
nicht. Schiller war zu groß, um durch Nachahmung erreicht zu werden, und 
die wirklich begabten Dichter hielten ſich von bloßer Nachahmung frei. Das 
gilt auch von dem wildgenialen Dramatiker Chriſtian Grabbe (18011836), 
der in der Darſtellung heißer Leidenſchaft Shakeſpeare zu überbieten ſuchte. 
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Als bitterer Hohn auf die romantiſche Ironie ijt ſeine witzige Literatur⸗ 
komödie „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ (1822) aufzufaſſen, 
in der Grabbe ſelbſt handelnd auftritt. Maßlos und leidenſchaftlich wie ſeine 
Dramen (Don Juan und Fauſt. Friedrich Barbaroſſa. Heinrich VI. Na⸗ 
poleon. Hannibal. Hermannsſchlacht) war Grabbes Leben, und ſo iſt er 
trotz hoher Begabung früh zugrunde gegangen. Wenn ihn das Heldentum 
der Hauptperſonen ſeiner Dramen zu dichteriſcher Verherrlichung, anreizte, 
ſo hat er doch oft das Heldenhafte zum Grotesken überſteigert und dadurch 
mehr zerſtörend als aufbauend gewirkt. Es heißt ihn ſtark überſchätzen, wenn 
man ihn jetzt zuweilen als Vorläufer nationalſozialiſtiſcher Heldengeſinnung 
hinſtellen möchte. 5 > 

An dramatiſcher Geſtaltungskraft, nicht aber an Charakter übertraf 
Grabbe noch Georg Büchner (1813—1837), deſſen Revolutionsdrama „Dan⸗ 
tons Tod“ (1835) nach 1919 ein Propagandaſtück der Sozialdemokratie 
ward. 


8 63. Ausklingen der Romantik. Weltſchmerz und 
Zebensbejahung. 

Die großen Hoffnungen, die 1813 bis 1815 durch die Freiheitskämpfe 
im deuiſchen . ee wurden, erfüllten ſich nicht. Durch Metternichs 
Einfluß wurde bald alle vaterländiſche Begeiſterung, jede Freiheitsbeſtre⸗ 
bung gewaltſam unterdrückt. Eine wehmütige Entſagung, eine große Un⸗ 
zufriedenheit mit der Zeit, ein bitterer Weltſchmerz bemächtigte ſich ſeit etwa 
1820 der Edlen im Volke und kommt in der deutſchen Dichtung der nächſten 
Zeit bald als weiche Klage, bald als bitterer Spott und Hohn zum Aus⸗ 
druck. Aber darin ſpricht ſich zugleich der rege Anteil aus, den das neue 
Geſchlecht an den allgemeinen Verhältniſſen der Gegenwart nimmt. Die 
traumſelige Romantik findet ſtarke Gegner und wird zurückgedrängt: erſt 
um 1850 erſteht fie neu, nachdem ſeit etwa 1840 eine zuverſichtlichere Stim⸗ 
mung freudiger Lebensbejahung erwacht war. 9 

Als Vertreter der Weltſchmerz⸗Stimmung ſind zu nennen: Chamiſſo, 
der ſie ſpäter zu überwinden verſtand, und beſonders Heine, Lenau und 
Platen. Karl Immermann ringt ſich von anfänglichem Peſſimismus zu 
froher Lebensbejahung durch, die in den kraftvollen Romanen von Wilibald 
Alexis einen oft urwüchſig⸗deutſchen, in der reinen Lyrik von Mörike und 
Annette von Droſte⸗Hülshoff einen abgeklärten Ausdruck findet. 

Die Dichter des Weltſchmerzes ſind wieder durchaus weltbürgerlich, 
aber nicht wie die älteren Romantiker, die in das Mittelalter oder in den 
Orient ſich flüchteten; ſie nahmen an den politiſchen Ereigniſſen ihrer Zeit 
lebhaften Anteil. Ihre Anzufriedenheit mit den deutſchen Verhältniſſen 
drückt ſich aus in ihrer Begeiſterung für die Freiheitskämpfe fremder Völ⸗ 
ker: ſo ſingt Wilhelm Müller die „Lieder der Griechen“ (1821), Lenau 
und Platen dichteten ihre „Polenlieder“ und Heine („Die beiden Grena⸗ 
diere“), ſowie Chriſtian von Zedlitz (1790—1862, Verfaſſer der Kanzonen⸗ 
dichtung „Totenkränze“ und der „Nächtlichen Heerſchau“) und 
Franz von Gaudy (18001840; „Kaiſerlieder“. 1835) verpflanzen ſogar 
die in Frankreich ſich bildende napoleoniſche Legende, die Napoleon I. 
als edlen Helden verherrlicht, nach Deutſchland. Neben Lord Byron, der 
als Hauptdichter des Weltſchmerzes gleich ſtark auf die deutſche wie auf die 
franzöſiſche Literatur wirkte, hat um 1830 unter den Engländern beſonders 
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Walter Scott (1771 bis 1832), deſſen geſchichtliche Romane in Deutſch⸗ 
land viele Nachahmer fanden, die deutſche Literatur ſtark beeinflußt. 


Adalbert von Chamiſſo, geb. 1781 auf dem Stammſchloß Boncourt in 
der Champagne, f 1838 in Berlin, war von Geburt ein Franzoſe, ſeiner 
Sprache und Geſinnungsart nach ein Deutſcher, wahrſcheinlich aus uraltem 
germaniſchen Bluterbe. In der napoleoniſchen Zeit hatte er deshalb ſchwere 
innere Kämpfe zu durchkämpfen und mit Wehmut gedenkt er noch 1827 der 
Jugendzeit und Heimat in dem Gedichte „Das Schloß Boncourt“. Er führte 
lange ein unſtetes Wanderleben und ſuchte im Studium der Natur die innere 
Ruhe zu gewinnen; er war ein tüchtiger Botaniker. Ein Niederſchlag dieſer 
schmerzlichen Seelenſtimmung iſt ſeine romantiſche Märchennovelle „Peter 
Schlemihl“ (1841). Dieſe „wunderſame Geſchichte“ erzählt von einem 
armen Menſchen, der ſeinen Schatten dem Teufel verkauft und dafür Reich⸗ 
tum eintauſcht. Sobald man ſeine Schattenloſigkeit bemerkt, verhöhnt ihn 
jedermann. Da ein unheimliches Grauen ihn unter jeder Menſchengruppe ver⸗ 
folgt, ſo vertrauert er bei all ſeinem Golde einſam Tage und Nächte, indem 
er vergebens auf die Rückgabe ſeines Schattens von dem ſchadenfrohen Teufel 
hofft. Zum Erſatz bekommt er endlich Siebenmeilenſtiefel, auf denen er der 
menſchlichen Geſellſchaft entflieht, um fortan allein dem Genuſſe der Natur 
zu leben. Der verkaufte Schatten mag wohl das verlorene Vaterland bedeuten. 
Das Wunderbare, Dämoniſche in dem Stoffe iſt romantiſch, die Ausführung 
ſchon ſtark realiſtiſch. Romantiſch iſt auch Chamiſſos Neigung zum Düſteren, 
Grauſigen in ſeinen Gedichten, aber dieſe Neigung iſt mehr der Ausfluß 
eines ehrlichen Schmerzes über die Anterdrückung aller Freiheitsbeſtre⸗ 
bungen als einer romantiſchen Phantaſtik. Darum beſingt er auch die grie⸗ 
chiſchen Freiheitskämpfer und begrüßt die franzöſiſche Julirevolution mit 
freudiger Hoffnung auf Beſſerung der Zeiten, und daß er die bittere Stim⸗ 
mung zu überwinden verſtand, beweiſen eine Reihe humorvoller Gedichte 
(Tragiſche Geſchichte, Der rechte Barbier u. a.), ſowie vor allem der durch 
Robert Schumann herrlich vertonte, innige Liederkranz „Frauenliebe 
und leben“ (1830). Auch in der klaren Anſchaulichkeit ſeiner Darſtellung 
erſcheint Chamiſſo bereits als ein Dichter der ſich vorbereitenden neuen 
Zeit. Überaus anſchaulich hat er die Qualen des böſen Gewiſſens geſchildert 
in dem Gedichte „Die Sonne bringt es an den Tag“, die Habgier in 
„Abdallah“ (in der Nibelungenſtrophe), während er ſeine Freude an 
treuer Pflichterfüllung ausſpricht in dem Gedichte „Die alte Waſchfrau“ 
Vor allem aber iſt Chamiſſo Meiſter in der in Terzinens) geſchriebenen 
poetiſchen Erzählung („Salas y Gomez“, „Die Kreuzſchau“). 
Aus dem Isländiſchen überſetzte er in Stabreimen das „Lied von 
IHrym“, das erzählt, wie Thor feinen Hammer Miöllnir wiedergewinnt. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 120 ff.) 


Heinrich Heine, geb. 1797 zu Düſſeldorf von jüdiſchen Eltern, trat ſpäter 
zum Chriſtentume über, mit dem es ihm nie ernſt war, und ſtarb 1856 in 
Paris. Er erlangte durch feine „Reiſebilder“, die „Lyriſchen Gedichte“ 


) Die Terzine iſt italieniſchen Ufpsunge und wurde namentlich von 
Dante in ſeiner Divina commedia mit großer eiſterſchaft angewendet. Das 
Metrum iſt ein fünffüßig jambiſches, und zwar bilden je drei Zeilen eine Strophe, 
die eben daher den Namen Terzine führt. In der erſten Terzine reimen ſich die 
erſte und dritte Zeile, während die mittlere ſich mit der erſten und dritten der 
zweiten Terzine keimt ufw., jo daß das Schema entiteht aba, beb, ede, ded uſw. 
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und „Das Buch der Lieder“ (1827) großen Einfluß auf jeine Zeitgenoſſen. 
Von Lord Byron (17881824) hatte er das ſchmerzliche Wühlen im eigenen 
Leid gelernt. Jedoch ſchon 1859 gab Hebbel in einem Aufſatz über „Moderne 
Lyrik“ darüber ein vernichtendes Urteil ab: „Bei unſerem Heine .. ging 
der „große Riß“, über den er jammerte, nicht einmal durch die Weite, ge⸗ 
ſchweige durch das Herz; er brauchte ſo wenig den Schneider als den 
Chirurgen zu bemühen und er zeigte auch bald genug durch die Grimaſſen. 
die er ſchnitt, wie es mit dem ſchwarzen Frack und mit den Trauerflören ge⸗ 
meint war. Aber eben, weil der Ernſt fehlte, war unſere Weltſchmerzperiode 
eine der widerlichſten unſerer ganzen Literaturgeſchichte und verdient im 
vollſten Maß die Züchtigung, die ihr ſeitdem zuteil geworden iſt. Dieſem 
Arteil ſchließt ſich unſere Zeit voll und ganz an. Wir vermiſſen, in Heines 
Dichtung das deutſche Gemüt, die deutſche Naturliebe, die deutſche Volks⸗ 
verbundenheit. Alles dreht ſich um ſein liebes Ich, und auch bei ſeinen an⸗ 
ſcheinend gefühlvollſten Liedern kann man nicht an die Wahrheit eines tiefen 
Gefühls glauben — es iſt kein wahrer Deutſcher. es iſt ein Jude, der nur zu 
oft mit deutſcher Gefühlswärme ſeinen Spott treibt. Heine hat ſich mehr und 
mehr als ein verächtlicher Charakter entpuppt und das deutſche Volk und 
Vaterland ſchmählich beſchimpft. x 2 

8 1 5 wurde der Weltſchmerz“ (Hebbel) in Nikolaus Lenau, 
mit ſeinem vollſtändigen Namen Nikolaus Nimbſch. Edler von Strehlenau, 
geb. 1802 in dem ungariſchen Dorfe Cſatad unweit Temesvar, 7 1850 in der 
Irrenanſtalt zu Oberdöbling bei Wien. Die Grundſtimmung ſeiner Poeſie 
iſt trübe Melancholie; aber fte iſt auch erfüllt von der Schönheit der Natur, 
die der Dichter in echtdeutſchem Empfinden anmutig ſchildert. Zu ſeinen 
ſchönſten Liedern gehören „Bitte“, die Schilflieder („Auf dem Teich 
dem regungsloſen“ ujw.), Liebesfeier („An ihren bunten Liedern 
klettert“), Primula veris, Der Poſtillon, Die Werbung, Die drei 
Indianer u. a. Eine warme Begeiſterung für die Freiheit ſpricht ſich aus 
in ſeinen Polenliedern (3. B. Der Polenflüchtling). Dieje freilich 
wie feine dramatiſchen Dichtungen „Fauſt“ und „Don Juan“ und feine 
Epen „Savonarola“ und „Die Albigenſer“ ſind heute faſt veraltet. 
Lenau hat auch die Sage vom ewigen Juden in zwei Gedichten behandelt. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 1567.) f 

Bitterkeit, ja Verbitterung war in mit den Jahren ſteigendem Maße 
die Grundſtimmung bei dem entſchiedenſten Gegner der Romantiker, dem 
Meiſter klaſſiſcher Form: 1 

17 e Platen, geb. 1796 zu Ansbach, T 1835 zu Syrakus. 
Durch ſeine polemiſch⸗ſatiriſchen Luſtſpiele erwarb er ſich den Namen eines 
deutſchen Ariſtophanes; in dem einen derſelben, „Die verhängnisvolle 
Gabel“, verſpottet er die Schickſalstragiker, namentlich Müllner, in dem 
anderen, „Der romantiſche Sdipus“, zieht er gegen die Willkürlichkeiten 
der Romantik, namentlich, aber mit Anrecht, gegen Immermann zu Felde. 
Sein heißblütiges, leidenſchaftliches Weſen wußte aber Platen zu bändigen 
durch ſein Streben nach vollendet⸗ſchöner, klaſſiſch⸗plaſtiſcher Som des 
ſprachlichen Ausdrucks. Er wandte die antiken, reimloſen Versmaße wieder 
an und beobachtete die Geſetze der Metrik auf das gewiſſenhafteſte. Sein 
bedeutendes Formtalent offenbart er namentlich in ſeinen Oden und in 
jeinen Sonetten (u. a. Sonette an Venedig), die zu den wohlklingendſten 
in der deutſchen Sprache gehören, aber doch mehr Erzeugniſſe des kühlen 
Verſtandes als des warmen Gemüts find. Unter ſeinen Balladen und 
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Liedern zeichnen ſich einige durch Wohllaut der Sprache aus, z. B. „Der 
Pilgrim vor St. Juſt“ („Nacht iſt's und Stürme ſauſen für und für“), 
„Das Grab im Bujento“ („Nächtlich am Buſento liſpeln bei Coſenza 
dumpfe Lieder“), das „Parſenlied“ und das Gedicht: „Wie rafft' ich mich 
auf in der Nacht, in der Nacht, und fühlte mich fürder gezogen“. — Die 
politiſchen Fragen ſeiner Zeit behandeln ſeine „Polenlieder“. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 160 ff.) 

Ein zwiſchen Romantik und Klaſſik lange zweiſpältig ſchwankender, 
nach einem neuen Kunſtſtil ſuchender Vertreter der Übergangszeit, der ſeine 
Zeit peſſimiſtiſch anſah, als ſcharfer Beobachter ſie ſatiriſch geißelte, aber 
ſchließlich doch zu froher Lebensbejahung ſich durchrang, war 

Karl Leberecht Immermann, geb. 1796 zu Magdeburg, f 1840 in Düſſel⸗ 
dorf. Mit einem reichen Geiſte und mit entſchiedenem Talent für das Drama 
begabt, gelangte er doch nicht zur Vollendung, weil er zu ſehr von roman⸗ 
tiſchen und klaſſiſchen Vorbildern abhängig blieb. Seine erſten Dramen ſchrieb 
er im Geſchmacke der Romantik. So find z. B. „Das Tal von Ronceval“ 
(1822), „Cardenio und Celinde“ (1826, denſelben Stoff hat A. Gry⸗ 
phius bearbeitet) voller Willkürlichkeiten und reich an Greueltaten. (Stücke 
dieſer Art geißelte Platen in ſeinem romantischen Sdipus.) Später wandte 
fh Immermann, Schiller und Shakeſpeare nachahmend, zum hiſtoriſchen 
Drama in ſeinem „Trauerſpiel in Tirol“ (1827) (Andreas Hofer), 
„Kaiſer Friedrich II.“ (1828) und „Alexis“ (Sohn Peters des Großen) 
(1832). Sein Myſterium „Merlin“ (1832), ein gedankenreiches Werk, it 
von Goethes „Fauſt“ beeinflußt. — Gegen Platen richtete Immermann die 
Satire „Der im Irrgarten der Metrik umhertaumelnde Kava⸗ 
Tier“, „eine literariſche Tragödie“ (1829). Romantiſch⸗phantaſtiſch iſt noch 
das humoriſtiſche „Heldengedicht in drei Geſängen“ „Tulifäntchen“. 
Eigene Wege ſchlug er ein in ſeinem Roman „Die Epigonen“ (1836), der 
die geſellſchaftlichen Zuſtände der Zeit von 18201830 ſchildert. Der 
Grundzug iſt weltſchmerzlich: „Wir find, um mit einem Wort das Elend aus- 
zuſprechen, Epigonen und tragen an der Laſt, die jeder Erb⸗ und Nachge⸗ 
borenſchaft anzukleben pflegt“. Die Epigonen, die Nachgeborenen der klaſ⸗ 
ſiſchen Zeit, verwalten das Erbe dieſer großen Zeit nur ſchlecht; die beiden 
Hauptklaſſen des Volkes, Adel und Bürgertum, bekämpfen ſich in Hochmut 
und Haß zum Schaden des Ganzen. Mit dieſem Roman ſchuf Immermann 
eine ganz neue Gattung des Romans: den Zeit⸗ oder Geſellſchafts⸗ 
roman, der nicht mehr, wie die Romane Goethes und der Romantiker, die 
Entwicklung beſtimmter Hauptperſonen zu edlem Menſchentum ſich zur Auf⸗ 
gabe ſtellt, ſondern die Schilderung der Kulturentwicklung ganzer Volks⸗ 
klaſſen oder überhaupt des Kulturzuſtandes eines ganzen Volkes zu einer 
beſtimmten Zeit. Bahnbrechend wirkte Immermann auch in ſeinem zweiten 
ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Roman „Münchhausen“ (18381839) durch die 
hier eingefügte, weſtfäliſches Bauerntum mit warmer Liebe ſchildernde 
Zwiſchenerzählung „Der Oberhof“, ein Meiſterwerk echt realiſtiſcher 
Heimatkunſt, die das Vorbild für die bald jo beliebten Dorfgeſchichten 
wurde. Durch dieſes Werk hat Immermann „dem Realismus endgültig die 
Bahn gebrochen“ (Adolf Bartels). Ein Vorläufer der ſpäter ſo beliebten 
romantiſchen Versepen war ſeine letzte (unvollendete) Dichtung „Triſtan 
und Iſolde“ (1840), nach Gottfried von Straßburg, ein Werk voll reicher 
Phantaſie und glanzvoller Schilderung der heiteren Lebensluſt. Sein eigenes 
Leben ſchilderte Immermann in ſeinen „Memorabilien“. 
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Deutſche Heimatkunſt von gejundem Realismus, wie Immermanns 
Oberhof, und vom gleichen Geiſte kraftvoller, von keinem Weltſchmerz an⸗ 
gekränkelter Lebensfreudigkeit erfüllt, ſchuf auch der in ſeinen erſten Wer⸗ 
ken noch ganz romantiſche, Walter Scott nachahmende Nomanſchriftſteller . 

Wilibald Alexis (Wilhelm Häring), geb. 1798 in Breslau, j 1871 in 
Arnſtadt. Als Nachahmer Scotts führte ſich 1825 Wilhelm Häring ſogar 
unter Scotts Namen in die deutſche Literatur ein (er veröffentlichte ſeine 
beiden erſten Romane „Walladmor“ und „Schloß Avalon“ als an⸗ 
geblich von ihm überſetzte Werke Scotts). Er betrat das Gebiet des vater⸗ 
ländiſchen Romans im Jahre 1832 mit jeinem „Cabanis“ deſſen Mittel⸗ 
punkt Friedrich der Große iſt. Darauf folgen ſieben andere Romane aus der 
märkiſch⸗brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte: Der falſche Walde⸗ 
mar“ — „Der Roland von Berlin“ (Zeit Kurfürſt Friedrichs II.) — 
„Die Hoſen des Herrn von Bredow“ (Unterdrückung des Raub⸗ 
rittertums durch Joachim L) — „Der Wärwolf“ (Jortſetzung des vorigen: 
Anfänge der märkiſchen Revolution) — „Ruhe iſt die erſte Bürge = 
pflicht“ (1804—1806, Auflöſungsprozeß des damaligen Preußen) —„ſe⸗ 
grim“ (Napoleons Bedrückung Preußens) — „Dorothea, (Zeit de⸗ 
Großen Kurfürſten). Alle dieſe Romane ſind von wärmſter Vaterlandsliebe 
durchdrungen und bieten meiſterhaft ausgeführte geſchichtliche Zeit⸗ und 
Sittenbilder. Sehr beliebt iſt ſeine Ballade „Fridericus Rex (komp. von 
Karl Loewe). # . 

Anverſtanden von den Dichtern des Weltſchmerzes boten reine Poeſie 
voll abgeklärter Lebensbejahung der Schwabe Eduard Mörike und die 
Norddeutſche Annette von Droſte⸗Hülshoff. 8 x 

Eduard Mörike wurde am 8. September 1804 in Ludwigsburg ge- 
boren. Er kam, als 1817 ſein Vater, ein angeſehener Arzt, ſtarb, nach 
Stuttgart in das Haus eines Onkels, der ihn bald in die Kloſterſchule zu 
Urach ſchickte, wo des Knaben Liebe zur Natur im ſchönen Aracher Tal 
reiche Nahrung fand. 1822 bis 1826 ſtudierte er in dem berühmten Tübin- 
ger Stift Theologie. Sein erſtes und tiefſtes Erlebnis wurde für ihn die 
Liebe zu einem ſchönen, aber leichtſinnigen Schenkmädchen Marie Mayer, die 
er als „Peregrina“ in tiefempfundenen Liedern beſang. Ihr ſpurloſes Ver⸗ 
ſchwinden und die Erkenntnis ihrer Unwürdigkeit waren dem jungen Dich⸗ 
ter eine ſchmerzliche Erfahrung. Mit ſeinen Freunden erträumte er ſich 
jetzt ein phantaſtiſches Leben auf einer in der fernen Südſee gedachten 
Märcheninſel Orplid, die auch in ſeinen Dichtungen uns begegnet. Ohne 
inneren Beruf verwaltete Mörike 1826—1834 verſchiedene Dorfpfarren als 
Vikar, ſtark beſchäftigt mit ſeinem erſten Roman „Maler Nolten“. Ein 
Verlöbnis mit einem hübſchen Mädchen, deſſen geiſtige Unbedeutendheit er 
rechtzeitig erkannte, löſte er wieder auf und er war es zufrieden, daß Mutter 
und Schweſter zu ihm zogen, als er 1834 Pfarrer von Cleverſulzbach wurde. 
Auch hier überließ er die Amtspflichten gern einem ihm bald beigegebenen 
jüngeren Vikar. In der anmutigen Idylle „Der alte Turmhahn⸗ ſchil⸗ 
dert er anſchaulich ſein damaliges Leben. Bald nachdem er die Mutter 
verloren, die er neben der auch auf dem Cleverſulzbacher Friedhofe ruhenden 
Mutter Schillers beſtattete, gab er ſein Amt auf und lebte mit der Schweſter 
erſt in Wermutshauſen, dann in Mergentheim. Auf ihren Rat heiratete er, 
was ihm als proteſtantiſchem Geiſtlichen viel verdacht wurde, eine Katho⸗ 
likin Margarete von Speeth, behielt aber die Schweſter bei ſich und willigte, 
ſeit 1851 in Stuttgart lebend, nach einigen Jahren in eine Scheidung von 
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der Gattin, weil er ſich nicht von der Schweſter trennen mochte. Still zu⸗ 
rückgezogen lebend, die letzten 20 Jahre ſeines Lebens faſt nichts mehr ver⸗ 
öffentlichend, doch hoch angeſehen und verehrt, ſtarb er am 4. Juni 1875 in 
Stuttgart. — Ein behagliches Träumerleben in gut ſchwäbiſcher Sinnigkeit 
führend, dichtete Mörike in echt goethiſcher Weiſe auf eigene, innere Er⸗ 
lebniſſe gegründete Liebes⸗ und Naturlieder voll überzeugter Lebens⸗ 
bejahung, voll reinſter Poeſie, Lieder von ſchlichter Innigkeit und lieblichem 
Wohllaut, zu denen Meiſter wie Brahms und Hugo Wolf eine ebenbürtige 
Mufit ſchrieben. Zu dieſen tief poetiſchen, ſtimmungsvollen Liedern gehören 
„Das verlaſſene Mägdlein“, „Schön Rotraut“, „In der Frühe“, „Am Mitter⸗ 
nacht“ uſw. In ſeinem erſten und zugleich umfangreichſten Werk, dem un⸗ 
vollendet gebliebenen Namen „Maler Nolten“ (erſte Faſſung 1832) 
findet ſich ſchon jene eigentümliche Miſchung von Romantik und Klaſſizis⸗ 
mus, die für einen großen Teil der deutſchen Literaturwerke nach 1850 
das charakteriſtiſche Kennzeichen wurde. Echt romantiſch iſt der ganze 
Stoff, die Doppelliebe des Malers Nolten zu der Förſterstochter Agnes 
und der Gräfin Konſtanze, ſowie das Eingreifen der unheimlichen Zi⸗ 
geunerin Eliſabeth, in der ſeine „Peregrina“ zu erkennen iſt. Sprache 
und Stil aber iſt durchaus Goethes „Wilhelm Meiſter“ nachgebildet, und 
wie dieſer Roman iſt auch „Maler Nolten“ noch ein äſthetiſcher Künſt⸗ 
lerroman, freilich mehr voll lyriſcher Stimmung als ſein Vorbild. „Der 
Romantik letzte Roſe“ hat der Gelehrte Mommſen den Roman mit Recht 
genannt. Vollendeter, weil in ſich geſchloſſener, ſind Mörikes Novellen und 
Idyllen, wie die kleine Novelle „Mozart auf der Reiſe nach Prag“ 
und die prächtige „Idylle vom Bodenſee“ und insbeſondere „Der alte 
Turmhahn“. Als Lyriker wie auch als Balladendichter kommt er Goethe 
nahe, deſſen allumfaſſenden Geift er allerdings nicht beſaß. (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, S. 147.) 

Annette Eliſabeth von Droſte⸗Hülshoff wurde am 10. Januar 1797 
auf dem väterlichen Gute Hülshoff bei Münſter geboren und ſtarb am 
24. Mai 1848 in Meersburg am Bodenſee. (Ihr Schwager war der um die 
altdeutſche Literatur hochverdiente Freiherr von Laßberg, der Beſitzer von 
Schloß Meersburg.) Sie ſteht als gläubig katholiſche Dichterin den Roman⸗ 
tikern nahe; ihren tief empfundenen Liedern und meiſt düſteren Balladen 
eignet eine gewiſſe Sprödigkeit der Sprache und Herbigkeit des Tones, aber 
dabei auch eine kraftvolle Leidenſchaftlichkeit, die ihrer kernigen norddeutſchen 
Natur entſpricht. Mit Vorliebe wählte ſie die Stoffe aus ihrer weſtfäliſchen 
Heimat, und indem ſie die Natur mit oft herber, weiblicher Sinnigkeit be⸗ 
lauſcht, ſchildert ſie jene einſamen Gegenden, „mit ihren Vogelherden, ihren 
ſchwarzen Moorgründen, ihren roſenfarbigen Buchweizenfeldern, ihren ver⸗ 
einzelten Tannen⸗ und Fichtengruppen“ mit beſonderer Meiſterſchaft, faſt u 
berührt von fremden Einflüſſen. So find ihre zwölf „Heidebilder“ Heimat⸗ 
kunſt im ſchönſten Sinne das Wortes. In einer anderen Sammlung von 
Liedern, „Das geiſtliche Jahr“ betitelt, worin Dichtungen auf jeden 
Sonn⸗ und Feſttag des katholiſchen Kirchenjahres enthalten ſind, ſchildert 
ſie ihre religiöſen Kämpfe und Siege. Auch eine dritte Sammlung, „Letzte 
Gabe“ benannt, enthält Perlen wahrer Poeſte. Meiſterhaft iſt ihre leider 
einzige Novelle „Die Juden buche“ (1842), eine Dorfgeſchichte, die auch in 
ihre weſtfäliſche Heimat führt. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 205.) 

Als geiſtesverwandte proteſtantiſche Dichterin, die ſpäter zum Katho⸗ 
lizismus übertrat, möge hier erwähnt werden Luiſe Henſel (17981876) 
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als Dichterin des bekannten Kindergebetes: „Müde bin ich, geh zur Ruh“. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 338.) 


69. Jungdeutſchland und politiſche Dichtung. 5 
915 dem Deutſchen ſo eigentümliche Vorliebe für das Fremde ne 
ſeit 1830 wieder zu einer ſtarken Überſchätzung beſonders der franzöſiſch = 
Kultur, jo daß Victor Hugo, Lamartine, A. de Muſſet, auch Ding 191 
die deutſche Lyrik, George Sand auf den Roman, Alexander Dumas? 5 e 
und Sohn und Scribe auf das Drama in Deutſchland ſtark ne 545 
Franzöſiſchen Einflüſſen unterlagen beſonders die Dichter, die man al r 5 
junge Deutſchland zu bezeichnen pflegt, und deren b = 
Gutzkow (geb. 1811 in Berlin, f 1878 in Frankfurt a. M.) un Dean 2 
Laube (geb. 1806 in Sprottau = en ee a: 
Ausdruck ſtammt von Ludolf Wien arg (1802. 1 3 I 
97995 Vorträge: Aſthetiſche Feldzüge (1834) 810 8 . 
land“ widmete. Man hat vielfach die politiſchen Dichter ui 
ſteller des Zeitraumes 1830—1848 als „Jungdeutſchland ac a 
gefaßt; der Name trifft eigentlich nur auf jene Gruppe junger 1 7 
ſteller zu, die bei Ausbruch der Julirevolution 1830 von, 1 10 € 
Freiheitsidealen begeiſtert wurden und demokratiſch⸗republikaniſchen = 
ſchauungen huldigten. Es war eine ausgesprochene b 
einſt der Sturm und Drang der Jugendzeit Goethes und die 8 151 Hl he 
Bewegung um 1795. Wie bei letzterer die Wortführer pen A egel in 
erſter Linie Kritiker waren, ſo waren auch jetzt die führenden änner 555 
Gutzkow und Laube vorwiegend Fr en 855 
im Grunde ein Rückfall in f 
Den die ja auch vorwiegend von Franzoſen beeinflußt war. 
Schlimmer aber war, daß dieſe ea 19 8 1 0 15 85 an 
Heine und Ludwig Börne (geb. 1786 in rankfu: 179 15 en mn 
7 1837 in Paris) ihre geiſtigen Führer ſahen. 5 e 
vielgerühmten ſatiriſchen „Reiſebilder und Börne du er 
iti eine „Briefe aus Paris“ das Muſter zu jener ſich 9 eich⸗ 
een im ns oberflächlichen Behandlung gu ae 
gegeben, die damals als etwas Neues viel bewundert und 99105 e 
und ſeitdem als „geiſtreicher N ea 2 an Aue 
i iber gebildet hat. Beide haben de 2 N = 
11929 Sturm und Drang kennzeichnet ſich le 
Bewegung darin, daß ihre Wortführer das Recht der freien an ich eit 
ſtark betonen, und mit den älteren Romantikern haben ſie noch das gemein⸗ 
ſam, daß ſie für die Emanzipation des weiblichen Geſchlechts, ja, für ee 
freiere Geſtaltung der Liebe eintraten. Die jungdeutſche literariſche Be⸗ 
wegung war ſcharf gegen die Romantik gerichtet, beſonders 5 0 
myſtiſch⸗katholiſterende Richtung. Die Philoſophie, Hegels date A 1 
Stuttgart, 7 1831 in Berlin) beherrſchte um 1830 das sei ige Leben 
Deutſchlands; Gutzkow hatte ſelbſt in Berlin bei Hegel Philoſophie ge⸗ 
hört. Sie war rein verſtandesmäßig und glaubte, das ganze Sein aus 
dem Denken heraus erklären zu können. Daraus entwickelte ſich auf 
kirchlichem Gebiete ein Wiederaufleben des a ene der 
schließlich zum Unglauben führte. So leugnet David Fri rich Strauß 
in feinem „Leben Jeſu“ (1835) geradezu die geſchichtliche Perſönlich⸗ 
keit Chriſti und ſtellt die Evangelien als urchriſtliche Sagen hin, und 
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Heine, Gutzkow, ganz „Jungdeutſchland“ war von dieſen in jeder Hin⸗ 
ſicht revolutionären Ideen in bezug auf Staat, Kirche, bürgerliche Sitten 
erfüllt. Im Jahre 1835 gab Gutzkow eine Neuausgabe von Schleiermachers 
Briefen über Friedrich Schlegels „Lucinde“ mit einer Vorrede heraus, 
die peinliches Aufſehen erregte, weil er hier offen ſeine umſtürzleriſchen 
Anſichten über die Liebe darlegte. Als er im gleichen Jahre unter dem 
friſchen Eindruck von Strauß’ „Leben Seju“ den Roman „Wally, die 
Zweiflerin“ veröffentlichte, wurden im Dezember 1835 vom deutſchen 
Bundestag die revolutionären Schriften von Gutzkow, Laube, Heine u. a. 
verboten. Gegen 1840 bereits ſind Gutzkow und Laube von ihren allzu 
freien religiös ⸗ſittlichen Anſchauungen zurückgekommen und haben den 
jugendlichen Sturm und Drang überwunden. Während Laube in ſeinen 
Dramen („Graf Eſſex“, „Die Karlsſchüler“ u. a.) ſtark vom franzö⸗ 
ſiſchen Geſellſchaftsdrama beeinflußt wurde und wenig Eigenart verriet — 
ſein Hauptverdienſt erwarb er ſich nicht als Dichter, ſondern als Leiter des 
Burgtheaters in Wien, das er zu hoher Blüte brachte (18491867) —, 
verſtand es Gutzkow, in ſeinen Dramen „Werner oder Herz und Welt“ 
(1840), „Zopf und Schwert“ (1844), „Das Urbild des Tartüffe“ 
(1844), „Uriel Acoſta“ (1846), „Der Königsleutnant“ (1849) u. a. 
der Zeit einen Spiegel vorzuhalten, indem er moderne Zeitfragen darin 
behandelte. Im Drama und im Roman — dem Zeitroman — iſt Gutztow 
ein Bahnbrecher für die Weiterentwicklung der deutſchen Literatur ge⸗ 
worden. Jedoch ſeine beiden Hauptwerke, die Rieſenromane „Die Ritter 
vom Geiſte“ (1849/51, 7 Bände) und „Der Zauberer von Rom“ (1858, 
9 Bände) find trotz ihres Reichtums an packenden Einzelheiten und an geiſt⸗ 
reichen Gedanken wegen ihres jede Aberſichtlichkeit unmöglich machenden 
Rieſenumfanges und der ihnen innewohnenden politiſchen Tendenz als 
Glanzleiſtungen des Menſchengeiſtes zwar viel beſtaunt worden, aber doch 
raſch veraltet. 

Die politiſche Dichtung greift ſeit 1840 auch auf das Gebiet der 
Lyrik über. Hier kommt mehr eine deutſch⸗nationale Richtung zur Gel⸗ 
tung. Ein 1840 drohender Krieg mit Frankreich, das den Rhein zur Grenze 
begehrte, erweckte das vaterländiſche Gefühl von neuem. Damals dichtete 
Nikolaus Becker (18094845) das vielgeſungene Lied: „Sie ſollen ihn 
nicht haben, den freien deutſchen Rhein“ und Max Schneckenburger 
(18191849) ſang die „Wacht am Rhein“, die freilich erſt in der 1854 
von Karl Wilhelm (1815—1873) geſchaffenen Melodie auf dem deutſchen 
Sängerfeſt zu Dresden 1865 als Preislied eines rheiniſchen Geſangvereins 
weiteren Kreiſen bekannt wurde; zur deutſchen Nationalhymne wurde ſie 
erſt 1870. Im Auguſt 1841 dichtete Hoffmann von Fallersleben auf Helgo⸗ 
land unſere jetzige Volkshymne: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, und 1844 entſtand in Schleswig das während der Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinigen Kriege vielgeſungene Lied: „Schleswig⸗Holſtein meer⸗ 
umſchlungen“. 

Als politiſche Dichter der vormärzlichen Zeit 1840 —1848 ſind 
neben Anaſtaſtus Grün und Hoffmann von Fallersleben (Unpolitiſche 
Lieder. 1840) noch Georg Herwegh (18171875. Gedichte eines 
Lebendigen. 1841), Franz von Dingelſtedt (18141881, Lieder eines 
kosmopolitiſchen Nachtwächters. 1840) und Ferdinand Freiligrath 
(Ein Glaubensbekenntnis. 1844. Ca ira. 1846. Neuere poli⸗ 
tiſche und ſoziale Gedichte. 1849. 1851) zu nennen. Eine glühende 
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Freiheitsliebe, eine ſcharf ausgeſprochene demokratiſche Geſinnung i 
diese politiſchen Dichtern, wie Grün, Dingelſtedt, Herwegh, in ee. 
Weiſe mit einer mehr ariſtokratiſchen Lebensführung verbunden; en 
gleichſam Salondemokraten. Heute nur noch von deen eh 
bildet dieſe politiſche Lyrik doch ein wichtiges Glied in der me Serge 
wicklung der deutſchen Literatur von der Phantaſtik der Romanti 
realiſtiſchen Darſtellung des wirklichen Lebens der Gegenwart hin. ee 
Anaſtaſius Grün, Deckname für Anton (Alexander 15 1 er = 
Auersperg, wurde 1806 zu Laibach in Krain geboren und jtar ne 
Graz. Er war ein furchtloſer Kämpfer gegen geiſtige und politiſche or 
ſchaft. Dieſe Begeiſterung für die Freiheit ſpricht ſich gleich in een Se 
Werke „Der letzte Ritter“ aus, worin er eine Anzahl Bege en 
aus dem Leben Kaiſer Maximilians I. behandelt. Am bekannteſten iſt di 
Romanze „Die Martinswand“. Seine patriotiſchen e i 
eines Wiener Poeten“ (1831) ae eine große Aufregung hervor u 
en den Namen des Dichters populär. 1 
815 bedeutendſte der politiſchen Lyriker war durch ſeine oben ange⸗ 
ührten Gedichtſammlungen 2 
15 8 Freiligrath, geb. 1810 in Detmold, 7 1876 in Cannſtatt 
Er mußte infolge ſeiner Beteiligung an den politiſchen Ereigniſſen im 
Jahre 1848 und 1849 Deutſchland verlaſſen, kehrte aber, nachdem er einige 
Jahre in England gelebt, wieder in ſeine Heimat zurück. Seine über⸗ 
ragende Bedeutung beruht aber auf ſeiner von Victor Hugos Romantik ſtart 
beeinflußten nichtpolitiſchen Dichtung. Er führte in die Dichtung jene 
Naturmalerei ein, die ihre Bilder in fremden Zonen ſucht. Seine Schil⸗ 
derungen zeichnen ſich aus durch Anſchaulichkeit und glühende Farbenpracht. 
durch kühne Sprache und neue volltünende Reime: „Der Löwenritt“, 
„Der Mohrenfürſt“. Ein warmes Herz und tiefe Empfindung ſpricht aus 
den Gedichten: „Die Auswanderer“, „O lieb“ jo lang du lieben 
kannſt“, „Am Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt an Blüte“. 
Im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege des Jahres 1870 ließ ſich Freiligrath ver⸗ 
nehmen als vaterländiſcher Dichter in: „Hurra, Germania! „An 
Wolfgang im Felde“, „Die Trompete von Vionville — Frei⸗ 
ligrath hat auch Werke der neueren Literatur in Frankreich, England 
Amerika, u. a. Lieder von Robert Burns und Longfellows „Sang an 
Hiawatha“, meiſterhaft überſetzt. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
5 ne feiner „Unpolitiſchen Lieder“ willen zählt zu jener Reihe 
olitiſchen Dichtern 
5 a von en nach jeiner Vaterſtadt im Hannoverſchen 
benannt, wo er 1798 geboren wurde, 7 1874 auf dem Schloſſe Corvey an der 
Weſer. Im Grunde ziemlich verſtandesmäßig nüchtern, bewährte er ſich 
als echter Volksdichter in ſeinen Vaterlandsgedichten, in ſeinen Trink⸗ und 
Wander⸗, Kriegs⸗ und Landsknechtsliedern nicht minder, wie in ſeinen 
zarten Frühlings⸗ und den einfach⸗herzigen Kinderliedern E Deutſchland. 
Deutſchland über alles.“ — „Treue Liebe bis zum Grabe ſchwör ich dir 
mit Herz und Hand.“ — „Wie könnt' ich dein vergeſſen! = „Zwiſchen 
Frankreich und dem Böhmerwald, da wachſen unſre Reben. — „Abend 
wird es wieder.“) Zugleich erwarb er ſich große Verdienſte Su r 
Forſchungen auf dem Gebiete der altdeutſchen Sprache und Literatur. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 171, 340.) 
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Politiſche Gedichte ſchrieben auch Grillparzer, Hebbel, Otto Ludwig, 
Hermann von Gilm (18121864), bekannt durch das Gedicht „Allerſeelen“: 
Stell auf den Tiſch die duftenden Reſeden. — Bekämpft wurde die frei⸗ 
finnige politiſche Dichtung außer von Geibel u. a. von Moritz Graf Strach⸗ 
witz (geb. 1822 zu Peterwitz in Schleſien, F 1847 in Wien), von deſſen Liedern 
nur genannt werden mögen „Heimkehr aus Amerika“, „Germania“ 
und „Der gefangene Admiral“. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 177, 339.) 


870, Wandel im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben Deutſchlands. 


Die Zeit von 1830-1870 war nicht nur durch die politiſchen Verfaſ⸗ 
ſungskämpfe, die 1850 im weſentlichen abgeſchloſſen waren, eine Zeit der 
Gärung und Wandelung. Deutſchland ſtand unter dem Einfluß der großen 
Umwälzung, die durch die großartige Entwicklung der Technik, die Verwen⸗ 
dung der Dampfmaſchine im Verkehrs⸗ und Fabrikweſen, den plötzlichen 
Aufſchwung von Handel und Induſtrie hervorgerufen wurde. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und die Geiſteswiſſenſchaften hatten gleichen Anteil an dieſem 
allgemeinen Aufſchwung. Der von Goethe ſchon vorgeahnte organiſche Zu⸗ 
ſammenhang alles Lebens in der Natur fand in Charles Darwin einen 
wiſſenſchaftlichen Begründer. Der Entwicklungsgedanke wurde auch 
auf die Geiſteswiſſenſchaften übertragen und führte zur wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung des geſchichtlichen Werdens der Sprachen und Literaturen. Die 
Sprachvergleichung führte eine Umwälzung in der geſamten Sprach⸗ 
wiſſenſchaft herbei; neben der alten Philologie erſtanden die Germaniſtik, 
die ſogenannte neuere und die orientaliſche Philologie, und der Altphilologe 
ſelbſt lernte die klaſſiſchen Kulturſprachen der Griechen und Römer jetzt in 
ihren verſchiedenen Entwicklungsſtufen betrachten. Für die Weiterentwick⸗ 
lung der Phyſik und Chemie wurde die Entdeckung des Geſetzes von der 
Erhaltung der Energie durch den deutſchen Arzt Robert Mayer (1832) 
von grundlegender Bedeutung; der große Berliner Phyſiker Helmholtz hat 
darauf die neuere Phyſik aufgebaut. Schleiden und Virchow in Berlin 
gaben den Naturwiſſenſchaften durch die Zellenlehre eine neue Grundlage. 
Die Philoſophie wurde von dieſer Entwicklung der Naturwiſſenſchaften ſtark 
beeinflußt. Die Segelſche Philoſophie, die alles Sein als einen einzigen 
großen Denkprozeß erklären zu können vermeinte, wurde abgelöſt durch eine 
rein materialiſtiſche Weltanſchauung: nach ihr iſt alles Denken 
und Fühlen, alles Geſchehen überhaupt nur eine nach chemiſch⸗phyfikaliſchen 
Geſetzen von Arſache und Wirkung zu beurteilende Bewegungserſcheinung 
der Materie, und letztere iſt ebenſo unzerſtörbar wie die Energie, die den 
Stoff bewegende Kraft. Dieſe Anſchauung führte folgerichtig zu einer 
Leugnung der Willensfreiheit. Am 1855 zählte dieſe materialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung viele Anhänger in Deutſchland; Ludwig Büchner trug durch 
ſein Werk „Kraft und Stoff“ zu ihrer Verbreitung bei. Sie war im 
Grunde wiſſenſchaftlich und künſtleriſch unfruchtbar. Auf die Dichtung hat 
ſie doch inſofern Einfluß gewonnen, als auch der Dichter an ſcharfe Be⸗ 
obachtung von Urſache und Wirkung ſich gewöhnte, wodurch der Realis⸗ 
mus, die Treue der Schilderung, die Naturwahrheit der 
Charakteriſtik gefördert wurde. Als eine natürliche Gegenwirkung 
gegen die grob⸗materialiſtiſche Lebensauffaſſung gewann ſeit 1860 die 
Philosophie von Arthur Schopenhauer (geb. 1788 in Danzig, 7 1860 in 
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Frankfurt a. M)) einen immer wachſenden Einfluß auf das a ie 
ae, bab a le u b ele dee 1819 er⸗ 
werk: „Die Welt als Wille un Maltese 
i 1 erſt, als Vertreter der modernen Nat 90 
un we leugneten, 1 5 ge 19 10 = 
Willen ſich gründet: die Welt wird beherr 1 18 
ühlt den Willen in ſich. Dieſer Weltwille A 2 
e e e e ee eee 
i i ein Selbſtbetrug. itlei e — 
ee find die ſittlichen ea ne ER 
Der um 1830 zuerſt durch Heine u örne ne 
i genden hundert Jahren i ; 
das deutſche Geiſtesleben wuchs in den fol 5 
i Erwerbsſinn wußte der Jude, 
ſteigendem Maße. Mit dem ihm eigenen Sale 
nur in Handel und Induſtrie ſich eine führen e nie 
überall im öffentlichen Leben, vor allem in den zu de 
lehrer uſw. hatte der Ii 
den Berufen als Arzt, Rechtsanwalt, Hochſchul 0 1 
i iſti lichkeit ſich mehr und mehr 
dank ſeiner unleugbaren geiſtigen Bewegt it e 1 
iſt ili i dert von ſeinen kapitalkräftig 0 
, eee ee ter⸗ und Zeitungsweſen faſt ganz in 
1 a c deutſche Literaturwiſſenſchaft. Wenn 
jüdiſche Hände und ſchließlich auch die d ‘ v u 
ieſe jüdi i die mannigfaltigen Geiſtesſtri g 
dieſe jüdiſche Literaturwiſſenſchaft auch e 
in ihrer Entwicklung klar darzulegen vermoch = b ee 
1 Weſen immer fremd gegenüber. Es ijt ein 
1 hierin gründlich Wandel geſchaffen zu haben. 


§ 71. Nachklaſſik, Neuromantik und Realismus. 


Was Gutzkow und ſeine 585 De ER 

i i ernichten, das war ihnen ni 9 zen. n 
11 ee und Immermanns a 11 50 er 
ie ik mi laſſizismus einerjeits, mi smus 
ee i on ſtörender Ironie und über- 
anderſeits. Es entſtand um 1850 eine von a 

äßi taſtik freie, durch klaſſiſch⸗ſchöne Form g © k 
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i i uf dem Boden des Klaſſizismus; arf nicht Ten 
i daß er ununterbrochen gerade auf die begabteren Dichter ein⸗ 
irkt hat, und daß Schiller von 1815-1870 an Voltstümlichkeit von 
Jahr u Jahr gewann und unbeſtritten der Lieblingsdichter des Volkes 
w 155 denn auch die Jahrhundertfeier ſeiner Geburt (1859) den erſten 
Anſtoß gab zu einem neuen nationalen Aufſchwung, der auch 175 den 
erſten Jahren der unverſtandenen an N a 
i i ick in alldeutſchen = 2 
ſchaftlichen Kampfes gegen Bismar 1 n 1 1 
i d in der Dichtung bis zur ſchönen 9 

feſten weitergepflegt wurde un 5 Wieden becher he keen 

mannigfach widerſpiegelte. Wie ei p. 

Se d be bald ernſtmahnend das Sehnen 
des deutſchen Volkes nach Einigkeit und neuer Kaiſerherrlichkeit beſungen. 
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Im folgenden werden zunächſt die vorwiegend lyriſchen und 
Iyriſch⸗epiſchen Dichter, dann die Dramatiker, zuletzt die bedeutend⸗ 
ſten Romanſchriftſteller und Novelliſten der Zeit von 1850 —1870 
aufgeführt. 

Emanuel Geibel, geb. den 17. Oktober 1815 zu Lübeck als der Sohn 
des Pfarrers der evangeliſch⸗reformierten Gemeinde, f den 6. April 1884 
in ſeiner Vaterſtadt, iſt einer unſerer beliebteſten Lyriker, in deſſen Dichtun⸗ 
gen ſich Ehriſtentum, Griechentum und Deutſchtum, die Urquellen unſerer 
ſittlich⸗nationalen Bildung, innig durchdringen. Er gehörte mit Paul Heyſe 
zu den Dichtern, welche in den 50er Jahren König Max II. in München um 
ſich verſammelt hatte. In Anlehnung an Goethe und Platen ſtrebte Geibel 
nach vollendet ſchöner Form und ſprachlichem Wohllaut und ſang von allem, 
was gut und edel im Menſchen ift, in weichen, zarten Tönen und wurde ſo 
ein Lieblingsdichter der Frauen. Er zeichnet ſich mehr durch formale Schön⸗ 
heit, als durch Tiefe aus. Seine Hauptbedeutung lag in der glühenden 
Vaterlandsliebe, mit der er die Hoffnungen des deutſchen Volkes auf ein 
neues Kaiſerreich von 1840-1870 mit ſeiner Dichtung begleitete. Auf die 
erſte Sammlung ſeiner „Gedichte“ (1840), die noch den Charakter der 
Romantik tragen und vielfach an Uhland und Eichendorff erinnern, folgten 
die weit ſelbſtändigeren „Juniuslieder“ (1848) und die „Neuen Ge⸗ 
dichte“ (1857). Unter dieſen ragt die wirkſame Ballade „Der Tod des 
Tiberius“ hervor. Die Jahre 1870 und 1871 brachten neue vaterländiſche 
Gedichte: die „Heroldsrufe“. Den herrlichſten Ausdruck hat die vaterländiſche 
Begeiſterung jener Tage gefunden in dem Siegeshymnus: „Nun laßt die 
Glocken von Turm zu Turm durchs Land frohlocken im Jubelſturm“ (3. Sep⸗ 
tember 1870), in dem „Kriegslied“ (Empor mein Volk, das Schwert zur 
Hand!), im „Lied des Alten im Bart“ (Durch tiefe Nacht ein Brauſen zieht) 
und „Zur Friedensfeier“ (Flammt auf von allen Spitzen). — Von ſeinen 
älteren Gedichten ſind beſonders beliebt geworden: „Wer recht in Freuden 
wandern will“ und „Der Mai iſt gekommen“. (Kluge, Auswahl deutſcher 
Gedichte, S. 178186.) 

Geibel war es auch, der die Gedichte eines Freundes einführte. Es 
iſt dies 

Hermann Lingg, geb. 1820 zu Lindau am Bodenſee, 7 1905 in Mün⸗ 
chen. Er entwirft in ſeinem bedeutendſten Werke, dem umfangreichen Epos 
„Die Völkerwanderung“, mit größter dichteriſcher Kraft und in liebe⸗ 
voller geſchichtlicher Treue prächtige Kulturbilder über einen Zeitraum von 
300 Jahren. Anter ſeinen Gedichten find neben ernſter Gedankenlyrik be⸗ 
ſonders ſeine hiſtoriſchen Dichtungen durch kraftvolle Anſchaulichkeit aus⸗ 
gezeichnet, wie „Der ſchwarze Tod“, „Salamis“. (Kluge, Auswahl deutſcher 
Gedichte, S. 188.) 

In dem Streben nach klaſſiſch⸗ſchöner Sprache nahm ſich Geibel zum 
Vorbild 

Karl Gerof, geb. 1815 zu Vaihingen an der Enz in Württemberg, 
T als Oberhofprediger und Prälat in Stuttgart 1890. Zu dem Schönſten, 
was die neuere geiſtliche Lyrik aufzuweiſen hat, gehören ſeine Sammlungen 
„Palmblätter“ (1853) und „Blumen und Sterner Manches 
patriotiſche Lied findet ſich in der Sammlung „Deutſche Oſtern 1871“, 
3. B. „Die Roſſe von Gravelotte“ und „Des deutſchen Knaben Tiſchgebet“. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 214.) 
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Zu einem Sänger von frommer Innigkeit 1 es 
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hard“, der zu den beiten hiſtoriſchen Romanen gehört. Außerdem haben 
wir von ihm (1853 auf Capri vollendet) den „Trompeter von Säk⸗ 
kingen“, einen friſchen Sang, der im 17. Jahrhundert ſpielt; „Frau 
Aventiure“, eine Wiedererweckung des mittelalterlichen Minneſangs; 
„Bergpſalmen“, worin uns der Naturſinn und die Naturbegeiſterung 
eines alten Biſchofs von Regensburg vorgeführt wird; endlich eine Samm⸗ 
lung höchſt origineller, humoriſtiſcher und teilweiſe derb volkstümlicher 
trinkfroher Dichtungen unter dem Titel „Gaudeamus“, (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 193 ff.) 

Wilhelm Jordan, geb. 1819 in Inſterburg in Oſtpreußen, + 1904 zu 
Frankfurt a. M. hat ſich einſt als Dichter in weiten Kreiſen einen Namen 
erworben durch feine „Nibelunge“ (1. Teil Siegfriedſage, 2. Teil Hilde⸗ 
brands Heimkehr), die er als wandernder Rhapſode vortrug. Indem er 
auf die älteſten nordiſchen Quellen zurückgeht, ſucht er die alte Sage in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt wiederherzuſtellen. Er verbindet aber damit Dar⸗ 
wins Entwicklungs⸗ und Vererbungsideen, ſo daß G. Keller nicht ganz mit 
Anrecht dieſe Neudichtung des Nibelungenliedes einen „modernen Wechſel⸗ 
balg“ nannte (Brief an Storm); ſie hält keinen Vergleich mit dem alten 
Volksepos aus. Die Form iſt die des Stabreims. 

Ein ſpäterer Nachzügler dieſer epiſch⸗lyriſchen Neuromantik iſt: 

Rudolf Baumbach, geb. 1840 zu Kranichfeld in Thüringen, 7 1905 in 
Meiningen. Von ſeinen epiſchen Dichtungen ſei „Zlatorog“, die Sage von 
einem Gemsbock, der einen Schatz hütet, erwähnt. Er wurde bekannt vor 
allem durch ſeine „Abenteuer und Schwänke“ und durch ſeine lyriſchen 
Gedichte (Lieder eines fahrenden Geſellen“) Sie zeichnen ſich durch 
ſchalkhaften Humor und friſche, geſunde Freude am Leben aus. Wein, Liebe, 
Wanderluſt find das Lieblingsthema ſeiner Lieder, wie z. B. der „Linden⸗ 
wirtin“ (Keinen Tropfen im Becher mehr). (Kluge, Auswahl deutſcher Ge⸗ 
dichte, S. 192.) 

Auf dem Gebiete des Dram 
Vollendung in 


Richard Wagner gefunden, geb. am 22. Mai 1813 in Leipzig, am 
13. Februar 1883 in Venedig. Er ſuchte in ſeinen Muſikdramen das roman⸗ 
tiſche Ideal einer innigen Verſchmelzung von Wort⸗ und Tondichtung zu 
erreichen. Man kann und darf daher den Dichter von dem Mufifer in Wagner 
nicht trennen, will man nicht beiden ungerecht werden. Man muß berück⸗ 
ſichtigen, daß er, indem er die Texte zu ſeinen Opern alle ſelbſt dichtete, dabei 
mit voller künſtleriſcher Abſicht die allergrößte Knappheit im ſprachlichen 
Ausdruck erſtrebte, eben weil er, der doch in erſter Linie Tondichter war, 
die Muſik zur Hauptträgerin ſeiner Gedanken machen wollte. Auch die 
pſychologiſche Vertiefung der Charaktere geſchieht bei ihm nicht durch Worte, 
ſondern durch die Muſik. Als echter Dichter erweiſt ſich Wagner aber dadurch, 
daß er in den Stoffen, die er aus fremden Quellen ſchöpfte, das rein Menſch⸗ 
liche mit ſicherem Blick herausfand, und ſeine große Begabung für das Drama 
zeigt ſich in der eindringlichen Kraft, mit der er dieſen rein menſchlichen 
Kern von allem unnötigen Beiwerk, das ihn in ſeinen meiſt umfangreichen 
epiſchen Quellen umwuchert, losgelöſt zur Darſtellung bringt. Sein älteſtes, 
heute noch lebendiges Werk iſt die „große tragiſche Oper in 5 Akten: 
Rienzi, der letzte der Tribunen“ (Text 1838, Komp. 1839/40). Rienzis 
politiſcher Idealismus und die Tragik des Scheiterns ſeiner hochfliegenden 


as hat die Neuromantik ihre höchſte 
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Pläne am Anverſtand der Menge können beide als innere Erlebniſſe des 
Dichterkomponiſten gelten. Zu immer größerer Selbſtändigkeit gelangte 
Wagner in ſeinen nächſten Werken: „Der fliegende Holländer“ (Text 
und Komp. 1841), „Tannhäuſer“ (Text 1842/43, Komp. 1843/45) und 
„Lohengrin“ (Text 1845, Komp. 1847/48). Im Lohengrin hat Wagner 
ſeinen neuen Stil, den Sprechgeſang und rein muſikaliſch die Verwendung 
beſtimmter Leitmotive zur Charakteriſtik der Perſonen, ſchon gefunden. 1849 
bis 1851 legte er in einigen Aufjägen, von denen „Das Kunſt w erk der 
Zukunft“ und „Oper und Drama“ die wichtigſten find, ſeine Kunſt⸗ 
anſchauungen über die innige Verſchmelzung von Wort⸗ und Tondichtung 
dar, die er dann im „Ring des Nibelungen“ und in „Triſtan und 
Iſolde“ verwirklicht hat. Die Siegfriedſage beſchäftigte ihn ſchon ſeit 
1846; doch erſt im November 1848 dichtete er das Drama „Siegfrieds 
Tod“, das er mit geringen Anderungen in die „Götterdämmerung“ 
aufgenommen hat, nachdem es ihm gelungen war, auch hier aus der Sage 
den rein menſchlichen Kern herauszuſchälen: „Hatte mich ſchon längſt die 
herrliche Geſtalt des Siegfried angezogen, ſo entzückte ſie mich doch vollends 
erſt, als es mir gelungen war, ſie von aller jpäteren Amkleidung befreit, in 
ihrer reinſten menſchlichen Erſcheinung vor mir zu ſehen. Erſt jetzt auch 
erkannte ich die Möglichkeit, ihn zum Helden eines Dramas zu machen — 
denn der Worttondichter hat das von aller Konvention Iosgelöfte Rein⸗ 
menſchliche auszuſprechen.“ Hier wandte er zuerſt den Stabreim an. 
Das ſtabgereimte Muſikdrama galt ihm als das Kunſtwerk 
der Zukunft. — „Der Ring des Nibelungen. Ein Bühnenfeſtſpiel 
in drei Tagen und einem Vorabend“ hat Wagner mit längeren Anter⸗ 
brechungen über ein Vierteljahrhundert beſchäftigt. Die Dichtung „Der 
Ring des Nibelungen“ war ſchon Anfang 1853 vollendet; zehn Jahre ſpäter 
erſchien ſie mit mehreren Anderungen mit den teilweiſe neuen Titeln: 
„Rheingold“, „Walküre“, „Siegfried“, „Götterdämmerung“. Aber 
erſt im Sommer 1876 fand im Bayreuther Feſtſpielhaus die erſte Aufführung 
des Geſamtwerkes ſtatt. Als Wagner ſich der Siegfriedſage zuwandte, war er 
ganz erfüllt von der revolutionären Bewegung der Zeit, wurde er doch ſogar 
1849 in den Dresdner Maiaufſtand verwickelt, jo daß er fliehen mußte. Er 
glaubte feſt an die Möglichkeit einer ſozialen Umwälzung, und in Siegfried 
wollte er ſein Ideal des Zukunftsmenſchen darſtellen, der die Welt von 
dem Fluche des allmächtigen Goldes befreit und eine neue Zeit herbeiführt. 
Aber je mehr er ſich in die Sage vertiefte, um ſo mehr wurde ihm Wotan 
zum Haupthelden, und Siegfried rückte an zweite Stelle. Aus verſchiedenen 
Quellen, der nordiſchen Überlieferung und dem Nibelungenliede, hat Wag⸗ 
ner den gewaltigen Stoff zur Tragödie des Untergangs einer alten Welt, 
die durch Wotans Göttergeſchlecht verſinnbildlicht iſt, umgeſtaltet. Es iſt 
ihm aber nicht gelungen, den epiſchen Charakter der Sage ganz zu über⸗ 
winden. Er macht eine Wotantragödie daraus; aber Wotan iſt mehr und 
mehr zu der Rolle des untätigen Zuſchauers — als „Wanderer“ — ver- 
urteilt, der ergeben abwartet, wie andere ſein Geſchick erfüllen. Wotan hat 
dem Zwerge Alberich mit Liſt und Gewalt den Ring des Nibelungen ent⸗ 
riſſen, der dem Beſitzer unermeßliche Macht verleiht. Aber der rachſüchtige 
Zwerg verflucht den Ring und ſeinen jeweiligen Träger. Dieſer Fluch des 
Goldes iſt der Grundgedanke der ganzen Handlung. Er verurſacht unüber⸗ 
ſehbares Unheil und erliſcht erſt, als der Ring wieder den Rheintöchtern 
zurückgegeben iſt. Aber Siegfried, der ſtrahlende Held, liegt ermordet und 
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was dich in deiner Entwicklung hemmt, und wenn's auch ein Menſch wäre, 
der dich liebt: denn was dich vernichtet, kann keinen andern fördern“, 
ſchrieb er im Februar 1845 in ſein Tagebuch. Reich an bedeutſamen Ein⸗ 
drücken von Natur und Kunſt, mit vertiefter Menſchenkenntnis, aber inner⸗ 
lich bedrückt, kam er auf der Rückreiſe im November 1845 nach Wien. Hier 
lernte er in der am Burgtheater angeſtellten Schauſpielerin Chriſtine Eng⸗ 
haus eine begeiſterte Verehrerin ſeiner Werke kennen, die ſeine ſchnell er⸗ 
wachte Liebe aufrichtig erwiderte. Im Mai 1846 heiratete Hebbel die hoch⸗ 
begabte Schauspielerin, die ſeinem innerſten Weſen ein ſchönes Verſtändnis 
entgegenbrachte und in einer vor Not geſicherten Häuslichkeit ihm ein 
dauerndes Glück bereitete. Mit feinem Takt ermutigte ſie 1847 den Gatten, 
Eliſe Lenſing zu einem auf ein Jahr ausgedehnten Beſuch nach Wien ein- 
zuladen, und führte eine völlige Ausſöhnung der beiden herbei. In Wien ent⸗ 
ſtanden ſeine übrigen Werke, ſo (1857) das liebliche, durch ſein eigenes 
häusliches Glück veranlaßte Epos „Mutter und Kind“, Obgleich Hebbel 
in Wien bald einen anregenden Freundeskreis um ſich verſammelte, iſt er 

doch nie recht heimiſch in der lebensfrohen Kaiſerſtadt geworden. Seine 

ſpröde norddeutſche Natur, ſein grübleriſches Weſen ſtanden dem hinderlich 

im Wege, und er hatte auch viel darunter zu leiden, daß Heinrich Laube, 

der ſeit 1849 das Burgtheater leitete, ihm geradezu feindlich geſinnt war. 

Er führte Hebbels Werke lange Jahre nicht auf. Am wohlſten fühlte ſich 

der Dichter in ſeinem 1855 gekauften Landhäuschen bei Gmunden am 

Traunſee, wo er fortan die Sommermonate mit den Seinen verlebte. Die 

Anerkennung, die ihm in Wien verſagt blieb, fand er in München und 

Weimar; 1863 erhielt er zu ſeiner Freude für ſeine „Nibelungen“ den 

Schillerpreis (1000 Taler). Bald darauf, am 13. Dezember 1863, ſtarb 
Hebbel in Wien, wie Schiller als letztes Werk ein unvollendetes Drama 
„Demetrius“ hinterlaſſend. 

Erſt ein Menſchenalter nach Hebbels Tode wurde ſeine Dichtergröße 
voll erkannt, ja, der früheren Anterſchätzung folgte eine gewiſſe liber- 
ſchätzung, die Hebbel über Schiller ſtellen möchte. In Hebbel war eine 
glühende Phantaſie, eine ſtarke Sinnlichkeit mit einer an Hegel erinnernden 
kühlen Verſtandestätigkeit vereinigt, die ſich nicht genug tun konnte, die 
tiefſten Menſchheitsprobleme mit unerbittlicher Gedankenſchärfe bis in die 
äußerſten Entwicklungsſtufen zu verfolgen. Bei aller Genialität des 
Dichters haftet ſo ſeinen Werken doch etwas Gekünſteltes, Zwieſpältiges 
an, das den reinen künſtleriſchen Genuß beeinträchtigt. In ſeinem Erſt⸗ 
lingsdrama „Judith“ (1839—40) erſcheint Holofernes als ein im Grunde 
ſchwächlicher Kraftmenſch, denn ihm fehlt die Selbſtbeherrſchung. Judith 
aber verfällt dem Schickſal des Weibes, daß die Heldenkraft des gehaßten 
Feindes, den zu töten ſie gekommen iſt, ihr wider Willen Liebe ein⸗ 
flößt, und als ſie ſein Opfer geworden, tötet ſie ihn um ihrer beleidigten 
Frauenehre willen, nicht, weil er der Feind ihres Volkes iſt. — In „Geno⸗ 
veva“ (1840—41) iſt die Glut und Leidenſchaft, die Golo zum Verbrecher 
an der von ihrem Gatten ſeiner Obhut anvertrauten Genoveva macht, mit 
einer Urgewalt dargeſtellt, die einen quälenden Eindruck macht. Ebenſo 
gewaltſam iſt Golos Reue; er ſticht ſich die Augen aus, ein kraſſer Abſchluß, 
den der Dichter (1851) ſelbſt durch ein verſöhnendes Nachſpiel zu mildern 
ſuchte, in dem die treue Genoveva ihrem Gatten wiedergegeben wird. — 
Eher niederdrückend als erhebend iſt auch der Geſamteindruck der „Maria 
Magdalena“ (1843), des beſten deutſchen bürgerlichen Trauerſpiels nach 
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Schillers „Kabale und Liebe“. Es iſt ein vollendet realiſtiſches Werk, eine 
Schilderung kleinbürgerlichen Volkslebens ohne jede Beſchönigung. Aber 
das Alltagsleben hält den wackeren Tiſchlermeiſter Anton und ſeine Familie 
wie alle übrigen Perſonen ſo feſt in ſeinem Banne, daß alle wie unter 
einem ſtarken Zwange zu ſtehen ſcheinen, den zu brechen die befreiende 
Willenskraft fehlt. Aus ſeiner eigenen Kindheit hat der Dichter hier 
manche herbe Erinnerung verwendet; ſeine eigene Tatkraft, die ihn aus der 
Enge dieſer niederen Umwelt emporhob, hat er aber keiner der Perſonen 
des Stückes verliehen. 
In Wien entſtanden neben einigen weniger bedeutenden Werken Heb⸗ 
bels Meiſterdramen „Herodes und Mariamne“ (1846—48), „Agnes 
Bernauer“ (1851), „Gyges und jein Ring“ (185354) und „Die 
Nibelungen“ (1855—60). Indem Hebbel in dieſen Dramen beſtimmte 
Weltfragen ſymboliſch behandelte, ſchuf er das realiſtiſche Drama um zum 
Problemdrama. Herodes, der Judenkönig zur Zeit der Geburt Chriſti, ver⸗ 
letzt durch ſein eiferſüchtiges Mißtrauen die Würde ſeiner ihn heiß liebenden 
Gemahlin aufs tödlichſte. Dem Manne, der ſein Weib als ſein perſönliches 
Eigentum auch nach dem Tode keinem andern gönnen mag und darum den 
Befehl erteilt, ſie zu töten, wenn er nicht wieder aus dem Kampfe zurück⸗ 
kehren ſollte, ſteht Mariamne als Vertreterin der in ihrer Menſchenwürde 
tiefgekränkten Frauenwelt gegenüber. — Agnes Bernauer, die anmutige 
Augsburger Baderstochter, kann und darf ihren Liebestraum mit dem 
Thronerben Herzog Albrecht von Bayern nicht zu Ende träumen, denn das 
Staatswohl ſteht über dem Glück des einzelnen. Der regierende Herzog 
Ernſt, die eigentliche Hauptperſon des Stückes, der ſich vor die Wahl ge⸗ 
ſtellt ſieht, ſeines Sohnes Liebesglück, das er begreift, oder den Frieden und 
Wohlſtand des Landes zu vernichten, vertritt den Staatsgedanken und ſchrickt 
im Intereſſe des Staates vor der Gewalttat an Agnes nicht zurück, weil nur 
dadurch die ſieghafte Macht der Schönheit des blühenden Weibes über⸗ 
wunden werden kann. Der Zauber mittelalterlicher deutſcher Romantik iſt 
über dieſe Tragödie der Schönheit ausgegoſſen. — In „Gyges“ verſetzt uns 
der Dichter nach Lydien in das griechiſche Altertum. Das Drama ſpielt, wie 
öfter bei Hebbel, an der Wende zweier Zeiten. Die alte Zeit, der das 
Überlieferte heilig iſt, wird durch die Königin Rhodope und das Volk ver⸗ 
treten. Ihr tritt in dem edlen Griechen Gyges eine neue Zeit freier Menſch⸗ 
lichkeit gegenüber. Der wohlgeſinnte, aber ſchwache König Kandaules ſteht 
zwiſchen beiden. Da er weder das Alte zu erhalten, noch das Neue kraftvoll 
zum Siege zu führen verſteht, geht er und nach ihm ſeine Gemahlin tragiſch 
zugrunde. Der ſprachlichen Form nach iſt dieſes Drama Hebbels reifſtes 
Werk. Größer war allerdings die Wirkung der „Nibelungen“, die aus drei 
Abteilungen, einem Vorſpiel in einem Akt „Der gehörnte Siegfried“ 
und je einem Trauerſpiel in fünf Akten „Siegfrieds Tod“ und „Kriem⸗ 
hildens Rachel, beſtehen. Hebbel ſelbſt rechnete beſcheiden den Hauptteil 
des großen Erfolges ſeiner Nibelungen dem Dichter des Nibelungenliedes 
an, dem er im allgemeinen gefolgt iſt. In den „Nibelungen“ hat dieſer oft 
behandelte Stoff ſicher ſeine großartigſte künſtleriſche Geſtaltung gefunden. 
Auch hier erſcheint als Hebbels charakteriſtiſche Zutat auf dem Hintergrunde 
des halbmythiſchen, hünenhaften Reckentums, das ſeinen Todeskampf hier 
kämpft, die Idee der ſiegreichen Macht des Chriſtentums, die in eigenartiger 
Weiſe in der Heldengeſtalt Dietrichs von Bern verkörpert iſt. 
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tung an Einheitlichkeit eher verloren als gewonnen. Es fehlt an einem 
das Stück beherrſchenden Helden. — Mehr als im Drama bewährte Otto 
Ludwig die Kunſt wahrheitsgetreuer Schilderung auf dem Gebiete der No⸗ 
velle, obgleich er auch hier zuweilen in der pfychologiſchen Darſtellung der 
Charaktere, in der Zergliederung von Empfindungen etwas weit geht. In 
ſeinen 1854 und 1855 geſchriebenen Erzählungen „Die Heiterethei“, 
„Aus dem Regen in die Traufe“ und „Zwiſchen Himmel und 
Erde“ gibt er ein getreues Bild ſeiner thüringiſchen Heimat und des klein⸗ 
ſtädtiſchen Thüringer Lebens. Als ein edler, ſchlichter, reiner Menſch, der 
das Höchſte zu leiſten befähigt geweſen wäre, hätte nicht körperliches und 
daraus entſprungenes ſeeliſches Leiden feine Schaffenskraft gelähmt, darf 
Otto Ludwig einen Ehrenplatz neben unſeren größten Dichtern beanſpruchen; 
durch ſeine meiſterhaften Novellen hat er den Realismus, die getreue Wirk⸗ 
lichkeitsdarſtellung, auf die Höhe künſtleriſcher Vollendung gehoben. 
Als Vorläufer des ſpäteren Naturalismus in der getreu realiſtiſchen 
Darſtellung des Volkslebens iſt zu nennen 
Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius), geb. den 4. Oktober 1797 zu 
Murten im Kanton Freiburg, F den 22. Oktober 1854 als Pfarrer zu Lützel⸗ 
flüh im Emmental in der Schweiz. 1836 erſchien „Der Bauernſpiegel 
oder Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf“ ein ſymboliſcher Name, den er 
ſpäter als Dichternamen beibehielt. Es handelt ſich um den Entwicklungs⸗ 
roman eines armen Hirtenjungen, der ſchließlich zu einigem Wohlſtand ge⸗ 
langt und, wie der Dichter, volkserzieheriſche Pläne verfolgt. Auch die 
ſpäteren Werke Gotthelfs zeigen deutlich die Abſicht, den Leſer zu belehren 
und zu beſſern, Abſcheu oder Nacheiferung zu wecken. Dabei verfällt er aber 
nicht ins Moraliſieren, ſondern er verſteht es als proteſtantiſcher Pfarrer, 
bodenſtändig und volksverbunden wie Luther, den die Volksgemeinſchaft auf⸗ 
löſenden, ichſüchtigen Strömungen der Zeit eine echt chriſtliche Haltung und 
ſoziales Verantwortungsgefühl entgegenzuſtellen. 1838 veröffentlichte er 
„Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“ und 1846/47 „Jakob⸗ 
des Handwerksgeſellen Wanderungen durch die Schweiz“, ein 
Buch, in dem ſchon lange vor Karl Marx die wichtigſten ſozialen Fragen 
ausführlich behandelt werden. Außerdem beſitzen wir von Gotthelf zahlreiche 
„Erzählungen und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz“. Sein be⸗ 
rühmteſter Roman it „Uli der Knecht“ (1841, Fortſetzung „Ali der 
Pächter“ 1849), ebenfalls ein Entwicklungsroman. Wenn Gotthelf in ſeinen 
Werken auch manchmal derb⸗realiſtiſch oder allzu weitſchweifig wird, ſo wirkt 
er um ſo ſtärker durch die in ihrer Naturwahrheit köſtliche, pſychologiſch fein 
durchgeführte und dabei durchaus naiv, nicht im geringſten erklügelt und er⸗ 
künſtelt wirkende Darſtellung jo geſunder Charaktere wie z. B. des prächtigen. 
urwüchſigen Bauernburſchen Uli und ſeines wackeren Vreneli, die als ſein 
Weib beider oft gefährdetes Lebensſchifflein an allen Klippen glücklich vor⸗ 
beizuführen weiß. Als erſter ſozialer Schriftſteller und als erſter Naturaliſt 
ſteht er am Anfang einer neuen, ſich damals erſt anbahnenden Entwicklung 
unſerer Literatur. 

Eingefügt ſeien hier einige Dichter, die das Volksleben in der 
heimiſchen Mundart ſchildern und dadurch realiſtiſche Heimatkunſt 
boten. 

Karl von Holtei, geb. 1798 zu Breslau, T 1880, deſſen gemütliche, 
naive, volkstümliche „ſchleſiſche Gedichte“ im Jahre 1830 erſchienen. 
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Zu hoher künſtleriſcher Vollendung haben die Novelle die nach⸗ 
ſtehenden Dichter gebracht: 

Paul Heyſe, durch jeine jüdiſche Mutter Halbjude, 
1830 in Berlin, f am 2. April 1914 in München, iſt mehr 
als Deutſcher. Klaſſiſch⸗ſchön will Paul Heyſe in allen je: 
Goethes Schönheitsideal iſt auch feines. Auch er ſchildert — 

Meiſterſchaft — in Verſen und Proſa menſchliche Leidenſchaft, ſinnlich⸗heiter 
und formenſchön; aber Ort und Zeit ſpielen bei ihm nicht die Rolle, wie bei 
den Realiſten, und wenn man ein Dutzend ſeiner vielen Novellen geleſen 
hat, kennt man ſie alle. Er hat keine große Entwicklung durchgemacht. Sein 
Jugendwerk „L' Arrabiata“ (1854) gehört mit zu ſeinen beſten Novellen. 
Seine Romane ſind veraltet; von ſeinen Dramen wäre vielleicht „Kolberg“ 
(1868) noch zu nennen. Er hat das Erbe Goethes treu zu behüten geſucht, 
und es war ihm vergönnt, wie Goethe ein reiches Leben auszuleben. Aber 
trotz und gerade wegen ſeiner großen Fruchtbarkeit ging ſein Wirken mehr 
in die Breite als in die Tiefe. 

In Goethes Spuren wandelt, wie Heyſe, auch der jetzt noch in ſeiner 
öſterreichiſchen Heimat hochgeſchätzte 

Ferdinand von Saar, geb. 1833 in Wien, f 1906, aus deſſen lyriſchen 
Gedichten uns ein Hauch wahrer Poeſie entgegenweht. Seine Beliebtheit 
verdankt er weniger ſeinen Dramen („Kaiſer Heinrich IV.“, „Thaſſilo“ u. a.) 
als ſeinen „Novell en aus Oſterreich“ und ſeinen Goethes Römiſchen 
Elegien nachgebildeten „Wiener Elegien“ (1893), die etwas klagend die gute 
alte Zeit der Kaiſerſtadt der Neuzeit gegenüberſtellen. Die Bedrückung der 
Deutſchen im Tſchechenland hat er in ſeinem auch Goethe nachahmenden 
Epos „Hermann und Dorothea“ (1903) behandelt. 

An Tiefe überragt beide 
Theodor Storm, geb. am 14. September 1817 in Huſum, F am 4. Juli 
1888 zu Hademarſchen in Holſtein. Wegen ſeines Eintretens für die deutſche 
Sache nahmen ihn die Dänen 1852 ſein Amt als Advokat, und erſt nach der 
Befreiung Schleswig⸗Holſteins konnte er in die Heimat zurückkehren. Er iſt 
nicht allein ein ausgezeichneter Lyriker, ſondern vor allen Dingen fein⸗ 
ſinniger Novelliſt. Als Lyriker verdient Storm neben Eichendorff und 
Mörike genannt zu werden. Iſt er auch auf dieſem Gebiete nicht ſehr 
fruchtbar (ein Band Gedichte erſchien 1853), ſo ſind ſeine Lieder trotz der 
einfachen, ſchlichten Form von tiefer Innerlichkeit und unmittelbarer Emp⸗ 
findung, voll Innigkeit und Zartheit und tragen den Charakter des echten 
Volksliedes, wie z. B. ſein Oktoberlied „Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub“ 
Weit fruchtbarer war Storm auf dem Gebiete der Novelle, deren er etwa 
50 dichtete, und durch die ſich auch eine lyriſche Stimmung hindurchzieht. Den 
Stoff zu ſeinen Novellen nahm er meiſt aus dem ländlichen und bürgerlichen 
Kleinleben ſeiner nächſten Amgebung. Die Natur ſeiner Heimat mit der ein⸗ 
ſamen Heide, den dunklen Buchenwäldern, dem brauſenden Meere, ſchildert 
er mit derſelben Meiſterſchaft, wie die Menſchen, die dort leben und arbeiten, 
in ihrem Tun und Treiben, in ihrem Lieben und Leiden. Er liebt es, den 
romantiſchen Hauch der Abendſtimmung in der Natur zu ſchildern, und die 
wehmütig⸗entſagende Stimmung des Menſchen am Abend feines Lebens, wo 
die Erinnerung alles iſt, was dem Menſchen bleibt, bildet ſchon den Grund⸗ 
ton ſeiner erſten und lange berühmteſten Novelle „Immenſee“ (1849). 
Mehr und mehr entwickelte ſich Storm zum Realiſten und ſeine dichterische 
Kraft und darſtelleriſche Kunſt wuchs mit dem Alter. Beſonders auf dem 
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Gebiet der hiſtoriſchen, chronikartigen Novelle hat er Bedeutendes geleiſtet 
(Aquis submersus 1877). Sein Meiſterwerk iſt die in ſeinem Todesjahr er⸗ 
ſchienene Novelle „Der Schimmelreiter“ (1888). Storm verſteht es, in 
ſeinen Novellen, dieſen Meiſterſtücken der Erzählungskunſt, die verborgen⸗ 
ſten Tiefen des menſchlichen Herzens aufzudecken. (Kluge, Auswahl deutſcher 
Gedichte. S. 207 ff.) 

Romantiſch⸗klaſſiſch und zugleich kernhaft deutſch iſt 2555 

Gottfried Keller. Er wurde den 19. Juli 1819 zu Glattfelden bei Zürich 
als Sohn eines Handwerkers geboren. Bei einem Züricher Kunſtmaler vor⸗ 
gebildet, beſuchte er als 20jähriger Jüngling die Kunſtakademie in München 
und verlebte hier ſeine Jugendjahre, die er in ſeinem „Grünen Heinrich“ ſo 
anſchaulich ſchildert. Von ſeinem Berufe unbefriedigt, kehrte er nach zwei 
Jahren in ſeine Heimat zurück und folgte nun ganz ſeiner poetiſchen Neigung. 
1845 erſchien eine Probe und 1846 ein ganzer Band ſeiner Gedichte. Von 1848 
bis 1855 beſuchte er die Univerfitäten Heidelberg und Berlin. In ſeine 
Heimat zurückgekehrt, führte er ein ganz der freien literariſchen Neigung 
gewidmetes Leben. Das Amt eines erſten Stadtſchreibers des Kantons 
und eines Mitgliedes des hohen Rates, das er 15 Jahre verwaltete, legte 
er 1876 nieder, um wieder ganz ſeiner dichteriſchen Aufgabe zu leben. Er 
ſtarb den 15. Juli 1890 in Zürich. Gottfried Keller war in höherem Maße 
als Storm romantiſch veranlagt. Selbſt in vieler Hinſicht ein Sonderling, 
wie ſchon ſeine Lebensbeichte, ſein Jugendroman „Der grüne Heinrich“ 
beweiſt, führt er gern wunderliche, ſeltſame Menſchen in ſeinen Werken vor, 
in denen aber doch meiſt ein tüchtiger Kern ſteckt, daß man fie wohl leiden 
mag. Seine Schweizer Heimat gibt ſeiner Dichtung das Gepräge urwüch⸗ 
ſiger Kraft und friſcher Geſundheit, und mit ſcharfer Beobachtungsgabe weiß 
er Perſonen und Sachen oft bis ins kleinſte genau zu ſchildern; dabei ver⸗ 
fügt er über einen goldenen Humor und bekundet überall ein erfreuliches 
kerniges Deutſchtum. Die inhaltlich bedeutendſte von Kellers erzählenden 
Proſadichtungen größeren Umfangs iſt der Bildungsroman „Der grüne 
Heinrich“, der 1854 erſchien. Dieſer biographiſche Roman erinnert durch 
ſeinen geiſtigen Gehalt und durch ſeine poetiſche Schönheit vielfach an Wil⸗ 
helm Meiſter. Der Hauptheld der Dichtung iſt ein junger Schweizer, Heinrich 
Lee, der ſich in jugendlicher Begeiſterung der Kunſt widmet, ſich aber mehr 
und mehr von der Anzulänglichkeit ſeiner künſtleriſchen Begabung überzeugt 
und endlich in ehrlicher Lebensarbeit und gemeinnützigem Wirken ſeine Be⸗ 
friedigung findet. Auf den grünen Heinrich folgte 1856 eine Novellenſamm⸗ 
lung „Die Leute von Seldwyla“, worin in 5 Novellen, zu denen 1874 
neue 5 Stück kamen, das ſchweizeriſche Volksleben mit ſeinem Humor und 
ſeiner Tragik in dichteriſch verklärter Anſchaulichkeit geſchildert wird. Wie der 
grüne Heinrich enthalten auch die beiden erſten dieſer Novellen viel Perſön⸗ 
liches aus Kellers Leben. Der Preis gebührt der dritten „Romeo und 
Julia auf dem Dorfe, die uns in tiefergreifender Weiſe das traumvolle 
Liebesglück und den ſchauerlich phantaſtiſchen Tod eines durch die Feindſchaft 
der Eltern auseinander gehaltenen bäuriſchen Liebespaares ſchildert. Außerſt 
reizvoll iſt in den „Sieben Legenden“ (1872) mit feinem Humor und in 
überaus wohllautender Sprache das Kirchliche und das Reinmenſchliche 
dichteriſch verknüpft. Zu wahrhaft llaſſiſcher Kraft und Anſchaulichteit der 
Sprache und Darſtellung erhebt ſich Keller in ſeiner zweiten Novellenſamm⸗ 
lung „Züricher Novellen“ (1876). Die beſte darunter iſt „Der Land⸗ 
vogt von Greifenſee“; hier werden fünf prächtige Frauengeſtalten höchſt 
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anziehend dargeſtellt. Auch „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“ 
iſt ſehr bekannt geworden, in dem Vaterlandsliebe und Bürgerſtolz der 
freien Schweizer mit einer Liebesgeſchichte reizvoll verknüpft ſind. Die 
Novelle „Hadlaub“ macht uns vertraut mit einem Züricher Dichter, 
dem Abſchreiber der Maneſſiſchen Liederſammlung (vgl. S. 58, Anm. 6). 
Die dritte und letzte Novellenſammlung Kellers „Das Sinngedicht“ 
(1881) gibt in einer Reihe von Geſchichten mit einer Rahmenerzählung 
fein ausgeführte weibliche Charakterbilder. Kellers letztes Werk, der 
politiſche Roman „Martin Salander“ (1886), kann als eine Art 
Fortſetzung des grünen Heinrichs betrachtet werden. Hier werden die man⸗ 
nigfachen Verhältniſſe des Lebens, insbeſondere die politiſchen und ſozialen 
Zuſtände der Schweiz in echt dichteriſcher Weiſe behandelt. Durch ſeine 
„Geſammelten Gedichte“ (1883) offenbart ſich Keller auch als einer 
unſerer bedeutendſten Lyriker. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 198 ff. 

Ein überaus fruchtbarer Novelliſt, ausgezeichnet durch Humor, Gemüts⸗ 
tiefe und Gedankenreichtum, iſt 

Wilhelm Raabe, geb. den 8. September 1831 in Eſchershauſen, 7 am 
15. November 1910 in Braunſchweig, der mit ſeinem Humor und ſeiner 
perſönlichen Eigenart an Gottfried Keller, im Stil an Jean Paul erinnert. 
Er iſt aber doch mehr Realiſt als Nomantiker; das kleinbürgerliche Leben 
ſchildert er mit großer Naturtreue bis ins kleinſte genau. Der Grundzug 
ſeines Weſens iſt ein entſagungsvoller Idealismus. Angeregt von Jean 
Paul ſchrieb er 1857 unter dem Decknamen „Jakob Corvinus“ ſein erſtes 
Werk „Die Chronik der Sperlingsgajje“, eine gemütvolle Darſtel⸗ 
lung des bürgerlichen Kleinſtadtlebens. „Unjeres Herrgotts Kanzlei“ 
(1862) entwirft ein treues Kultur⸗ und Sittengemälde der Stadt Magde⸗ 
burg im Reformationszeitalter. Der Einfluß von Dickens iſt erkennbar in 
dem Roman „Die Leute aus dem Walde“ (1863), der die bezeichnenden 
Mahnungen enthält: „Gib acht auf die Gaſſe!“ und „Sieh nach den Sternen!“ 
Sein bekannteſtes Werk iſt „Der Hungerpaſtor“ (1864), der das Schickſal 
zweier „hungriger“ junger Menſchen ſchildert. Der Hunger nach Erfüllung 
ſeiner Ideale und oft auch nach Brot quält Hans Anwirſch, bis er ſchließlich 
eine entlegene Hungerpfarre am Oſtſeeſtrand erhält, während der Jude 
Moſes Freudenſtein vom Hunger nach Geld und Genuß beſeſſen iſt und nach 
anfänglichen Erfolgen als Literat ſcheitert. Eine Wendung zum Peſſimis⸗ 
mus nimmt Raabe in „Abu Telfan“ (1867) und vor allem im 
„Schüdderump“ (1869) (jo genannt nach dem der Beförderung der 
Peſtleichen dienenden Karren). Auf der Höhe des dichteriſchen Schaffens 
ſteht Raabe in „Chriſtoph Pechlin“ (1873), „Wunnigel“ (1879), 
„Alte Neſter“ (1880), „Das Horn von Wanza“ (1881), und vor 
allem aber in „Horacker“ (1876), der wohl zu den beſten Werken 
Naabes gehört. In ergötzlicher und zugleich tiefergreifender Weiſe wird 
hier die Geſchichte eines armen, verkommenen Jungen erzählt, der auf 
dem Wege des Verbrechens ſich befindet, bis ſich echte Menſchenliebe ſeiner 
annimmt. In anderen Romanen läßt Raabe eine Vorliebe für Sonderlinge 
und wunderliche alte Käuze hervortreten, ſo in: „Das Odfeld“ (1888), 
„Stopfkuchen“ (1891) u. a. Auch in ſeinen „Gejammelten Erzäh⸗ 
lungen“ (1900) offenbart ſich neben köſtlicher Kleinmalerei ein echter 
Humor, z. B. in „Die Gänſe von Bützow“, „Die Hämelſchen Kinder“ und 
„Sankt Thomas“ Hier finden wir auch die ſpannende Geſchichte „Die ſchwarze 
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Galeere“. — Wir verdanken Raabe auch köſtliche Perlen der Lyrik. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 203 ff.) 

Als letzter der großen Novelliſten, als Vollender des künſtleriſchen 
Realismus gehört hierher, obwohl er ſchon in die neueſte Zeit hineinreicht, 

Konrad Ferdinand Meyer, geb. am 11. Oktober 1825 in Zürich, F den 
28. November 1898 in Kilchberg am Züricher See. Er hat ſich namentlich 
durch zwei große Novellen voll packender Gewalt, „Jürg Jenatſch“ 
(1874) und „Der Heilige“ (1880) ſtarken Beifall und Anerkennung er⸗ 
worben. Die erſte Geſchichte, fait ſchon ein Roman, führt uns einen trotzigen, 
gewalttätigen, aber von glühender Vaterlandsliebe erfüllten Charakter in 
einer wilden Zeit meiſterhaft vor und ſpielt zu Anfang des Dreißigjährigen 
Krieges in Graubünden. Der Held der anderen Erzählung iſt Thomas Becket, 
einſt der allmächtige Kanzler und Günſtling Heinrichs II. von England. 
Dieſelbe Geſtaltungskraft offenbaren ſeine kleineren „Novellen“ (2 Bände), 
deren Stoffe er ebenfalls der Geſchichte entnommen hat. Die geſunde und 
unverfälſchte Dichternatur gibt ſich auch kund in ſeinen „Gedichten“, unter 
denen namentlich die Balladen voll Kraft und Mark find, und in jeiner 
Dichtung „Huttens letzte Tage“, die höchſt eindrucksvoll den bekannten 
Humaniſten als Vorkämpfer für Deutſchtum und Reformation feiert. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 200 ff.) — Ganz im Gegenſatz zu Raabe, der 
in echt romantiſcher Weiſe an ſeinen Werken warmen, perſönlichen Anteil 
nimmt, ſteht Konrad Ferdinand Meyer mit kühlem Verſtande über ſeinen 
Werken. Aus gärender Zeit wählt er ſeine Stoffe und in klaſſiſcher Form⸗ 
vollendung geſtaltet er ſie wundervoll plaſtiſch, ohne jemals in allzu ein⸗ 
gehende Schilderung ſich zu verlieren. Im Gegenteil, bei ihm iſt alles Hand⸗ 
lung, dramatiſch⸗ lebendig, und kraftvolle Kampfnaturen ſind ihm die liebſten 
Helden. Der Dichter, der ſeeliſch komplizierte Sproß alter Patriziergeſchlech⸗ 
ter, hat eine merkwürdige Spätreife durchgemacht. Mit 27 Jahren vorüber⸗ 
gehend in einer Nervenheilanſtalt, ſchuf er ſein erſtes bemerkenswertes 
Werk, die hiſtoriſche Novelle „Das Amulett“, mit 48 Jahren. Als Schweizer 
gleichmäßig franzöſiſch⸗deutſch gebildet, hat er erſt durch die Ereigniſſe des 
Krieges 1870 ſich entſchieden für das Deutſchtum erklärt, und ſeine Dichtungen 
gehören ſomit eigentlich dem nächſten Abſchnitt an. In der Reihe der großen 
Realiſten bildet er aber in gewiſſem Sinne ein Endglied: Der Realismus 
erſcheint bei ihm in der Novelle wie auch in ſeinen prachtvollen Balladen in 
vollendet klaſſiſch⸗ſchöner Form, und damit zugleich hatte der Realismus 
einen Höhepunkt erreicht, der nicht überboten werden konnte. 

Der Realismus wurde bald zum Naturalismus. Dieſe Wandlung, 
die der deutſchen Literatur der neueſten Zeit ihr Gepräge gab, trat nicht 
ſofort nach dem großen Kriege ein. Im Leben des deutſchen Volkes aber 
bildet dieſer Krieg und die Gründung des neuen Deutſchen Reiches einen ſo 
gewaltigen Markſtein, daß hier die Weiterentwicklung der deutſchen Dich⸗ 
tung unter den neuen politiſchen Verhältniſſen von 1871 ab dem folgenden 
Abſchnitt vorbehalten bleiben ſoll. 
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Neunter Abſchnitt. 


Die deutſche Dichtung von 1871 bis zur Gegenwart 
von Otto Oertel. 


§ 72. Von alter zu neuer Kunſt. 

Der Krieg von 1870/71 hat der deutſchen Dichtung keinen ähnlichen 
Gewinn gebracht wie das große Ringen um 1813. Das iſt nicht verwunder⸗ 
lich. Die große Schöpferin Not war nicht wie in der Zeit des großen Be⸗ 
freiungskrieges am Werke. Es gab keinen lange verhaltenen Schmerz, keine 
jahrelang im Herzen verſchloſſene Erbitterung, keine leidvolle Sehnſucht und 
keine übermächtige Begeiſterung aus der Bruſt zu deren Befreiung heraus⸗ 
zuſingen. Freude war die Grundſtimmung der großen Zeit der deutſchen 
Einigung durch Krieg und Sieg. Raſch entfachte Freude aber iſt keine ſo 
gute Sängerin wie Schmerz und Sehnſucht. An Dichtern fehlte es nicht. 
Faſt ein halbes Hundert erlebten das große Jahr, aber wenigen gelangen 
wirklich gute Gedichte wie Freiligrath und Geibel, deren ſchönſte Sehn⸗ 
ſucht der ſiegreiche Krieg erfüllte, oder dem kerndeutſchen Carl Weitbrecht 
(18571904), der als feinſinniger Erzähler die Novellen „Verirrte Leute“ 
und „Phaläna, die Leiden eines Buches“, und als temperamentvoller und 
unbefangener Literarhiſtoriker „Diesjeits von Weimar, auch ein Buch über 
Goethe“, und „Schiller in ſeinen Dramen“ geſchrieben hat. (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, S. 222.) 


Auch die Zeit unmittelbar nach der Einigung des deutſchen Volkes 
unter einem Kaiſer war der deutſchen Dichtung nicht beſonders günſtig. Es 
war viel Neues auf wiſſenſchaftlichem, wirtſchaftlichem, geſellſchaftlichem und 
politiſchem Gebiet im Werden, und die neuen Nöte, die auch kamen, wurden 
über der Haſt des Fortſchrittes der Gründerzeit zunächſt nicht gefühlt. Ehe 
ſie die Herzen der Menſchen ſo beſchwerten, daß dieſe, ſich in Dichtungen 
von ihr freizufingen, getrieben wurden, mußten ſie erſt groß genug werden. 
Auch die Herrlichkeit der neuen Zeit war noch zu ſehr im Werden, als daß 
ſie ſchon in Kunſtwerken hätte Geſtalt gewinnen können. Jedenfalls iſt in 
den Werken der großen unter den Dichtern die neue Zeit nicht beſonders zu 
ſpüren. Aber daran lag es nicht allein, daß deren Kunſt zunächſt nicht den 
Widerhall in den Herzen des Volkes fand, deſſen ſie dennoch wert geweſen 
wäre, und daß daran die Bemühungen mancher, die für die bereits hinge⸗ 
gangenen Hebbel und Ludwig und die noch ſchaffenden Raabe und Storm 
und Keller und Meyer Boden zu gewinnen ſich beſtrebten, zunächſt nicht 
viel änderten. Das Getriebe und die Haſt jener Tage des raſchen wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Aufſchwungs beanſpruchten, ſcheint es, alle Kräfte 
ſo ſehr, daß für ernſte Kunſt, die erobert ſein will, wenig übrigblieb. 
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Prunkende, bunte Gemälde, die die Sinne blendeten, leichte Dichtung, 5 
ſich verſchlingen ließ, franzöſiſche Sittenſtücke und Nachahmungen N 
ten mehr Liebhaber als gediegenes Kunſtſchaffen. Die literariſchen Bedürf⸗ 
niſſe gingen über die Befriedigung des Triebes nach Vergnügen kaum 
hinaus 1 
Es ſchien bald anders werden zu ſollen, und zwar durch eine neue 
literariſche Bewegung, die ſich Naturalismus nannte, und die im Grunde ge⸗ 
nommen eine Entartung, Abertreibung des Realismus war und viel mehr 
verſprach als hielt. Doch ehe dieſe einſetzte, begann ihren Aufſtieg eine Reihe 
von Dichtern, die zwiſchen den Realiſten um 1850 und den Neutönern ſtehen. 
Der Dramatiker Ernſt von Wildenbruch, 1845 in Beirut in Syrien 
geboren und 1909 in Berli geſtorben, lehnte ſich an Schiller an, verſuchte 
ſich aber zuletzt in der Art des Naturalismus. Er ging bei ſeinem Schaffen 
von der Idee aus und zwar von der vaterländiſchen, und wer es mit feinem 
Vaterlande gut meint, muß ſich von Herzen an der Glut der Vaterlandsliebe 
erfreuen, wovon dieſer Dichter erfüllt war. Er wollte für ſeine Ideale 
kämpfen, um ſeinem Volke zu dienen, und wer hätte gerade in den Tagen, 
da er zum Volke ſprechen durfte, nicht herzlich gewünſcht, daß es ihm 
gelänge, mit ſeiner inbrünſtigen Liebe zum Vaterlande alle Kreiſe zu er⸗ 
füllen! Aber er konnte nicht, was er wollte. Er vermochte keine glaub⸗ 
haften Träger ſeiner Ideale zu bilden. Wie herrlich wäre es geweſen, wenn 
dieſem warmherzigen Dichter, der von der hohen Aufgabe des Dichterberufes 
durchdrungen war, kraftvolle, für ihr Vaterland begeiſterte, tatkräftige, echte 
Menſchen gelungen wären! Wie ſchade, daß ihm in ſeiner Hingabe an 
männliche Kraft und männliches Handeln im Dienſte des Vaterlandes keine 
wahren Geſtalten glückten! Seinen Helden fehlt das innere warme Leben, 
ſie ſind nicht, was ſie oft mit wunderbar ſchönen Worten ſagen. Wäre ihm 
nicht verſagt geweſen, echte Menſchen zu bilden, ſo gäbe es vielleicht auch 
andere Mängel ſeiner Dramen nicht. Natürliche, wahre Menſchen hätten 
vielleicht ſeine Werke auch vor der Unnatur bewahrt, die ſich nur zu oft in 
der Handlung ſeiner Dramen breitmacht. Zwar muß man ihm zugeſtehen, 
daß er ſeinen Stoff kunſtgerecht zu verarbeiten und bühnenwirkſam zu 
machen wußte, und daß ihm gute erſte Akte gelangen. Aber er tat oft des 
Guten zu viel und geriet dabei in die reinſte Theatralik. Es fehlt oft an 
Maß und Haltung, vieles ift überhitzt, anderes durchaus gemacht. Infolge⸗ 
heilen kann das, was er gibt, kein reiner und angemeſſener Ausdruck ſeiner 
Ideen ſein. Das klaſſiſche hiſtoriſche Drama, das er dem deutſchen Volke zu 
deſſen Heile ſchenken wollte, glückte ihm nicht. Er hatte erſt recht keine 
glückliche Hand, als er verſuchte, feinem Schaffen naturaliſtiſche Kunſt⸗ 
übungen zugute kommen zu laſſen. Trotz aller Mängel ſtehen immer noch 
höher als ſeine „Haubenlerche“ und ſein „Meiſter Balzer“ ſeine hiſtoriſchen 
Dramen. Das Drama „Die Karolinger“ (1881), das in die Zeit des Strei- 
tes der Söhne Ludwigs des Frommen um die Erbfolge und der Teilung des 
Karolingerreiches verſetzt, wurde von den „Meiningern“ aufgeführt und be⸗ 
gründete ſeinen Ruhm. Erfolg hatten auch „Die Quitzows“ (1888), eines 
der Dramen, die wie die Shakeſpeariſchen hiſtoriſchen Stücke in große Tage 
der engliſchen in ſolche der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte führen, ein 
Drama, das die Tage des Hohenzollern Friedrich I. wieder aufleben läßt, 
der im Kampfe gegen Raubritter für Geſetz und Ordnung Bahn ſchaffte 
Von den Dramen „Heinrich und Heinrichs Geſchlecht“ (1896—98) war be 
ſonders „König Heinrich“, das Heinrich IV. im Kampf mit Gregor VII. dar⸗ 


.. . 
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nem Können hinter dem Wollen zurückgeblieb. 
tiſch⸗Phantaſtiſches und Gemachtes in ſeinen Werken ſein, er kann auch 
unterſchätzt werden. Was er zum Ausdruck bringen wollte, ſpricht doch 
noch ſo kräftig zu uns, daß es uns möglich iſt, den Hauch eines Geiſtes zu 
ſpüren, der für uns viel bedeutet. Wer an ſeinem heißen, immer jungen 
Herzen Begeiſterung für Volk und Vaterland und deſſen Größe und große 
Zeit gewinnt, hat viel gewonnen. Wer ſie hat, dem wird auch manches 
der Worte Wildenbruchs, denen man Hohlheit nachſagt, als angemeſſener 
Ausdruck erſcheinen. So ſind ſie auch von vielen empfunden worden, und 
als ſolche ſind ſie in einer nüchternen Zeit, die bei ihrem Mangel an innerem 
Schwunge gern ein ſchwungvolles Wort für leeres Getön nahm und doch an 
ihrer Nüchternheit litt, wie Klänge aus einer beſſeren, höheren Welt be⸗ 
grüßt worden, was wirklich nicht nur Torheit war. Was in Wildenbruch 
glühte, war auch Sehnſucht von der Sehnſucht vieler, die u. a. nach einer 
neuen, der Zeit würdigen, auch einer vaterländiſchen Kunſt rief und das 
nicht vergeblich tat, und ſo führte auch er der neuen Zeit zu. (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, S. 223.) 2 

Ludwig Anzengruber, 1839 in Wien geboren und 1889 dort geſtorben, 
deſſen erſte Erfolge in die ſiebziger Jahre fallen, kam zwar auch von Schiller 
her, ſuchte aber auch echter Realiſt zu fein und führte in viel bedeutungs⸗ 
vollerer Weiſe als Wildenbruch vorwärts. Der geſinnungstüchtige, gemüt⸗ 
volle, eigenwillige, vom Leben ganz ſtiefmütterlich behandelte Dichter wollte 
mit ſeinen Volksſtücken gegen engherziges, unwahres, unedles, eigenſüch⸗ 
tiges und für edles Menſchentum, manchmal mit der Geißel, kämpfen, alſo 
der Sittlichkeit dienen und ſo auch Erzieher ſeines Volkes ſein. Die Geſtal⸗ 
ten ſeiner Werke find einfache, unverbildete und in der Hauptſache trefflich 
geſtaltete Menſchen, meiſt Bauern. Die oft recht kraftvolle, urwüchſige Hand⸗ 
lung ſeiner Dramen, die auch nicht immer die Idee des Dichters reſtlos 
und treu in Leben auflöſt, und die ſelten hohe künſtleriſche Anforderungen 
ganz erfüllt, iſt zwar auch zuweilen nicht ohne Übertreibung, aber im ganzen 
eignet ihr Natürlichkeit und Echtheit, und nicht ſelten hat ſie einen herzhaf⸗ 
ten humoriſtiſchen Einſchlag. „Der Pfarrer von Kirchfeld⸗ (1870) ſtellt 
echtes, von wahrhaft chriſtlichem Geiſte getragenes Prieſtertum dar. „Der 
Meineidbauer“ (1871) iſt ein Drama erheuchelter Frömmigkeit und innerer 
Verworfenheit, die durch Meineid eine Erbſchaft erſchleicht und lich durch 
Verbrechen zu behaupten ſucht. In der Dorfkomödie „Der Kreuzelſchreiber“ 
weiß der Steinklopferhans die von der Kirche in den Kampf gegen ihre 
Männer getriebenen Frauen zur Vernunft zu bringen, indem er ſie eifer⸗ 
ſüchtig macht. Grillhofer im „G wiſſenswurm“ wird von der Not, ein 
Mädchen unglücklich gemacht zu haben, dadurch geheilt, daß es ihm als 
wohlbeſtallte Bäuerin entgegentritt und ihn aus dem Hauſe wirft. Seine 
dramatiſchen Volksſtücke, die wie die Dramen Schillers und Wildenbruchs 
vom Idealismus ausgehen und im Geiſte eines nicht ganz echten Realismus 
geſtaltet ſind, ſind nicht das Höchſte deſſen, was er geſchaffen hat. Im letzten 
Jahrzehnt ſeines Schaffens ſtrebte er einem reinen Realismus zu, der vor 
allem wahr ſein wollte und ſo nach einem Grundſatze zu verfahren ſich be⸗ 
mühte, der dem Naturalismus alles war. Er wandte ſich gegen die künſt⸗ 
leriſche Abſicht der Verklärung des Lebens durch die Dichtung und gegen die 
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Verſündigung der Phantaſie an der Wahrheit, wie ſie ſich angeblich die Ro⸗ 
mantif zuſchulden kommen läßt. Im Geiſte dieſer Auffaſſung des dichteriſchen 
Berufs, der ihm den Beifall der Jüngſtdeutſchen eingetragen hat, ſchuf er u. a. 
den trefflichen Roman „Sternſteinhof“ (1885), deſſen Heldin ſich aus der 
Tiefe unter Benutzung jedes ihr zugänglichen Mittels zur Bäuerin hinauf⸗ 
ringt und als ſolche allen Widerſtand durch ihre Tüchtigkeit zu brechen weiß. 
In den Werken des Erzählers Peter Noſegger, 1843 in Alpl bei 
Krieglach in Oberſteiermark geboren, 1918 in Krieglach geſtorben, ver⸗ 
einigen ſich auch Idealismus und Realismus. Es könnte ſich mit dieſem 
recht wohl vertragen, daß er mit ſeinen Dichtungen verklärtes Leben geben 
will, denn der Realismus, der das Stück Wirklichkeit, das er darſtellen will, 
von allem zufälligen und fremden Beiwerk befreit, aus dem Stoff die 
weſentlichen Züge herausarbeitet und ſo Leben in aller Reinheit und Klar⸗ 
heit darſtellt, verklärt auch, aber im Geiſte der Wahrheit, nicht durch Aus⸗ 
ſchmückung des Lebens durch allerlei unwahre, phantaſtiſche Zutaten. Aber 
in ſeinen Dichtungen ſtammt doch zuweilen mehr, als gut iſt, von ihm Das 
liegt daran, daß auch er erzieheriſch wirken will. Er will der Welt ſo ein⸗ 
dringlich wie möglich vor Augen führen, daß das alte, geſunde, unverfälſchte 
Bauerntum, überhaupt echtes, wahres, natürliches Menſchentum durch die 
moderne Kultur, wie ſie ſich beſonders in der Stadt entwickelt, bedroht ſei. 
Er läßt Liebe und Abneigung oft frei ſchalten, um ſeinem Ideale eines 
einfachen, natürlichen Menſchentums nach Kräften Bahn zu ſchaffen. Aber 
weitab von dem Leben kommt er dabei nie. In deſſen Darſtellung iſt er, 
wenn auch nicht ſo wahllos, doch oft ſo treu und manchmal auch ſo derb wie 
ein Naturaliſt, und wenn er Land und Leute Steiermarks trefflicher als 
ſonſt einer ſchildert, ſchafft er im Geiſte der Heimatkunſt der ſpäteren Tage. 
Wie mancher andere Dichter vor und neben ihm weiſt er in die neue Zeit 
auch mit ſeinem feinen ſozialen Empfinden. Nicht an alle Geſtalten, die 
Roſegger bildet, können wir recht glauben, aber viele muten uns doch als 
friſche, naturwahre Menſchen an, auch wenn fie für Roſeggers Ideen reden. 
Wiewohl er immer für dieſe wirkt, bewahrt ihn doch ſeine große Erzähler⸗ 
gabe davor, zu oft zu predigen, wo er darſtellen ſoll. Er weiß, auch auf dem 
Gebiete des Humors, genug zu finden und zu erfinden, um geſchehen zu 
laſſen, was er jagen will, und ſein Humor iſt echter als der Theodor Viſchers 
(18071887) und Heinrich Seidels (18421906). Manchem merkt man 
freilich an, daß es nicht vom Erleben kommt. Alles, was er gibt, immer 
künſtleriſch jo zu verarbeiten, daß er geſchloſſene Kunſtwerke erzielte, gelingt 
auch ihm nicht, am wenigſten in den großen Werken. Aber dafür ent- 
ſchädigt er durch Reichtum, Fülle, Arwüchſigkeit, Gemütstiefe reichlich. 
Eigenes Leben enthalten u. a. „Heidepeters Gabriel“ (1872), „Waldheimat 
(1873) und „Mein Weltleben“ (1898). In vielen Geſchichten bietet er 
echtes ſteiriſches Volksleben mit allem Glück und Leid, mit allen Hoff⸗ 
nungen und Sorgen, auch in den Schriften des „Waldſchulmeiſters“ (1875). 
In ſeinen Romanen „Jakob der Letzte“ (1888) und „Das ewige Licht“ (1894) 
ſtellt er den Kampf und Untergang eingeſeſſenen Bauerntums dar, das ſich 
des Kapitals und der Induſtrie nicht erwehren kann. Die Werke, die feſt 
im Boden ſeiner Heimat wurzeln, ſtehen am höchſten unter den Schriften 
dieſes Dichters, der in ſeiner innigen Liebe zu ſeiner Heimat und zu ſeinem 
Volke und als Kämpfer für hohe Güter allen ein Vorbild ſein kann. 
Die Welt der öſterreichiſchen Dichterin Marie von Ebner⸗Eſchenbach, 
1830 auf dem Gute Zdißlavitz in Mähren geboren, 1916 geſtorben, einer der 
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daheim, kennt ſie nicht nur den Adel ihrer Heimat, ſondern hat ſie 

die Welt der kleinen Leute erobert. So konnte fie 119 nur ne Be 
auch Dorfgeſchichten (1884) ſchreiben, die alle den Zug der Echtheit tragen. 
Sie it frei von Voreingenommenheit. Wie die Vorzüge ſieht ſie auch die 
Schwächen der Menſchen ihres Standes. Sie teilt weder die Vorurteile der 
Menſchen von oben, noch der von unten. Vor denen ihrer Kreiſe bewahrt 
ſie ihr ſoziales Empfinden und vor denen der unteren Stände die Kenntnis 
aller Lebenskreiſe. Obwohl ſie auch für das Gute wirken und zu dieſem 
Zwecke vor allem die ſieghafte Macht der Güte eindrucksvoll darſtellen will, 
wird ſie doch durch die Hingabe an die Wahrheit vor jeder um. 

ihrer Bilder bewahrt. Sie wird auı 


vierziger Jahre hin, vertiefte fi 
Herz für die Helden des Siebenjährigen Krieges und von 1813. Was ihm 


beobachtete mit nüchterner Überlegenheit. Dabei ſah er ſcharf zu, beſonders 
das Anſcheinbare zog ihn an. Was andere wichtig nahmen, galt ihm nicht 
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viel. So eroberte er ſich vor allem die Eigenart ſeiner Heimat und ſeiner 
Zeit. Alles, was auf ſeine Seele nachhaltig wirkte, legte er in allerlei Form 
in ſeinen Werken nieder. Er ſchrieb Wander⸗ und Kriegsbücher und gab 
Lebenserinnerungen in den Werken „Meine Kinderjahre“ (1893) und „Von 
Zwanzig bis Dreißig“ (1898). Er dichtete politiſche Lieder von nur durch⸗ 
ſchnittlichem Wert wie manche Jungdeutſche und beſang in bereits eigenartig 
herben Verſen Zieten, Schwerin, Louis Ferdinand, Bismarck und andere 
große Deutſche. Der dichteriſche Gewinn eines Aufenthaltes in England war 
eine Reihe, wundervoller Balladen, die mit größter Knappheit höchſte 
Sinnfälligkeit vereinen. Aus den großen Zeiten der deutſchen Geſchichte, 
aus den Tagen der Reformation, von Jena und Auerſtädt und der Be⸗ 
freiungskriege gewann er den Stoff zu ſeinen Romanen „Grete Minde“ 
(1880), „Schach von Wuthenow“ (1883), „Vor dem Sturm“ (1878). Was 
er ſeiner Heimat und ſeiner Zeit abgewonnen hatte, das ging in ſeine beſten 
Werke ein: „L'Adultera“ (1882), „Irrungen Wirrungen“ (1888), „Stine“ 
(1890), „Frau Jenny Treibel“ (1892), „Effi Brieſt“ (1895), „Der Stechlin“. 
Darin entfaltete er ſich ganz, am ſchönſten in dem Roman „Irrungen Wir⸗ 
rungen“, der Liebes⸗ und Leidensgeſchichte zweier junger Menſchen, die ſich 
eine Zeitlang ihrer Neigung zueinander hingeben, dann aber tapfer der 
Pflicht gehorchen und ſtark die Schmerzen der Entſagung tragen. Er war 
ſchon über ſechzig Jahre alt, als er dieſe Romane ſchrieb. Sie wurden ſeine 
beſten Dichtungen, weil er ſich mit Hilfe des Naturalismus von allen Vor⸗ 
bildern befreit hatte, weil ihn ſeine geiſtige Reife zugleich vor den Irrungen 
des Naturalismus bewahrte, und weil er ſo ganz ſich ſelbſt geben konnte. 
Manches in ſeinen Werken iſt ganz naturaliſtiſch. Sie gehen oft zu ſehr im 
Kleinen auf und geben nicht ſelten recht breite Zuſtandsſchilderungen. Es 
fehlt wie in vielen naturaliſtiſchen Werken oft an tatkräftigem Geſchehen, 
das ſich um eine große Frage dreht. Viele Geſtalten ſeiner Romane ſind 
Durchſchnittsmenſchen, deren Eigenart im Sinne des Naturalismus beſon⸗ 
ders durch ganz echte Sprache mit allerbeſtem Erfolge wiederzugeben ver⸗ 
ſucht wird. Aber ganz ſind ſeine Menſchen doch nicht mit den Augen des 
Naturalismus geſehen. Der Menſch war ihm mehr als dieſem. Er erkannte 
wohl deſſen mannigfaltige Verflechtung mit der Umgebung und deſſen Ab⸗ 
hängigkeit davon. Aber er, dem es auf die Menſchenſchilderung durchaus ankam, 
der darin ein Meiſter war, und der die Herzen zu ergründen verſtand, wußte 
doch auch, daß es für die Macht der Umwelt eine Grenze gibt, und daß ſich 
auch Menſchen mit Erfolg den Verhältniſſen entgegenwerfen können. Darum 
find manche ſeiner Geſtalten freier als die meiſten der vom Naturalismus 
dargeſtellten, oft in ihrer Hilflosigkeit recht bejammernswerten Geſchöpfe. 
Er folgte auch nicht dem Zuge des Naturalismus zum Häßlichen. Zwar 
ſcheute er ſich nicht, auch nach recht heiklen Dingen zu greifen. Aber er war 
weit davon entfernt, deren häßliche Seiten zu unterſtreichen und ſich ſo gegen 
die Wahrheit zu vergehen, wie es manche naturaliſtiſche Feder getan hat. 
Mit der dichteriſch feinen Art, wie er in „Irrungen Wirrungen“ mit manchen 
Dingen verfuhr, zeigte er, wie ſchon mancher vor ihm, daß auch der echteſte 
Realiſt ſich durchaus nicht an der Wahrheit zu verſündigen braucht, wenn 
er heikle Dinge erträglich darſtellt. Er blieb auch dort ein ganzer Realiſt, 
wo er das tat. Als ſolcher entzog er ſich auch nicht, wie es viele Natura- 
liſten taten, der Pflicht, dem Kunſtwerke zu geben, was ihm zukommt. So⸗ 


viel Kleines er auch in ſeine Dichtungen eingehen ließ: er verfuhr nicht 


wahllos. Er ſchied aus, was nicht künſtleriſchen Zwecken dienen konnte, und 
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Die beſten der Werke Theodor Fontanes fi i 
0 5 n fanden den Beifall der Neu⸗ 
töner. Dieſe fühlten, daß er wohl von der neuen Ve gang Rant aber 


nicht mit ihr irrte, und manche ſahen daher in ihm i ii) i 
hinter ſich ließ und übertraf. (Kluge, Auswahl ee 2 


§ 73. Naturalismus, Heimatkunſt und verwandte Dichtkunſt. 


Eine volkhafte deutſche Dichtung haben die beiden neuen lite i 
Bewegungen, der Impreſſionismus und der Expreſſionismus, ee 
gebracht. Das hatte unter anderen den Grund, daß ihre Zeit zugleich die des 
Klaſſenkampfes und des Parteigezänkes, der Verhetzung und der Zerſetzung 
war. Da gingen viele, Arm in Arm mit Fremdblütigen, daran, deutſches 
Weſen, deutſche Art und Kultur zu zerſtören, da wurde der aufrechte, gute 
Deutſche als Teutſcher lächerlich zu machen verſucht, und da wurde der 


Be der echte und gute deutſche Art geſtaltete, mit Spott und Hohn über⸗ 


ſcheinen läßt, 
chen Daſeins, 
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i ückt i i i ißt i . Sein Peſſimis⸗ 
drückt ihn nicht nieder, ſondern reißt ihn empor. eſſimi 
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um 1770 und 1835 wieder einmal auch auf dem Gebiete der Kunſt dem Her⸗ 
kommen gegenüber. Sie verwarfen die leichtfertige und prunkvolle, wie auch 
die engherzige, nach ihrer Meinung durch überlebte ſittliche Begriffe ge⸗ 
bundene Kunſt, weil dieſe ihrer Zeit dem Gehalte nach nicht als angemeſſen 
befunden wurde. Sie lehnten alle „alte“ Kunſt aber auch darum ab, weil 
deren Gebundenheit der Rede, beſonders im Vers⸗ und Strophenbau, nach 
Zwang ausjah, der nicht ertragen werden konnte. Sie forderten eine nach 
Gehalt und Form neue Kunſt, die der Ausdruck ihrer Zeit ſein ſollte. Sie 
ſollte vor allem nicht danach fragen, ob der Gehalt gut, ſondern ob er wahr 
ſei oder nicht. Sie follte ihn nicht in eine übernommene Form preſſen und 
ihn ſo vergewaltigen, ſondern die Fülle des Lebens in ihrer Freiheit dar⸗ 
ſtellen und jedem Stoffe die ihm gleichſam eingeborene Form geben. 


und ihrer Umgeſtaltung des Lebens gegeben hätte. Friedrich Hebbel, Otto 
Ludwig, Wilhelm Raabe, Theodor Storm, Jeremias Gotthelf und Gottfried 
Keller, für die gerade durch die literariſche Umwälzung die Bahn frei ge⸗ 


Michael Georg Conrad, 1846 in Gnodſtadt in Franken geboren und 


großgewollten, aber unvollendeten Epos „Das Lied der Menſchheit“, 
und Julius Hart ſammelten die Stürmer und Dränger Berlins um 
ſich und zogen wie Conradi und andere in den zu Weihnachten 1884 
erſchienenen „Modernen Dichter⸗Charakteren“ in den „Kritiſchen Waffen⸗ 
gängen“ auch gegen die Erfolgſchriftſteller wie Lindau, Wolff und andere 
zu Felde. Sie hatten gegen Zola die Verquickung von Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die Gegenſätze ſind, einzuwenden, ſprachen ihm aber das Ver⸗ 
dienſt zu, der Forderung der Wahrheit Geltung verſchafft zu haben, die 
auch in den „Modernen Dichter⸗Charakteren“ erhoben wurde. Andere Ber⸗ 
liner Stürmer und Dränger, zu denen Gerhart Hauptmann und Arno Holz 
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gehörten, fanden ihre Forderungen nicht nur durch Emile Zola erfüllt, 
ſondern auch und vor allem durch Fedor Dojtojewiti, der als ein Fanatiker 
des Denkens in harter Gedankenarbeit rang, der durch Hinaufbildung der 
Einzelmenſchen durch das Denken die Geſamtheit veredeln wollte, und der 
in Raskolnikow einen Menſchen geſtaltete, der ſich jenſeits von Gut und 
Böſe ſtellt und dabei unterliegt; durch Leo Graf Tolſtoi, der aller Kultur 
feindlich war und als Eiferer für die Wahrheit ein natürliches Menſchen⸗ 
tum predigte und für ein Leben in Arbeit und opferwilliger Nächſtenliebe 
und Entjagung zur Vollendung der Perſönlichkeit eintrat; durch Henrik 
Ibſen, der als unerbittlicher Wahrheitsſucher ein Feind der menſchlichen 
Geſellſchaft mit ihrer vermeinlichen Heuchelei war und gegen die Lebens⸗ 
lüge zu Felde zog und, oft mehr als Eiferer denn als Geſtalter und Dichter, 
nach Adelsmenſchen rief. 


Die neue, freilich — ſolange ſie Irrtum war — kurzlebige deutſche 
Kunſt, die nun kam, war aber gerade in ihrer Eigenart trotz aller Ver⸗ 
ehrung der Jüngſtdeutſchen für dieſe großen Vorbilder eine deutſche Schöp⸗ 
fung. Die Dichter des Auslandes halfen, wie im Deutſchen Reiche Friedrich 
Nietzſche, die Köpfe revolutionieren, aber noch immer ſangen die jüngſt⸗ 
deutſchen Stürmer und Dränger, was ſie bewegte, vielfach in alten Weiſen. 


Je nach Auffaſſung und Gaben waren nun Naturaliſten allerlei Art 
am Werke. Die einen boten im Sinne eines ganz äußerlichen Naturalismus 
nichts als einen photo⸗ und phonographiſchen Abklatſch des Lebens. Wer im 
Geiſte eines mechaniſchen Naturalismus ſchuf, der ſtellte Menſchen vorzugs⸗ 
weiſe unter dem Zwange der Natur und der Umwelt dar. Einige dichteten, 
gehorſam ihrem eingeborenen echten dichteriſchen Drange, im Sinne des 
organiſchen Naturalismus, der wie die Natur ſchaffen und gleichſam dichte⸗ 
riſche Organismen hervorbringen will, der die großen Dichter aller Zeit 
getrieben hat und daher keine Erfindung unſerer Tage iſt. Sie galten aber 
alle ſchlechthin als Naturaliſten, und ihr Naturalismus war vielen eine 
Kunſtrichtung, die der Sorge des herkömmlichen Künſtlers um Sittlichkeit 
und Wohlanſtändigkeit ſeiner Geſtalten den Krieg erklärte und weder nach 
Ehrbarkeit noch nach Schönheit fragte, ſondern der die Wahrheit über alles 
ging, der Parteigezänk und Zigeunerdaſein und die Schickſale verworfener 
Menſchen auch wahres Leben waren, und die gerade das mit Vorliebe und 
geradezu peinlicher Genauigkeit und Treue darſtellte; die Strophe, Vers und 
Reim als unechte Ausdrucksweiſe in die Rumpelkammer warf und unter einer 
durch ihre Vertreter auch ſonſt im Leben durch naturburſchenhaftes Kunſt⸗ 
zigeunertum bewieſenen Verachtung aller Gebundenheit oft ganz und gar 
formloſe Erzeugniſſe als Dichtungen ausgab. Davon iſt nun zwar ſo gut wie 
nichts übriggeblieben, aber dennoch hat dieſe literariſche Bewegung auch 
manches für ſich zu buchen. Sie drängte die Auchdichter und Erfolgpoeten 
zurück und machte die Bahn für die Großen um 1850 frei. Sie eroberte Neu⸗ 
land für die Dichtung, indem fie ſich auch dem werktätigen Getriebe mit ſeinen 
Fabriken und Dampfmaſchinen und den großen Tageskämpfen auf dem Ge⸗ 
biete des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens und den Fortſchritten in den 

Wiſſenſchaften zuwandte und ſo Kunſt und Leben wieder verband, und indem 
fie ſich auch der Armen und Bedrängten und Ausgeſtoßenen annahm. Die pein⸗ 
liche Beobachtung der Dinge zum Zwecke getreueſter Wiedergabe ſchärfte das 
Auge und ließ es die Reize des Kleinen, des Individuellen in Natur und 
Menſchenleben entdecken und befähigte den Dichter zur Darſtellung lebens⸗ 
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her hat berühren laſſen, deſſen Schaffen im ganzen viel Erfreuliches hervor⸗ 
gebracht hat. Er gab 1893 den Gedichtband „Tanz und Andacht“ her⸗ 
aus. Für ſeine Art iſt das Wort Andacht bedeutungsvoll. Kunſtzigeuner 
zu ſein, hat ihm nie gelegen, auch keine ſpieleriſche Leichtlebigkeit, die ihr 
Leben an alles mögliche, beſonders gern in Liebeleien, verliert. Es hat ihm 
auch nicht gelegen, wie andere ſich in einem Alter, das über die Kinder⸗ 
ſchuhe hinaus iſt, kindiſch zu geben. Er war in ſeinem Drang nach Stille, 
worin er ſich wie auch in ſeiner träumeriſchen Sehnſucht nach Schönheit des 
Lebens mit denen um Stefan George begegnete, andachtsvoll dem vom Glück 
beſchwingten Familienleben hingegeben. Dabei erhaſchte er wundervolle Bil⸗ 
der und wonnige Klänge. Das gelang ihm auch, wenn er der ſchönen, 
friedlichen Natur lauſchte. Was er gewann, wußte er in innigen Gedichten zu 
geſtalten, auch die gewonnene Lebensfreude, die ihn zu männlichem Kampfe 
ums Daſein ermunterte. Seine bekannteſten Gedichtbände ſind außer „Tanz 
und Andacht“, „Zwiſchen zwei Nächten“ (1894), „Neue Fahrt“ (1897), „Hohe 
Sommertage“ (1902). (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 236.) 

Ein beſonders kräftiger, friſcher und dabei freudiger Ton kam in die 
Lyrik jener Tage durch einen Sänger, der nicht wie manche Stürmer und 
Dränger auf das Elend ſtierte und nicht in Haß und Grimm nach Umſturz 
rief, ſondern der die Welt nahm, wie fie iſt, und fi dem gefunden friſchen, 
tatkräftigen Leben und der Mutter alles Lebens, der Natur, hingab und es 
jo bejahte: durch Detlev von Liliencron, der am 3. Juni 1844 in Kiel ge⸗ 
boren und am 22. Juli 1909 in Alt⸗Rahlſtedt bei Hamburg geſtorben iſt, 
und der u. a. die Gedichtbände „Adjutantenritte“ und andere Gedichte 
(1883), „Kampf und Spiele“, „Kämpfe und Ziele“ (1905), „Nebel und 
Sonne“ (1900), „Bunte Beute“ (1905) und außerdem „Kriegsnovellen 
(1896) und das kunterbunte Epos „Poggfred“ (1896) geſchrieben hat. Ob⸗ 
wohl er ſich niemals einer literariſchen Richtung verſchrieb, blieb doch der 
jüngſtdeutſche Sturm und Drang nicht ohne Einfluß auf ihn. Aber alle 
Torheiten der Stürmer und Dränger machte er nicht mit. Davor bewahr⸗ 
ten ihn ſeine Reife und ſein Ernſt. Er war, als er mit ſeinem erſten Ge⸗ 
dichtbande an die Sffentlichkeit trat, beinahe vierzig Jahre alt, ein Mann, 
der ſchon in zwei Kriegen — 1866 und 1870/71 — mitgekämpft, und der in 
inneren Kämpfen um Glaube und Gott gerungen hatte. Wenn er bei der 
Lebensfreudigkeit ſeines männlichen Weſens wie jeder lebenskräftige Mann 
auch gern einmal eine frohe Stunde in aller Ungebundenheit verbrachte, 
ſo verlor er ſich doch nicht. Er nahm es ernſt mit dem Leben und ſtellte auch 
im harten Kampf ums Daſein ſeinen Mann. Er lief nicht wie viele Stürmer 
gegen alle Pflichten an. Das Sturmlaufen gegen alle Ordnung war ihm 
in der Seele zuwider. Dennoch war ſeine Kunſt ganz nach dem Herzen der 
jüngſtdeutſchen Stürmer und Dränger und der Naturaliſten. Sie war es, 
weil ſie wahr iſt. Sie gibt wahres Leben in aller Treue. Sie ſtellt Ge⸗ 
ſchautes und Erlebtes dar, ſo rein, daß man vergeblich nach Gedanklichem 

ſucht. Sie fieht ſich oft an, als ſei Eindruck und Erlebnis ohne jede geiſtige 
Durcharbeitung wiedergegeben, und doch bemühte ſich Liliencron mit Fleiß 
um die Geſtaltung ſeiner Gedichte, ſchrieb nicht wie ein Abſchreiber des 
Lebens darauf los, ſondern ſchied wie ein echter Dichter Zufälliges vom 
Weſentlichen und arbeitete dieſes heraus. Daß er dabei vielen ſeiner Ge⸗ 
dichte den Zauber natürlichen Lebens geben konnte, iſt ein Zeichen, daß 
feine dichteriſche Kraft nicht gering war. Meiſterhaft handhabte er oft die 
Sprache. Sie ift immer treffjiher, knapp, zuweilen freilich iſt der Ausdruck 
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mus bot Arno Holz gemeinſam mit dem 1862 in Querfurt geborenen Jo⸗ 
hannes Schlaf auch in Meiſterſtücken wie der Novelle „Ein Tod“ in dem 
Bändchen „Papa Hamlet“. So peinlich die Darſtellung der Erwartung des 
Sterbens eines im Duell verwundeten jungen Menſchen iſt, jo wahr ift der 
ſprachliche Ausdruck, der mit ſeiner Treue wohl für immer, mit ſeiner 
Abgeriſſenheit und Zerhacktheit und Anzulänglichkeit dagegen niemals vor⸗ 
bildlich ſein kann. Holz und Schlaf ſchrieben auch ein dramatiſches Muſter⸗ 
ſtück: die „Familie Selicke“ (1890), ein Schauſpiel, das ſachlich und ſprachlich 
ganz treu darſtellt, wie am Weihnachtsabend die Heimkehr eines pflicht⸗ 
vergeſſenen Vaters bang erwartet wird, und wie an dieſem das ganze Glück 
der Familie zugrunde geht. Johannes Schlaf gab den Naturalismus in 
Reinkultur in ſeinem „Meiſter Olze“ (1892), in einem kraſſen, in ſeiner Art 
aber meiſterlichen Drama eines Menſchen, der ſchwer ſchuldig geworden iſt, 
die große Laſt ſeiner Schuld trotzig und ungebeugt trägt und ungeſtändig mit 
ins Grab nimmt. Er iſt aber mehr Lyriker als Dramatiter. Das verrät 
ſchon die Art, wie er in ſeinem Büchlein „In Dingsda“ (1912) von deſſen 
Welt erzählt, beſonders aber ſein wundervoller „Frühling“ (1896), worin 
ſich offenbart, wie er in inniger, ſehnſuchtsvoller Hingabe ganz in der Natur 
aufgeht, und worin er eine reine, ſonnige, zarte Dichterſeele ſich ausjingen 
läßt. Freie Form und natürlicher Rhythmus, dazu Innigkeit und Schlicht⸗ 
heit eignet vielen Gedichten Cäſar Flaiſchlens, 1864 in Stuttgart geboren, 
1920 auf Schloß Hornegg bei Gundelsheim geſtorben, der um echte Kunſt 
rang und über dem oft in ein Streiten um techniſche Belangloſigkeiten 
ausgearteten literariſchen Kampf der letzten Jahrzehnte ſtand, und der die 
Dramen „Toni Stürmer“ (1893), „Martin Lehnhardt“ (1895), den Roman 
„Joſt Seyfried“ (1904) und die Gedichtbände „Von Alltag und Sonne“ 
(1898), „Aus den Lehr⸗ und Wanderjahren des Lebens“ (1900) und „Zwi⸗ 
ſchenklänge“ (1909) geſchrieben hat. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 234.) 

Die Lyrik des Naturalismus konnte ſich manches als neue Errungen⸗ 
ſchaft buchen, aber die Hauptaufgabe, die fie ſich ſelber geſtellt hatte, hat ſie 
nicht gelöſt. Sie hat es nicht vermocht, ihre Zeit, beſonders deren Größe 
nicht, in bedeutungsvolle Gedichte mit eigener, neuer Form ganz eingehen zu 
laſſen. Das werktätige Getriebe unſerer Tage beſonders iſt von ihr nicht 
dichteriſch bezwungen worden. Daß ſie ſich dazu hergab, zuweilen der Ver⸗ 
hetzung und Zerſetzung Vorſchub zu leiſten, hatten zum guten Teile Raſſe⸗ 
fremde auf dem Gewiſſen. 


In der Erzählung, beſonders in Novelle und Roman, wirkte ſich jüngſt⸗ 
deutſcher Drang wie einſt der jungdeutſche am freieſten aus. Alle Form 
wurde geopfert, und in alle Winkel des Lebens, insbeſondere ſeine Niede⸗ 
rungen führten die formloſen Werke hinein. Darin wurde oft in aller 
Breite und ganz unkünſtleriſch alles Herkömmliche in Kunſt und Leben be- 
kämpft, es wurde dagegen gepredigt und für den neuen Geiſt geeifert. Der 
tapfere, ehrliche Michael Georg Conrad gab das München ſeiner Zeit in 
den Romanen „Was die Iſar rauſcht“ (1887), „Die klugen Jungfrauen“ 
(1889) und „Die Berichte des Narren“ (1890) ohne jede Abſicht künſtleriſcher 
Geſtaltung. Der kraftvolle und temperamentvolle Karl Bleibtreu, 1859 in 
Berlin geboren und 1928 in Locarno geſtorben, der das treffliche Schlachten⸗ 
bild „Dies irae“ (1882) geſchrieben hatte, wandte ſich auch im Sinne des 
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ſeine Wasgaufahrten heraus. Er ſtrebte aber über die enge Heimatkunſt 
hinaus, die nach ihm und Adolf Bartels überhaupt nur Grundlage einer 
„ſonnigen und ſtolzen Höhenkunſt“ ſein ſoll. Seine dichteriſchen Werke ſind 
nicht immer nur künſtleriſche Darſtellung, fallen auch ſonſt nicht immer ganz 
ſo aus, wie ſie gewollt ſind. Eins ſeiner beſten iſt ſein Roman „Dberlin‘ 
(1910), der ins Steintal des Wasgenwaldes zur Zeit der franzöfiſchen 
Revolution führt. Einen kräftigen Widerhall hat auch ſein Roman „Weſt⸗ 
mark“ (1919) gefunden. 
Alle Gebiete unſerer deutſchen Heimat fanden ihre Dichter, die dabei 
nicht immer nur reine und enge Heimatkunſt gaben, ſondern von denen 
viele zugleich von ſozialem Geiſte und von Höhenluft durchwehte Werke 
ſchufen und teilweiſe noch ſchaffen. Auch mancher Schweizer ſtellte Land und 
Art ſeiner Heimat treu dar und bot zugleich mehr als enge Heimat⸗ und 
Amweltkunſt. Der 1866 in Brienz geborene und 1928 in Zürich geſtorbene 
Heinrich Federer ſtellte in ſeinem Roman „Berge und Menſchen“ dar, daß 
das Leben in Gottes freier Natur höhere Werte als das in den engen 
Mauern der Stadt hat. Er gab uns in ſeiner wundervollen, kräftigen Er⸗ 
zählung „Das Mätteliſeppli“ (1916) die Geſchichte ſeiner Kindheit und fand 
damit wie auch mit ſeinen Novellen „Siſto e Seſto“ (1913) und „Das letzte 
Stündlein des Papſtes“ (1914) einen ganz ungewöhnlichen Widerhall. In 
dem Roman „Regine Lob“ (1926) ſchilderte er mit alter Meiſterſchaft den 
wunderlichen Weg der Liebe der Zigeunerin Regina. Jakob Schaffner, der 
1875 in Baſel geboren wurde, der ſich 1934 auf einer Reiſe durchs Deutſche 
Reich ein treues Bild der deutſchen Wiedergeburt verſchaffte, der 1935 nach 
Norwegen und 1936 nach Madeira mit der Nationalſozialiſtiſchen Gemein⸗ 
ſchaft Kraft durch Freude fuhr und dabei den Segen der Kameradſchaft er⸗ 
lebte, der ſich freudig zu Weg und Ziel des Dritten Reiches bekannte und 
auch dort und zwar in Berlin niederließ, ließ auch Weſen und Art ſeiner 
Heimat und ihrer Bewohner in ſeine Werke eingehen, wandte aber bald 
ſeinen Blick über die heimatliche Enge hinaus. Er rang zunächſt um ſich 
ſelbſt, und indem er ſo kämpfte, wurde er ſich ſeiner als eines Gliedes der 
großen deutſchen Volksgemeinſchaft, ſeiner Pflichten dieſer, aber auch der 
Völkergemeinſchaft gegenüber bewußt. Als er der Not der Zeit, beſonder⸗ 
dem aus dem Weltkriege erwachſenen Leid nachhing, ging es ihm auf, daß 
die ſchwere Heimſuchung nur beſtanden werden könne, wenn die Menſchen 
Brüderlichkeit, Menſchlichkeit üben. Schweizeriſches Bauernlos gibt ſein 
Roman „Die Erlhöferin“ (1908). Von der Anraſt ſeiner Jugend und ſeiner 
Wanderung auf dem Wege zu ſich ſelbſt erzählen die Bücher „Irrfahrten“ 
(1905) und „Konrad Pilater“ (1910), und nach ſeinen eigenen Worten hat 
er auch „als Modell gedient“ in ſeinen „Johannes“⸗Romanen „Johannes“ 
(1922), „Die Jünglingszeit des Johannes Schattenhold“ (1930) und „Eine 
deutſche Wanderſchaft“ (1933), die letzten Endes eine Wanderung zu Sott 
iſt. Wie er während des Krieges und danach die Wehen des Ausgleichs der 
religiöſen, politiſchen und ſozialen Spannungen erlebte, und wie ſie ihn be⸗ 
wegten, das zeichnet ſich ab in ſeinen Romanen „Der Dechant von Gottes⸗ 
büren“ (1917), „Die Weisheit der Liebe“ (1919), „Die Glücksfiſcher“ (1925). 
Wie innig er ſich mit dem Geſamtdeutſchtum verbunden fühlt, davon 
zeugt u. a. ſein Roman „Die Predigt der Marienburg“ (1931). Ludwig 
Thoma, 1867 in Oberammergau geboren, 1921 in Rottach am Tegernſee 
geſtorben, gab in ſeiner freilich recht ſcharfen, kalten, bei aller Hingabe an 
ſein Oberbayern und deſſen Leute doch ſpöttiſchen Art ein getreues Bild 
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Zeit zugrunde geht. Wilhelm Holzamer, 1870 in Niederolm bei Mang gr. 
boren, 1907 geſtorben, führt in ſeinem „Peter Nockler“ (1902) nach Rhein⸗ 
heſſen und Audolf Herzog, 1869 in Barmen geboren, gibt in ſeinem Roman 
„Die Wiskottens (1905) Wuppertaler Arbeitsleben und treiben. Clara 
Viebig, 1860 in Trier geboren, aber ijt vorzugsweiſe die treue Darſtellerin 
der Eifel und ihrer Bewohner, die in den Werken „Kinder der Eifel“ (1907) 
„Das Weberborf‘ (1900), „Vom Müllerhannes“ (1903), „Das Kreuz im 
Venn“ (1908) und „Die goldenen Berge“ (1927) dichteriſche Geſtalt ge⸗ 
1 haben. Beſonders zahlreich ind die Dichter, die norddeutſches 
Land und deſſen Leute zu dichteriſchem Leben erweckt haben. Von koöſtlichem 
Humor erfüllte, kräftig geſchriebene Geſchichten aus der Lüneburger Heide 
gab Karl Sohle, geb. 1861 in Alzen, in ſeinen „Muſikantengeſchichten“ (1897) 
und in ſeinem Buche „Muſikanten und Sonderlinge“ (1900). Ein Dichter 
der Lüneburger Heide iſt auch Hermann Löns. Er iſt 1866 in Kulm in Weſt⸗ 
preußen geboren, bald nach Weſtfalen, der Heimat ſeiner Ahnen, überge⸗ 
ſiedelt, als Achtundvierzigfähriger in den Krieg gezogen und kurz nach 
deſſen Beginn gefallen. Er hat mit nimmermüder Liebe und Hingabe die 
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Tierwelt ſeiner Heimat belauſcht und beſonders in jeinen Büchern Müm⸗ 
melmann“ und „Aus Forſt und Flur“ treu dargeſtellt. Löns hat ſich mit 
manchem Lied in ſeinem „Kleinen Roſengarten“ ins Herz der Jugend ge⸗ 
ſungen, die ihm auch ſeine Tiergeſchichten gewonnen haben. Ganz durch⸗ 
drungen von dem hohen Wert des Bauerntums, hat er ſeine Bücher „Der 
letzte Hansbur“ und „Der Werwolf“, der in die Schreckenszeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges führt, geſchrieben. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 302.) Otto Ernſt, der 1862 in Ottenſen geboren und 1926 in Hamburg 
geſtorben iſt, der ein Stürmer und Dränger in manchen ſeiner Dramen iſt, 
der wie Gustav Falke die Behaglichkeit des deutſchen Hauſes trefflich dar⸗ 
zuſtellen weiß, gibt ſein Beſtes in ſeinen Romanen „Asmus Sempers Jugend⸗ 
land“ (1904), „Asmus Semper, der Jüngling“ (1907) und „Asmus Semper, 
der Mann“ (1916), den drei Bänden der Lebensgeſchichte des in ſtetem 
Kampfe aufgeſtiegenen Dichters, in allen ſeinen Geſchichten, die Hamburger 
Leben atmen. Seine Lyrik ijt vielfach der Familie zugewendet. Sie hat 
häufig einen Einſchlag von Scherz und Humor, manche werfen ihr Philiſter⸗ 
haftigkeit vor, womit ſich aber niemand die Freude daran verderben laſſen 
ſollte. Mit ſeiner Komödie „Jugend von heute“ (1899) hat er bewieſen, daß 
er Selbſtbeſinnung genug beſaß, um Irrwege der Neutöner zu meiden. Von 
dem kampffreudigen, kerndeutſchen Literarhiſtoriker Adolf Bartels, 1862 in 
Weſſelburen geboren, ſtammt der Roman „Die Dithmarſcher“ (1899). 
Schleswig⸗Holſteins Eigenart kommt zur Darſtellung in den Werken Timm 
Krögers, der 1844 in Haale geboren und 1918 in Kiel geſtorben iſt, und der 
idylliſche Kunſt in ſeiner Novelle „Der Schulmeiſter von Handewitt“ (1893) 
und in dem Nomane „Die Wohnung des Glücks“ (1897) gab. Er war, wenn 
er ſchrieb, mit ſeinen Gedanken immer daheim auf dem elterlichen Hof 
zwiſchen feuchten Wieſen, ernſten Mooren und dürftigen Heiden, in der 
ſtillen Einſamkeit, wo das Ewige vernehmlich ſpricht, an dem er immer 
das Vergängliche mit ſeiner Unzulänglichkeit maß. Kräftige, wirklichkeits⸗ 
ſatte Holſteiner Bilder hat Helene Voigt⸗Diederichs, geboren 1875 in 
Marienhof in Schleswig, geſchrieben, ſo die „Schleswig⸗Holſteiner Land⸗ 
leute“ (1898) und die Erzählung „Dreiviertel Stund! vor Tag“ (1905). 
Das Schaffen Ottomar Enkings, 1867 in Kiel geboren, der mit ſeinen Romanen 
auch, aber nicht nur ins Schleswig⸗Holſteiner Land führt, trägt anfangs 
naturaliſtiſche Züge, nicht nur in der Darſtellung, ſondern auch in der feſten, 
oft harten Gebundenheit mancher ſeiner Geſtalten durch die Umwelt, ins⸗ 
beſondere durch ſtarres kleinſtädtiſches Leben und deſſen Menſchen. Enking, 
dem manche gute Geſtalt gelungen iſt, und der die Herbheit mancher ſeiner 
Werke durch köſtlichen Humor zu mildern weiß, hebt mit der Art, wie er 
das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, Eltern und Kind, Menſch und 
Schickſal und Gott darſtellt, ſein Schaffen über enge Heiamtkunſt hinaus. 
Er ſchrieb u. a. die Romane „Die Familie P. C. Behm“ (1902), „Die Darne⸗ 
kower“ (1906), „Wie Truges ſeine Mutter ſuchte“ (1908), „Matthias Tede⸗ 
bus der Wandersmann“ (1912), „Ach ja, in Altenhagen (1913), „Mone⸗ 
gund“ (1916), „Claus Jeſup“ (1919). Am meiſten Erfolg hat Guſtav Frenj- 
ſen, 1863 in Barlt geboren, gehabt. Er hat in den Augen vieler an der 
Größe verſagt, und zwar in „Hilligenlei“ am Evangelium und Bismarck gegen⸗ 
über in der nach dieſem benannten „Epiſchen Erzählung“. Sein Roman 
„Jörn Uhl“ iſt aber nicht ohne ſchlichte Poeſte und zeigt hier und da die 
naturaliſtiſche Schilderungskunſt auf einer beachtlichen Höhe. Womit er uns 
aber beſonders anzieht, das iſt ſein treues deutſches Herz, das ſich nicht nur 
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Lebens darſtellen, gehören auch „Fuhrmann Henſchel“ (1898) und „Noſe 
Bernd“ (1903), zwei Werke, in denen Hauptmann ſich auf der Höhe der 
Kunſt zeigt, Menſchen und deren Amgebung und beider innigſte Verflech⸗ 
tung zu geſtalten, und zwar diesmal darzustellen, wie der alte Henſchel 
nicht mehr aus und ein weiß und den Strick nehmen muß, und wie Noje 
Bernd der Umgebung, ihren Mitmenſchen erliegt und von Stufe zu Stufe 
bis zur Verbrecherin ſinkt. Ein köſtliches Werk ſeines naturaliſtiſchen 
Schaffens iſt die Komödie „Der Biberpelz“ (1893), worin ſich eine freilich 
über alle Möglichkeit hinaus dumme Obrigkeit gründlich blamiert, eins der 
wenigen guten deutſchen Luſtſpiele. Andere Dramen, beſonders die zu und 
nach der Zeit der Niederlage ſeines „Florian Geyer“ (1895), das im 
Bauernkrieg ſpielt, entſtanden ſind, leugnen zwar nicht, daß Hauptmann 
immer noch alle anderen Dichter der Gegenwart überragt, muten aber nicht 
als echte Werke ſeiner Muſe an, wenn ſie auch alle Leben von ſeinem Leben, 
Nöte von ſeiner Not, Perſönliches von ſeiner Perſon atmen. Hauptmann 
kämpft um die Zeit ſeines Mißerfolges um neue Mittel der Darſtellung, in 
deren Handhabung er aber nicht zu der Sicherheit wie in der Anwendung 
der naturaliſtiſchen Technik kommt. Er ſchlägt die Wege des Symbolismus 
und der Neuromantik ein und folgt auch deren Neigung, nach Stoffen aus 
der Märchenwelt, aus der Vorzeit und aus der Ferne für ſeine Dichtungen 
zu greifen. Er ſchreibt die Traumdichtung „Hanneles Himmelfahrt“ (1892), 
die Märchendramen „Die verſunkene Glocke“ (1896) und „Und Pippa tanzt“ 
(1906) und das Schauspiel „Florian Geyer“ (1905), worin die Maſſe der 
Bauern der Held iſt, Florian Geyer als Führer verſagt und die Bauernſchaft 
unterliegt, ein aus deutſcher Zwietracht geborenes deutſches Schickſal erleidet. 
Er dramatifiert die deutſche Sage „Der arme Heinrich“ (1902), ſchafft das 
Drama „Kaiſer Karls Geiſel“ (1908) und geſtaltet in der dramatiſchen 
Phantaſie „Der weiße Heiland“ (1902) das harte Los, das die ſpaniſchen 
Eroberer Mexiko und dem Kaiſer Montezuma bereitet haben. Seine No⸗ 
velle „Der Ketzer von Soana“ (1918) feiert Eros als die Arkraft des Lebens; 
Liebesnot und Opferkraft iſt der Gehalt des Dramas „Die goldene Harfe“ 
(1933), das echte deutſche Menſchen auf rechte deutſche Art um die Löſung 
des Konflikts ringen läßt, der dadurch entſtanden iſt, daß ein Zwillings⸗ 
brüderpaar, zwei tapfere Lützower, die Schweſter ihres gefallenen Freundes 
lieben. In allen dieſen und auch noch in anderen Dichtungen verſucht er wie 
mancher andere Naturaliſt von einſt die Bahnen der Neuromantik zu gehen, 
ſein Drama „Dorothea Angermann“ (1926) aber hat Züge der „Neuen Sach⸗ 
lichkeit“. Er läßt darein wieder wie in ſeine erſten Dramen Leben der Zeit 
eingehen, aber wenn uns das Bühnenſtück auch wie ſeine naturaliſtiſchen 
Werke anmutet, ſo bedeutet es trotzdem einen Schritt vorwärts. Als er 
das Los der Paſtorstochter Dorothea, die einem Koch zum Opfer gefallen 
iſt und darum untergeht, geſtaltet, ſieht ſein aufgehelltes Dichterauge klarer 
als das von ehedem, gerät dem gereiften Dichtergeiſt die Darſtellung des 
tragiſchen Schickſals wahrer als dem Hauptmann von einſt. Was an uns 
vorüberzieht, läßt auch ſpüren, daß das Herz des Dichters vorurteilsloſer, 
freier, billiger und wärmer als ehemals geworden iſt. Indem er 1928 „des 
großen Kampffliegers, Landfahrers, Gauklers und Magiers Till Eulen⸗ 
ſpiegel Abenteuer, Streiche, Gaukeleien, Geſichte und Träume“ in einem 
Epos in Hexametern ſchildert, verſucht er dem Lande der neuen deutſchen 
Dichtung noch näher als zuvor zu kommen. Es ſoll die deutſche Not in der 
Zeit nach dem Kriege ſpiegeln, aber der Held iſt nicht ebenbürtig dem alten 
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nicht das Ideal eines dichteriſchen Organismus, in ihnen iſt nicht alles 
echtes, triebkräftiges Leben, manches ſieht nach Künſtelei aus, manche ſeiner 
Menſchen ſind nur Verkörperungen abſtrakter Begriffe und nicht Geſtalten 
von Fleiſch und Blut. Aber er verſtand ſich auf das Theater. Sein techniſch 
ſehr gut gearbeitetes Drama „Die Ehre“ (1890) und ſein Stück „Sodoms 
Ende“ (1891) führen wie viele naturaliſtiſche Werke ſeiner Zeit in recht 
ungeſunde Niederungen. In der einen hat das Gefühl der Menſchen für 
Ehre recht bedenklich Schaden gelitten, in der anderen iſt ſo gut wie die 
ganze vorgeführte Geſellſchaft gründlich verkommen. Sein erfolgreichſtes, 
aber nicht beſtes Drama „Heimat“ (1893) gibt Naturaliſtiſches, wenn es 
eine Tochter gegen den Vater ein „freies“ Leben gegen ein an die Pflicht 
gebundenes, allerdings verzerrt dargeſtelltes verteidigen läßt. Er hat wie 
Hauptmann auch dem Symbolismus geopfert, und zwar in ſeinem Drama 
„Die drei Neiherfedern“ (1898), deſſen Held in die Weite nach dem Glücke 
ſtrebt und es doch neben ſich hat. Wie Hauptmann hat er auch Stoffe der 
Vergangenheit zu geſtalten verſucht, und zwar in ſeinem Trauerſpiel 
„Johannes“ (1898), aber auch ohne rechten Erfolg. Dieſer war auch ſeinen 
Dramen „Johannisfeuer“ (1900), „Das Blumenboot“ (1905), „Stein unter 
Steinen“ (1905) und „Strandkinder“ (1909) nicht beſchieden. Er iſt wie 
Hauptmann in der Zeit des Naturalismus auf ſeiner Höhe geweſen. Da 
hat er mit ungewöhnlichem Erfolge ſeinen Roman „Frau Sorge“ (1887) ge⸗ 
ſchrieben, und dieſer offenbart Geiſt von dem der Stürmer und Dränger, die 
ſich gegen jeden Zwang, jede Pflicht auflehnten, denen alles, was nach Ge⸗ 
bundenheit ausſah, ein Hindernis auf dem Wege zum Glück war, und die 
wie der Held des Romans auch alle Sorgen wegwerfen wollten, um ſich für 
das Glück frei zu machen. Daß der Erzähler Sudermann größer als der 
Dramatiker war, hat er auch in ſeinem Roman „Der Katzenſteg“ und in 
ſeinen „Litauiſchen Geſchichten“ erwieſen, worin die Eigenart ſeiner oſt⸗ 
preußiſchen Heimat einen getreuen Ausdruck gefunden hat. 

In den Tagen des Sturmes und Dranges und des dadurch hervorge⸗ 
rufenen Naturalismus ſchufen eine ganze Reihe Federn auch dramatiſche 
Anklageſtücke, die oft ganz und gar von der Verzerrung und der Verall⸗ 
gemeinerung einzelner Fälle lebten und damit recht billigen Beifall ernte⸗ 
ten, der mit den oft ganz unbedeutenden künſtleriſchen Eigenſchaften der 
Dramen meiſt nichts zu tun hatte. Als die Stürmer und Dränger u. a. alle 
natürlichen und künſtlichen Unterſchiede der Menſchheit hinwegräumen und 
dieſe zu einer gleichgehobelten „Geſellſchaft“ machen wollten, wurde in 
ſolchen Dramen jo gut wie jeder Stand vor- und mitgenommen. 

Wie die Erzählung befreite ſich aber auch das naturaliſtiſche Drama 
von allem, was ihm an Ankünſtleriſchem zugemutet worden war, erſt zu 
einem guten Teile dann, als es anfing, Heimatdichtung zu geben. Trotz aller 
Mängel eins der beſten dieſer, ja aller Dramen jener Tage iſt die „Jugend“ 
(1893) von Max Halbe, 1865 in Guettland im Danziger Landkreis geboren. 
Es iſt ein Drama des Glückes und Leides erſter, leidenſchaftlicher und nach dem 
Herzen der Jüngſtdeutſchen ungebändigter Liebe. Es gibt dem ſich oft ganz un⸗ 
künſtleriſch gebenden Kampfgeist des Naturalismus nicht zu viel Raum, ſon⸗ 
dern läßt künſtleriſch ewigen ungeſtümen Jugenddrang ſich in ſeiner Glut 
auswirken. Ein tüchtiges Drama neuerwachter Heimatliebe iſt ſeine „Mut⸗ 
ter Erde“ (1897). Ein durch Menſchenſchilderung bedeutſames Werk ſchuf 
Fritz Stavenhagen, 1876 in Hamburg geboren und 1906 geſtorben, in 
„Mudder Mews! (1905), einem Drama, worin das Glück einer jungen Ehe 
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den Geiſt, gegen das Rationale das Irrationale, gegen das Phyſiſche das 
Metaphyſiſche, gegen die Plattheit die Tiefe, ſondern auch gegen die Ver⸗ 
lotterung die Sittlichkeit, gegen die Haltloſigteit die Haltung, gegen die Un⸗ 
botmäßigkeit die Zucht, gegen die Anordnung die Ordnung, gegen die Häß⸗ 
lichkeit die Schönheit, gegen den unedlen den edlen Gehalt, gegen die ver⸗ 
wilderte die gewählte Sprache, gegen die Formlofigteit die ſtrenge Form. 
So vielfältig tat ſich aber der Gegenſatz nicht ſogleich, ſondern erſt nach und 
nach auf. Die Dichter des Symbolismus, der 1890 in die Erſcheinung trat, 
begannen als weltabgewandte Aſtheten, die auf das wilde Naturburſchen⸗ 
tum des Naturalismus mit der Miene der Überlegenheit herabſahen und 
ſich gern feierlich gaben. Was ſie anfangs im Sinne des Schlagwortes 
Part pour Part ſchufen, war zu einem guten Teile eine feine, zarte, oft 
ſchwächliche Kunſt, der man es anjah, daß ſie nicht vom tatkräftigen Leben 
herkam. Ihnen war der Gefühlswert und die klangliche Wirkung der 
Worte und der ganzen Dichtung beſonders wichtig. Sie konnten ſich darum 
bei der Wortwahl und der Formgebung im Gegenſatz zum Naturalismus 
nicht genugtun. Dieſe war ihnen wieder ſo bedeutungsvoll wie dem großen 
Formkünſtler Conrad Ferdinand Meyer, deſſen Einfluß ſichtbar war. 


Wie für den Naturalismus war auch für den Symbolismus Friedrich 
Nietzſche von gewaltiger Bedeutung. Am Karren des Naturalismus ſtand 
der große Individualiſt trotz ſeiner Forderung der Umwertung aller Werte 
freilich an ganz falſcher Stelle. Wenn ſich der Symbolismus auf ihn berief, 
ſo hatte das mehr Berechtigung. Freilich der Symbolismus, der die innere 
Gefühlswelt als eine Macht ausgab, der der Menſch ebenſo auf Gnade und 
Angnade wie der Menſch des Naturalismus der äußeren Umwelt verfallen 
und daher ebenſo unfrei wie jener und ihr gegenüber auch nur zum Leiden 
verdammt ſei, hatte nicht viel Recht, Nietzſche für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Nietzſche wollte nicht leiden, nicht am Leben ſterben, er wollte überwinden. 
Er wollte der Überwinder des paſſiven Peſſimismus ſein, wie ihn Schopen⸗ 
Hauer vertrat, und ihn in einen aktiven umſetzen. Der Symbolismus durfte 
ſich aber an den Nietzſche halten, der in einer Zeit, der die äußere Welt 
geradezu die Welt war, dieſer das Ich und die in ihm beſchloſſene Welt 
ſcharf entgegenſtellte. Er hat aus ſeiner Seele den höheren Menſchen ge⸗ 
boren, deſſen neues Leben auf neuen Werten ruht, der zu uns aus: „Alſo 
ſprach Zarathuſtra“ (1882 bis 1885) ſpricht. In ihm ſtellte das Leben dem 
Sozialiſten den Ariſtokraten, der Maſſe das Individuum, der Gebundenheit 
die Freiheit, der willenloſen Ergebung in die Gewalt der Verhältniſſe den 
Willen zur Macht und den Kampf gegen das widrige Geſchick, der Nüchtern⸗ 
heit den Rauſch der Begeiſterung, dem Kultus des Häßlichen den des 
Schönen gegenüber. So mußte Nietzſche, der u. a. die „Dionyſosdithyram⸗ 
ben“ gedichtet hat, der nicht etwa den niederen Menſchen in uns befreien, 
ſondern das eingeborene hohe Menſchentum vollenden und ſo den Menſchen 
bilden helfen wollte, der ohne Geſetze auskommt und dieſe für andere ſchafft, 
gewaltig auf ſeine Zeit wirken. Er vor allem war der berwinder des 
Naturalismus. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 230.) 


Die naturaliſtiſche Technik der neuen Kunſtrichtung wurde nach und 
nach überwunden. Die Phantaſte, die Einbildungskraft, die Bildnerkraft 
braucht, wie der und jener bald einſah, durchaus nicht gegen die Wahrheit 
zu verſtoßen, wenn ſie beim Schaffen mehr als Handlangerdienſte tut, wenn 
ſie geſtaltet, dabei aber auf alle Hinzudichtung verzichtet. 
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Das wieder menſch und ding 

Mit echten maaßen mißt, das ſchön und ernst 
Eich ſeiner einzigkeit, vorm Fremden ſtolz, 

ich gleich entfernt von klippen dreiſten dünkels 
Wie ſeichtem jumpf erlogner brüderei 
Das von ſich ſpie, was mürb und feig und lau 
Das aus geweihtem träumen tun und dulden 
Den einzigen der hilft den Mann gebiert 
Der ſprengt die ketten fegt auf trümmerſtätten 

Die ordnung, geißelt die verlaufnen heim 
Ins ewige recht wo großes wiederum groß iſt 

Herr wiederum herr, zucht. wiederum zucht, er heftet 
Das wahre Sinnbild auf das völkische Banner 

Er führt durch ſturm und grauſige Signale 

Des frührots ſeiner treuen ſchar zum werk 

Des wachen tags und pflanzt das Neue Reich. 

(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 243.) 

Weicher und inniger noch als die Kunſt dieſes Dichters, der die 
Menſchen durch den Anblick der Schönheit erneuern will, dem alles äußere 
Leben unwichtig und der ganz dem Überzeitlichen, hingegeben iſt, iſt die von 
Rainer Maria Rilke, 1875 in Prag geboren, 1926 in Montreux gejtorben, 
des Dichters der Gedichtbände „Buch der Bilder“ (1902), „Das Stunden⸗ 
buch“ (1906) u. a. und der „Weiſe von Liebe und Tod des Cornets Chri⸗ 
ſtoph Rilke“ (1907). Er ſtand ſcheu vor dem lauten Leben, aber dennoch 
wollte er voll heißer Sehnſucht in alle Dinge und ihr inneres Weſen drin⸗ 
gen. In alles voll Staunen und Bewunderung verſunken, ließ er Natur 
und Leben wie auf zarten Saiten auf ſeiner Seele ſpielen und gab deren 
Stimmungen voll Zartheit und Innigkeit in ſeinen manchmal nach Form und 
Sprache ſpieleriſchen, aber doch nicht ſelten auch vollendeten Gedichten 
Ausdruck. Sein „Stundenbuch“ offenbart in zwar oft ſeltſamen, vielfach 
aber auch wundervollen Verſinnbildlichungen, wie er die Gottheit erlebte, 
die er mit frommer Hingabe in allem ſuchte, mit der er ſich ſelber erfüllte. 
Er verſchloß ſich in ſeinen letzten Jahren faſt ganz der Außenwelt und ließ 
in ſeiner Einſamkeit ſeinen letzten Dichtungen lange Zeit zum Reifen. Da 
dichtete er die „Duineſer Elegien“ (1922) und die „Sonette an Orpheus“ 
Dieſe Dichtungen ſollten eine Überwindung aller vorher geſchaffenen jein, 
die vor ihm nicht mehr beſtanden. Er geſtand nun nicht mehr alle Macht 
dem Tode zu, ſondern ſah in ihm nur eine der Wandlungen des Lebens. 
Dieſes aber war ihm nun das Göttliche, das alle Dinge erfüllt, das auch im 
Volkstum wirkt und webt und ſich auch aus dieſem her den Menſchen offen⸗ 
bart. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 249.) Auch Hugo von Hof⸗ 
mannsthal, der 1874 in Wien geboren und 1929 in Nodaun bei Wien ge⸗ 
ſtorben iſt, und deſſen Kunſt das jüdiſche Blut vom Vater her verrät, war 
untüchtig zu kräftigem Erleben. Seine Dramen, die freilich mehr Lyriſches 
als Dramatiſches bieten, ſchuf er ganz im Geiſte des Symbolismus. Eins 
ſeiner beſten iſt „Der Tor und der Tod“ (1900), worin der Held, als der Tod 
kommt, zu ſeinem großen Schmerze erkennen muß, daß er über ſeiner Hin⸗ 

e, Romantiſche ums wahre Leben gekommen iſt, das ihm 


gabe ans Künſtlich⸗ 

vergeblich alles Glück geboten hat. Von, feiner inneren Welt geknechtet, iſt 
er natürlich kein dramatiſcher Held. Infolgedſſen fehlt es dem Drama wie 
auch anderen von Hugo von Hofmannsthal an Handlung, iſt alles Geſchehen 
ein Erleiden. Daß dieſer nach Dramen von Sophokles gegriffen hat, um ſie 
neu zu dichten, iſt kein Gewinn für die Dichtung. Es liegt wenig Stil darin, 


wenn Geſtalten des Altertums mit einer großen, einheitlichen Gefühlswelt 
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„Erntelied“ vom Sturm, den die Nacht im Schoße halte, und im Gedicht „Der 
Arbeitsmann“ ließ er dieſen ſagen: „Wir wittern Gewitterwind, wir Volk“, 
und das klang wie die Weiſen jener Naturaliſten, die es mit den Raſſe⸗ 
fremden hielten, die das deutſche Volk um ihr Beſtes bringen wollten und 
dazu auch die neue literariſche Bewegung benutzten. Es ging ihm aber bald 
auf, daß ſo Mißbrauch mit der Kunſt getrieben wurde, und er arbeitete 
daran, daß dieſer wieder das Recht zu einer ihrer würdigen Tätigkeit zu⸗ 
geſtanden werde. Er erkannte auch bald, daß die Art, wie die Naturaliſten 
und auch die Symboliſten ihre Werke ſchufen, nicht die Forderungen erfüllen 
konnte, die an ein Kunſtwerk geſtellt werden müſſen. Er meinte, Schaffen 
heiße nicht nur, Geſchautes, Aufgenommenes wirklichkeitsgetreu wiedergeben, 
ſondern es ſei vielmehr ein Verarbeiten des gegebenen Stoffes. Die Bildner⸗ 
kraft ſollte alſo wieder, wie ſie es beim echten Künſtler immer geweſen war, 
Schöpferin des Kunſtwerkes ſein. Sie ſollte wieder im Sinne des echten 
Realismus aufnehmen, ſichten, auswählen und aus dem Weſentlichen reine, 
einheitliche Gebilde formen. Richard Dehmel, der beim Ausbruch des Welt⸗ 
krieges bereits über fünfzig Jahre alt war und dennoch freiwillig an die 
Front ging, war eine Art Vollmenſch. Ihm eignete kräftige Sinnlichkeit 
und Geiſtigkeit. Er war gefühls⸗ und willensſtark. So angelegt, emp⸗ 
fand er den Widerſtand zwiſchen Tier und Gott in ſich und zwiſchen 
Sinnen⸗ und Geilteswelt tief, unterwarf er ſich niemals weder der 
Umwelt, noch der inneren Gefühlswelt bis zur Willensloſigkeit. Er be⸗ 
hauptete immer beiden gegenüber ſeine Perſönlichkeit. Er ſchlug ſich 
mit dem niederen Menſchen in ſich herum, um ſich zu Gott hinzu⸗ 
arbeiten. Er rang um den Ausgleich zwiſchen Sinnen⸗ und Geiſteswelt und 
ſuchte ſo ein Weltbild zu gewinnen, das den Menſchen von der Qual des 
Widerſtreites erlöſen könne. Dabei war er nicht nur Nachzeichner der 
äußeren und inneren, ſondern Schöpfer einer neuen Welt, die er durch Aus⸗ 
wahl und Verknüpfung und Geſtaltung formte. Durch ſie wollte er ſich und 
die Menſchheit zum Weltgefühl und Weltglück führen. So hat ſeine Kunſt 
Weltweite, umfaßt ſie Menſchheitsfragen. Die Liebe in allerlei Geſtalt, 
Liebe zum Weib, zur Menſchheit, zu Gott und Welt, ſollte ſo Hohes ge⸗ 
winnen helfen. Inbrünſtige Liebe atmen daher jo gut wie alle ſeine Dich⸗ 
tungen. Wie die Romantiker träumte er ſich über die Wirklichkeit in eine 
neue Welt hinein und wollte mit ſeiner Kunſt die Welt erlöſen. Dabei ſtand 
er aber doch auch wie und als ein Realiſt mit beiden Füßen auf der Erde, 
entzog ſich ihr nicht, ſondern ſetzte ſich mit ihr auseinander, ließ ſie in ſeine 
Kunſt eingehen. Es iſt ihm nicht alles ſo groß gelungen, wie er es gewollt 
hat. Nicht alles, was er ſchuf, iſt reine Kunſt. Manches enthält mehr Ge⸗ 
dankliches, als gut iſt. Manches iſt ſchwül, anderes peinlich, manches 
dunkel, anderes unfertig. Aber im ganzen iſt der Dichter der Bände 
„Erlöſungen“ (189), „Weib und Welt“ (1896) und des Romanzyklus 
„Zwei Menſchen“ (1903) eine tüchtige Erſcheinung unter den Dichtern der 
Gegenwart, auch als Künſtler der Form. (Kluge, Auswahl deutſcher Ge⸗ 
dichte, S. 249.) 

Eine ganze Reihe von Dichtern haben in der neueſten Zeit geſchaffen 
oder ſchaffen noch, die ſich zwar von Naturalismus und Symbolismus haben 
anregen laſſen, ſonſt aber vielfach eigene Wege gehen. Ein gewandter 
Künſtler der Form iſt der 1874 in Hildesheim geborene Börries Freiherr 
von Münchhauſen, deſſen Formkunſt an die der Symboliſten erinnert. 
Von Elendsdichtung will auch er nichts wiſſen, auch er iſt kein Herdenmenſch, 
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Lieder“ (1907), „Gedichte und Spiele“ (1913) und „Herbſtgeſang“ (1932) 
ihrer einſamen Heimat Götter und rote Burgen, ihr mütterlich Sers 
und ihr grün grünes Kleid ſingt. In ihre Balladen iſt Leben und Sage 
aus den vielen Jahrhunderten von der Urzeit bis zur Gegenwart ein⸗ 
gegangen, und in ihren „Geſchichten aus Altpreußen“ (1926) ſchildert ſte 
in eindrucksvollen Bildern ſchickſalhafte Zeiten Preußens. Sie geht ſpar⸗ 
ſam mit den ſprachlichen Mitteln um, handhabt dieſe meiſterlich und ſchafft 
ſo Gedichte, die im Wohlklang und Rhythmus nicht leicht zu übertreffen 
find. Auch wenn fie noch jo knapp find, ſchließen ſie doch eine Fülle von 
Leben ein, ſtrenges und zartes, bitteres und ſüßes. Agnes Miegel weiß die 
Tiefen ihrer erdverbundenen Menſchen zu erſchließen und die geheimen 
Stimmen ihres Blutes reden zu laſſen. Wenn ſie mit ihrer ungewöhnlichen 
Bildnerkraft ans Werk geht, will ſie nicht nur ein Geſchehen, ein Schickſal 
darſtellen, ſondern es ſo geſtalten, daß es uns in ſeinen Bann zwingt, und 
das gelingt ihr beſſer als anderen, die mit ihr um die Palme ringen. 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 290.) „Balladen“ (1895) ganz 
beſonderer Art ſchrieb der 1845 in Lieſtal geborene und 1925 in Luzern 
geſtorbene Schweizer Karl Spitteler. Wenn er darin wie auch in anderen 
Dichtungen von Heiligen, Helden, Titanen, Göttern u. a. ſang, ſo ge⸗ 
ſchah es im Widerſpruch zu den Naturaliſten und ihrer Zeit, die den 
Menſchen als Geſchöpf und Opfer der Vor⸗ und Umwelt betrachteten 
und für eine heldenhafte Lebensführung kein Verſtändnis hatten. Gerade 
dieſe aber machte in ſeinen Augen die Erdenkinder zu Menſchen, und darum 
iſt es nicht verwunderlich, daß er die meiſte Kraft an das nach der land⸗ 
läufigen Meinung unzeitgemäße Epos, an das Heldengedicht ſetzte. Wenn 
er ſeine wundervollen „Glockenlieder“ (1906) und die Kindergeſchichte Die 
Mädchenfeinde“ (1890), die naturaliſtiſche „Darſtellung“ „Conrad der Leut⸗ 
nant“ (1898) und den Roman „Imago“ (1906) ſchuf, jo bewies er zwar, 
daß er wie ein tüchtiger Lyriker auch ein gediegener Erzähler in ungebun⸗ 
dener Rede war, ſeine Hauptwerke aber ſind ſeine großen Epen. In 
feinem epiſchen „Gleichnis“ „Prometheus und Epimetheus“ (1880/81) ſpricht 
„Prometheus Übermutes voll zu Epimetheus ſeinem Freund und Bruder: 
‚Auf! laß uns anders werden als die Vielen, die da wimmeln in dem all- 
gemeinen Haufen! Denn ſo wir nach gemeinem Beiſpiel richten unſern 
Brauch, ſo werden wir gemeinen Lohnes ſein und werden nimmer ſpüren 
adeliges Glück und ſeelenvolle Schmerzen!“ Das Werk ſtellt die gegen⸗ 
ſätzlichen Schickſalswege beider dar, den des Prometheus, der ſeiner Seele 
treu bleibt, und den des Epimetheus, der ſeine Seele verſchachert. Das 
Epos „Olympiſcher Frühling“ (1906) ſchildert die Auffahrt der neuen Götter 
aus der Unterwelt zur Oberwelt und zur Himmelsburg des Uranos, die Ge⸗ 
winnung Heras durch Zeus, ein Weltenfrühlingsfeſt der Götter auf Erden 
außerhalb der Grenzen des Menſchengaus, die Beſtrafung Aphrodites für 
ihren Gang ins Menſchenland, die Heimrufung der Götter und die Ausſen⸗ 
dung des Herakles zu den Menſchen. Am einen wertvollen Gehalt für ſein 
Epos zu gewinnen, bemächtigte ſich der Dichter nach ſeinen eigenen Worten 
eines vom Mythos vorgedichteten Stoffes und verweltlichte ihn zu einer 
äußerlich glänzenden Geſchichte, und dieſe breitet vor uns einen ſchter un⸗ 
erſchöpflichen Reichtum von Leben in jambiſchen Sechstaktern aus, deren 
Sprache herb, zuweilen kraus und eigenwillig, kühn in der Bildung neuer 
Wörter, manchmal auch lieblich, im ganzen charaktervoll iſt. Die ganze 
Dichtung atmet Freude am Leben, und es überraſcht daher nicht wenig, daß 
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Dichtung geſchnitzt iſt, ſo iſt auch der Künſtler in dem Roman „Einhart der 
Lächler“ (1907) keiner von den Menſchen, die ſich nicht ins friſche, warme 
Leben wagen. Er iſt freilich auch ein Einſamer, denn er iſt anders als 
die Vielen. Aber dieſer „rechte Nimmerſatt von Traum und Verachtung“, 
dieſer „unheilbar Anbürgerliche“ ergeht ſich in Träumen über das Leben, 
um es zu erobern, um nach dem tiefen Sinn aller Wirklichkeit durchzu⸗ 
dringen. Er tut es, um als Künſtler, wie er ſagt, „aus eigner Schöpfer⸗ 
freude dieſer Welt Geſtalt und Glanz zu verleihen, in göttlichem Spiele 
dem ewigen Heimweh Ahnungen von Stillung und Erfüllung zuzutragen “ 
Er liebt „den Glanz der irdiſchen Dinge“ und „das Feſt der Mühſal“ und 
fängt „aus der grau in grauen Welt Helligkeit“ auf. Wie er auch ſchürfen 
und ringen mag, er verliert darüber nie ſein gütevolles Lächeln, auch nicht, 
als es ans Sterben geht, und jo ſiegt er wie im Leben auch im Tode. Feine, 
aber zugleich lebenswarme, naturnahe Kunſt gibt in den beſten ſeiner 
Werke auch Graf Eduard Kayſerling, 1855 in Kurland geboren, 1918 ge⸗ 
ſtorben, der u. a. die Novellenbände „Schwüle Tage“ (1906) und „Bunte 
Herzen“ (1909) und Romane wie „Beate und Mareile“ (1903), „Abend⸗ 
liche Häuſer“ (1916) und „Fürſtinnen“ (1918) geſchrieben hat. Das Schaffen 
dieſes kurländiſchen Grafen zeigt zwar naturaliſtiſche und auch ſymboli⸗ 
ſtiſche Einflüſſe, er hat ſich aber zu einem echten künſtleriſchen Realismus 
durchgekämpft. Die Werke, die er als Realiſt geſchrieben hat, erinnern an 
die Bücher der Ebner⸗Eſchenbach, muten aber nicht ſo echt und unbefangen 
an. Er ſtellt Leben und Schickſale des Landadels und der Bauern Oſt⸗ 
preußens dar. Daß der 1870 in Graz geborene Rudolf Hans Bartſch, der 
u. a. die Romane „Eliſabeth Kött“ (1909) und „Die Haindlkinder“ ge⸗ 
ſchrieben hat, dem Symbolismus nahegeſtanden hat, beweiſt die ſinnbildliche 
Darſtellung ſeiner Heimat durch Frau von Karminell in ſeinem Roman 
„Zwölf aus der Steiermark“, deſſen ungemein, faſt übertrieben kunſtvoller 
Aufbau, die Seltſamkeit der Handlung, das romantiſche Treiben der zwölf 
Glückſucher. 

Den ſchleſiſchen, aber in ihm und durch ihn den deutſchen Menſchen 
ſchildert Hermann Stehr, der 1864 als Sohn eines Sattlermeiſters in Habel- 
ſchwerdt geboren wurde. Er iſt Gottſucher und hat unabläſſig um Gott und 
mit Gott gerungen, und reichſter Segen iſt der Gewinn dieſes unermüdlichen 
Ringens. Er breitet ſich vor uns in den Werken des Dichters aus, die faſt alles 
hinter ſich laſſen, was die letzten Jahrzehnte an Dichtungen hervorgebracht 
haben. Was er in den Tagen des Impreſſionismus geſchaffen hat, verrät, daß 
auch er von dieſer Bewegung berührt worden iſt. Da begegnen wir in ſeinen 
Werken aus dieſer Zeit wie oft bei den Naturaliſten Menſchen, die auf der 
Schattenſeite des Lebens ihr Daſein verbringen müſſen, die Opfer der 
Umwelt, eines Mannes, einer Anlage werden. Er hielt ſich aber wie die 
Naturaliſten nicht nur an die Außenwelt, ſondern lauſchte auch wie die 
Symboliſten dem Getriebe in ſeiner Seele. Er ſchrieb auch nicht nur willen⸗ 
los nieder, was ihm die äußere Welt bot, und tönte auch nicht nur wider 
wie eine Geige, was das Leben auf ſeiner Seele ſpielte, ſondern er packte 
das Außen und das Innen und rang mit ihm und ſchuf daraus eine neue 
Welt. Wie er ſich ſelbſt als Dichter ſeinem Stoffe gegenüber nicht zur 
Paſſivität verurteilte, ſo ergeben ſich auch ſeine Geſtalten nicht willenlos 
in ihr Geſchick. Wenn ſie auch nicht aus ihrer Gebundenheit herauskom⸗ 
men, ſo ringen ſie doch, gepeinigt von äußerer und innerer Not, hart mit 
ihrem Schickſal. Leonore in dem Roman „Leonore Griebel“ (1900) und 
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Meta in dem Drama „Meta K (1 g eilich noch keinen 
0 „Met onegen“ (1905) bringen freiti i 

rechten Widerſtand gegen ihr Los auf. Leonorens Gale ee 

> 


Aber Franz Tone im Schindelmacher“ 
r a „ 0 er“ (1899), der nach d i 
81110 en ne übergeben hat und er 
, baumt ſich gegen jeine Not auf, nimmt 
m 1 BE ee 0 8 Weibe heim. So Se a 
em 9 . abene Gott“ (1905) aus i in di 
Marie, die, von einem Anmenſchen i ee 
tarie, die, ein Verzweiflung gebracht, 
wird, ihn als Peiniger verwirft ne in i g u 
Flammentod erlöſt. Der Lehrer F 50 e 115 
H 3 Franz Faber in dem Rom i Nächte“ 
a 159 5 1 8 ann innerer Not, a de 
icht d 0 t Tod, jondern überwindet fie. Es i i = 
1 en u inneren Gegenſatzes ee a 
2 r wieſpältigkeit krankt, daß er „in jeder Nei i 
jeder Sehnſucht, in jedem Entſchluß“ gefi Tten i fühlt ſich als Krüppel 
und immer und überall durch ſich jet 1 9 en Be ee 
ſchen feiner Zeit nur Weſen der Zuf i a le 
e nbrüche. Er rettet ji i 
Qual durch die nach langem Suchen gef e 
8 1 gefundene Erfenntnis daß i 
nur ein Erbe ſeiner Ahnen, ſondern daß in ih: 5 ee 
er Ahnen, e m auch „de ängli 
das das wahre Künftige iſt“, wiedergeboren dg it. 1 1175 


Der Sieg iſt freilich zuweilen unſagbar ſchwer, dennoch if 

dem Deutſchen mehr als nur einmal en Was 1 1 
deutſchen Menſchen, der immer wieder unſagbar Schweres auf ſich herab⸗ 
zieht und jede neue harte Heimſuchung beſteht, deſſen ganze Geſchichte ein 
ewiger Wechſel von Höhenflug und Tiefenſturz iſt? Hermann Stehr rang 
und ringt noch um die Erkenntnis des ureigenen Weſens des Deutſchen und 
geſtaltet auch den echten deutſchen Menſchen, echtes deutſches Weſen, echte 
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i inen 
deutſche Art und dadurch 8 an a 1 1 5 
i Nä “ den meiſterhaften 5 
VVT 
die Welt und dei 5 3 r 8 
12 1215 1 5 nach außen, aber nicht nach innen hin 1 25 
innt, wie ihn deſſen unfaßbares Schickſal wieder verwirr fade an 
a der Hand des Lehrers Faber der „Drei Nächte wiederfini 9 a 
Nomen Peter Brindeiſener“ (1924) wird der gut 170 18 1 5 
e e e ee e e eee 
an Br Ss 1 1 wieder vergebens, mit ſich 5 
1 bis er ſich endlich durch en 1 5 
ler“ (1929) ſte as Sch N 5 er: 
Sie enden N 9995 um die Freiheit im SR a 
alismus und Irrationalismus. Nathanael vermag ſich mi a 9 15175 
ſe fen Verſtande geleiteten Tatkraft im äußeren Leben ich 15 8 
7 aber die Mächte der dem Verſtande u 9 an ie 
jeines Inneren verſtricken ihn in ſchwere Schuld. 1 ie e 
deren Schatten durch tätige Rechtſchaffenheit von ſeinem Be 
es gelingt ihm nicht, und er erkennt, daß das nur 5 55 9355 
it eine Bejahung beider Welten, zwiſchen denen wir il er = 5 
5 Gerbermeiſter Jochen Maechler, der Sohn Nathanael 5 1 
Stehrs Roman „Die Nachkommen“ (1934) iſt ein Kind N a un en 
Epoche. Er führt das Leben eines Bürgers jener Zeit, 55 u. a 
Jeichen des Materialismus ſtand. Aber wie ſehr er Sa e = 
Verſtandes gemäß lebt und wirkt, er ſteht doch auch 00 er 5 
Mächte, die er von ſeinen Ahnen 995 deren Blut überkommen hat. , 
5 9 
wahl deutſcher Gedichte, S. 326. i Ä 
En 2 15 Hermann Stehr in „die unerforſchlichen Gebiete der Pen d =” 
unſer Schickſal wächſt“, hinabſtieg, jo bewies er damit, daß = En * 
Myſtik war, die in der geheimnisvollen Tiefe 516 ee 5 10 85 ar 
Kräfte einen göttlichen Funken ſucht. Andere Dichter, 15 ci on 
Impreſſionismus herkamen, gingen den Weg zur Romantik, a & er 
rauhen Wirklichkeit in die Märchenwelt, aus 1 i 1 
angenheit, aus der Nähe in die Ferne flüchtet. Ijolde en 
Stuttgart geboren wurde, verlangte es wie die S iger iner Se 
fie dieſe ſuchte und fand, verraten ſchon die Buchtitel: — 15 be 
len“ (1890), „Stalieniſche Erzählungen“ (1895), ad 10 8 = a 
(1902) Florentiner Erinnerungen“ (1909), „Wander! 155 5 
(1913), „Nächte von Fondi“ (1922). In manchem dieſer 2 bein die wan 
die Renaiſſance zu neuem 1 80 176 a u a 115 = 
i aus eu d e 
en fe findet ſich bei aller Sehnſucht nach eee et 
9 da zurecht, wobei fie ſich auf die romantiſche Ironie gut verſteht. Ihre 
'»IlIll, 8 Bub Te 
0 e Heimat m iebe 5 n 
1 e a „Lebensfluten“ (1907) und ace les 
land“ (1918). Iſolde Kurz iſt nicht nur eine feine Sprachkünſtlerin, 5 . ern 
iß in ihren Werken auch Schönheit und Kraft zu n uge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 258.) Eine Dichterin, 1 8 es enſchen⸗ 
leben in Schönheit tauchen möchte, iſt die 1864 in Braunſchweig ge⸗ 
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borene Ricarda Huch. Es verlangt ſie aber nicht danach, ſich in ein 
weltfernes Reich der Schönheit zurückzuziehen und dort tatenlos zu ge⸗ 
nießen, ſondern es treibt ſie, die 

wirken zu können, 
Romantik“ (1899) und „Ausbreitung und Verfall der Romantik“ (1902) ge⸗ 
ſchrieben hat, von „ewig wirkender Leidenſchaft“ erfüllt ſein. Sie ſteht dem⸗ 
nach ganz anders zum Leben als die Impreſſtoniſten, die da meinten, ſich 


r V ade ergeben zu müſſen, die 
mit dieſem Wahn die Menſchen entmannten und ſo den Beſtand unſeres 
Volkes gefährdeten. Der Menſch 


1 iſt ihr mehr als nur der ohnmächtige 
Prügelknabe der Verhältniſſe. Sie glaubt an die Freiheit des Geiſtes und 


Beruf, mit den geiſtigen Gaben und 
ſeeliſchen Kräften zu wuchern, ſchöpferiſch die Güter der Kultur zu mehren, 


ſelbſt aufgegeben hatten und in Dumpf⸗ 
emporzureißen und vom nahen Ab⸗ 
grunde wegzuführen. Wie nach Gehalt und Ziel iſt das Schaffen der 
Ricarda Huch auch nach der Darſtellung mit dem der alten Romantik ver⸗ 
wandt. Auch von ihr gibt es neben Dichtungen, die wie von feiner Künſtler⸗ 
find, Werke, 


(1892) iſt noch keine von den ſtarken Naturen, die nach Leben dürſten. Es 
hat ihn wohl ab und zu danach verlangt, er hat es aber nicht gepackt, ſon⸗ 
dern immer wieder entſagt. Des unruhigen Lebens müde, hat er ſich in 
ein Kloſter zurückgezogen, und dort geborgen, läßt er das Leben, das hinter 
ihm liegt, an ſich vorüberziehen, um es fern von und geſichert vor dem 
lauten Treiben, zu genießen. Aber nicht das Schwache, ſondern das Starke 
hat das Herz der Dichterin, und zwar je länger, deſto mehr, was bei einem 
Gange von Werk zu Werk ſich zeigt. In der Erzählung „Der Mondreigen 
von Schlaraffis“ (1896) verpaßt ein Menſch, der in ein romantiſches Treiben 
hineingeſtellt iſt und für ſeine Torheit mit feiner romantiſcher Ironie be⸗ 
handelt wird, über die Jagd nach falſchem das rechte Glück, das ſie den 
Menſchen wünſcht. Ihre Erzählung „Aus der Triumphgaſſe“ (1901) ſtellt 
das ſchwere Los armer Menſchen dar, deren äußere und innere Not groß 
iſt, die am Widerſinn des Lebens ſchwer leiden und doch am Leben hängen, 
ihm Hoffnungen entgegenbringen, ihm Freuden abgewinnen und es ſo er⸗ 
tragen. Aus der kleinen dringt die Dichterin in die große Welt vor und 
gestaltet italieniſche Geſchichte in den „Geſchichten von Garibaldi“ Ihr 
Beſtes aber hat ſie uns in dem Werke „Der große Krieg in Deutſchland“ 
(191244) gegeben. Nicht fremdes, ſondern deutſches Schickſal erfüllt ſich 
darin, und dieſes ſelbſt und deſſen Anerbittlichkeit, die über das ganze 
deutſche Volk, ſeine kleinen und großen Menſchen erbarmungslos hinweg⸗ 
ſchreitet, wird mit unbeſtechlicher Sachlichkeit dargeſtellt. Bild auf Bild 
des leidvollen deutſchen Geſchickes zieht an uns vorüber, und ſie ſchließen 
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ſich zu einem wirklichkeitstreuen Gemälde des Lebens der furchtbaren Zeit 
der deutſchen Heimſuchung mit ſeiner ganzen Mannigfaltigkeit und Bunt⸗ 
heit zuſammen. Der Romantiker ergeht ſich nicht nur gern in der Ferne 
und in der Vergangenheit, ſondern ſucht auch nach Wegen in das Reich, das 
nicht von dieſer Welt iſt. Pfade dahin zu öffnen, iſt der Sinn ihrer Schrif⸗ 
ten „Natur und Geiſt als die Wurzeln des Lebens und der Kunſt“ (1914), 
„Luthers Glaube“ (1916), „Der Sinn der Heiligen Schrift“ (1919), „Ent⸗ 
perſönlichung“ (1921). Von der Not des deutſchen Volkes bewegt, will fie 
den neuen deutſchen Menſchen ſchaffen helfen, der ihr ein Ende machen ſoll. 
Sie weiß, daß das der Menſch nicht vermag, der ſich nur von ſeinem platten 
Verſtande leiten läßt, jondern daß die Rettung nur von einer Gemeinſchaft 
von Menſchen kommen kann, die aus der Gottheit, aus dem Argrunde leben, 
die den Tod nicht als ein Ende fürchten, ſondern als einen Durchgang zur 
Wiedergeburt hinnehmen und daraus die Kraft gewinnen, für hohe Güter 
wie Volk und Vaterland freudig ihr Leben einzuſetzen. (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 257.) 

Der hiſtoriſche Roman wird auch mit Erfolg von Enrika Freiin von 
Handel⸗Mazetti, 1871 in Wien geboren, gepflegt. Ihre Romane „Jeſſe und 
Maria“ (1906) und „Die arme Margret“ (1910) ſpielen in den Tagen der 
Gegenreformation in Sſterreich. In ihnen find harte Zeiten, menſchliche 
Verblendung und Größe mit kräftiger, manchmal faſt zu kühner Hand dar⸗ 
geſtellt. Es iſt reiches Leben gegeben und dabei doch das ganze Geſchehen 
zu einer ſtraffen Handlung zuſammengefaßt, und das läßt über manche An⸗ 
ebenheiten und manches Ankünſtleriſche hinwegſehen. Dazu kommt, daß viele 
ihrer Geſtalten wie echte Menſchen vor uns ſtehen. In dem dreibändigen 
Roman „Stephana Schwertner (1916), der im Jahre 1615 ſpielt und mit 
freilich etwas einſeitiger Verteilung von Licht und Schatten, aber mit 
großer dramatiſcher Wucht darſtellt, wie die katholiſche Minderheit Steyrs 
durch den evangeliſchen Richter hart bedrängt wird, und wie ſchlichte 
Glaubenstreue über blinden Glaubenseifer ſiegt, hat die Dichterin in der 
glaubensſeligen Heldin Stephana eine wahre, überaus liebliche Geſtalt ge⸗ 
ſchaffen, während der Richter nicht ohne Züge der Verzerrung iſt. Auch aus 
romantiſchem Geiſte iſt der Roman „Die Heilige und ihr Narr“ von Agnes 
Günther geboren. Die Heilige iſt die Seele, die Güte, die Verzeihung ſelber 
und fällt im Sinne der Hebbelſchen Tragik der Gemeinheit zum Opfer. Wer 
vom künſtleriſchen Realismus herkommt, wird vieles in dem Werk als über⸗ 
trieben ablehnen. Manches iſt zu breit ausgeſponnen und zu wenig für 
leriſch bewältigt, und nicht alle Geſtalten ſind echte Menſchen. Dafür bietet 
aber das Werk viele dichteriſche Schönheiten, viel dichteriſch Geſchautes und 
Erfühltes, feine Seelenzeichnung und gut ausgeführte Bilder. 

Romantiker find auch der Bruder und der Vetter Ricarda Huchs. Der 
Vetter Friedrich Huch, der 1873 in Braunſchweig geboren und 1913 in 
München geſtorben iſt, war einer der beſten Deutſchen, dem es ans Herz 
griff, daß das deutſche Volk in Gefahr war, bei der Jagd von Errungen⸗ 
ſchaft zu Errungenſchaft auf dem Gebiete des äußeren Lebens ſeine Seele 
zu verlieren. Selber immer jung, ſchenkte er ſeine Liebe vor allem dem 
Kinde, und mit liebevoller Hingabe geſtaltete er das Los von Kindern 
überalterter, überfeinerter Familien in den Romanen „Geſchwiſter“ (1903), 
„Wandlungen“ (1905) und „Mao“ (1907). Daß er den Ernſt des Lebens 
durch heitere Züge aufzuhellen verſtand, bewies er u. a. mit dem Roman 
„Pitt und Fox (1908), worin die „Liebeswege“ des ernſten, verträumten 
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Alegro geborene Dichter zog gegen den Götzen Geld zu Felde, den er die 


marcks. Sein ſatiriſcher Roman Die Rüb 
tiriſche an „Die enſtedter“ i 

e kleinſtädtiſches ee ee 
Gestelle an ſeine ſatiriſchen haben die Romane, worin er ſich der 
Gabe) Kent 1 e annimmt. In dem Roman „Die beiden Ritterhelt . 
a nd den über freilich nur geſolltes und Bemo 
5 Al 5 dem Roman „Die Familie Hellmann“ (1909) gehen 
Leben ahin, die infolge der Verkehrtheiten des bürgerlichen 
550 1 Pfunde nicht wuchern können. Der beſte Roman Rudolf 
14 = 1119 55 Brinkmeyers Abenteuer“ (1911). Es iſt ergötzli 
zeſen, wie Brinkmeyer, der ſein Leben erzählt, glänzen macht, 175 12 5 


Die Werke der vom Symbolismus beei 
5 eeinflußten Dramati i 
Sto 2555 9 u Wandlungen lt 
5 7 ach. Viele bleiben hinter dem, i 
einem Drama erwarten, ebenſo wie die im Gei e ee 
ſchaffenen Bühnenwerke zurück, weil a: l 19 9 155 
0 u bi uch ihre Helden will. i 
zwar diesmal der inneren Gefühlswelt gegenüber, ſind. Solche ea 
„ 
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deren Seelen zerriſſen find, und deren Schicksal gewöhnlich ein tiefes Er⸗ 
leiden iſt, ſind wohl gut geeignet, Helden von Romanen, aber wenig be⸗ 
rufen, ſolche von Dramen zu ſein, von denen immer noch gefordert wer⸗ 
den muß, daß ſie kräftiges Handeln bringen. Manche ſind reine, mit großer 
Formkunſt geſchaffene Stimmungsdramen, umfloſſen von Duft und Schön⸗ 
heit, aber nicht ſelten auch beſchwert durch Schwüle und Müdigkeit. 


Die vom Symbolismus angeregten Dramatiker, die zum Teil vom 
Naturalismus herkamen und ſich von dieſem abkehrten, wandten ſich nicht 
nur ihrer inneren Gefühlswelt zu, ſondern gingen auch und beſonders gern 
dann, wenn dieſer nicht eine kräftige, ſchöpferiſche Phantaſie zur Seite ſtand 
und eine eigene Welt zu geſtalten vermochte, ins Märchenland oder in die 
Vergangenheit, mit Vorliebe in die Renaiſſance. Was ſie geſchaffen haben, 
iſt eine meiſt aus Traum⸗ und Märchenwelt und Vergangenheit beſtehende 
romantiſche Kunſt. Davon iſt einmal viel Aufhebens gemacht worden, das 
hat aber nicht vermocht, ihr langes Leben zu geben. Vieles, was eine Zeit⸗ 
lang als tüchtig galt, iſt heute bereits vergeſſen, und anderes wird auch bald 
der Vergeſſenheit anheimfallen. 

Herbert Eulenberg, der Dichter der Trauerſpiele „Anna Walewſka“ 
(1899) und „Ein halber Held“ (1903), des Schauſpiels „Ulrich, Fürſt von 
Waldeck (1906), des Luſtſpiels „Der natürliche Vater“ (1907), der Komödie 
„Alles um Liebe“ (1910), der Schauſpiele „Alles um Geld“ (1911) und „Be⸗ 
linde“ (1912) u. a., ſteht anfangs der äußeren Welt, die dem Guten meiſt ein 
beklagenswertes Los bereitet, in tiefſtem Weltſchmerze gegenüber, nach und 

nach aber gewinnt er die Stellung des Romantikers zum Leben, der es be⸗ 
belächelt und ironiſtert. Er geſtaltet in ſich aus der Erfahrung als Symbole 
Weltbilder, deren Getriebe ſich nach den großen und ewigen Geſetzen des Da⸗ 
ſeins vollziehen ſoll, wozu freilich zu bemerken iſt, daß ſeine Weltbilder oft von 
der Wahrheit ſehr weit entfernt liegen. In dieſe vom Leben abgezogenen, mit 
Hilfe ſeiner Phantaſie geſchaffenen Arbilder des Lebens, die er in irgend⸗ 
eine Gegend und irgendeine Zeit verlegt, ſtellt er ſeine Menſchen hinein. Sie 
ſtammen alle aus ihm, aus ſeiner inneren Gefühlswelt, jede Geſtalt iſt ein Stück 
von ihm, durch jede redet er, durch alle läßt er die Vielheit ſeiner Gefühle und 
deren Widerſtreit ausſtrömen. Sie ſchlagen ſich in ihrer Leidenſchaftlichkeit 
mit einer Welt herum, die in der Hauptſache nur ein Werk der Einbildungs⸗ 
kraft des Dichters iſt, und ſo haben wir in ſeinen Dichtungen auf dem 
Theater nur ſeine aus ſeinem Innern herausgeſtellte Welt, ſeine Traum⸗ 
geſichte vor uns. Sie tragen faſt alle Züge des Schmerzes. In ihnen voll⸗ 
endet ſich gewöhnlich das Schickſal eines guten Menſchen, der kindlich wie ein 
Träumer, hohen Idealen hingegeben, in das Getriebe des Lebens ſchreitet 
und ſich ihm entgegenbringt, von dieſem und ſeinem herzloſen Treiben aber 
feindlich aufgenommen wird der in ſeiner Schwäche ſich mit ihm nicht 
abzufinden weiß und am Widerſtreit zwiſchen Ideal und Wirklichkeit zu⸗ 
grunde geht. Sein Neid iſt eine romantiſche, eine phantaſtiſche, ſeltſame 
Welt. Seine Menſchen find als Kinder ſeiner Phantaſie oft ohne alles 
Fleiſch und Blut, oft ganz phantaſtiſche Geſtalten und dazu noch ganz ab⸗ 
hängig von ihren Gefühlen und können daher für den, der ſich hart mit dem 
wirklichen Leben herumſchlagen muß und nicht nur gegen Traumbilder im 
Kampfe ſteht, nicht viel ſein. In der Darſtellung verrät ſich's häufig, daß 
Shakeſpeare ſein Vorbild iſt. Er möchte gern mit deſſen Kraft und Sprach⸗ 
gewalt geſtalten. Man muß zugeben, daß er zuweilen die Sprache meiſter⸗ 
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Un 
heil gefehlt hat. Er hat aus der Erkenntnis heraus, daß uns ein tat: 


d 5 
55 19 5 1292 0 unten die Erneuerung der Welt erwartet hat, iſt ni 

Dean ae ſondern auch ein tüchtiger Dramatiker. 5 ve er 
9851 71 1 er 110 ſtraße“ (1901) nimmt der Vater den zurüd, 155 len 
Mannen cht auf, wohl aber in dem im Jahre 1912 er egen 
9 1105 e 92917 Er läßt das Drama Der a 

ichen sgehen, und in der ödie „ 
Achilles (1909) ſucht der betrogene Grieg herb, der 101 Fr 555 


Bald fingen Naturalis i 

1 mus und Heimatkunſt ei i i 

m i 

ee e a auf dean e Wee ue 

5 en. erke mancher Di: i üngli 
sgeſprochen naturaliſtiſch ſchufen, ging ee a 
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Märchenhaftes ein. Mancher der Dichter des Naturalismus und auch der 

Heimatkunſt folgte der Neigung der Romantik, Stoffe aus der Vorzeit für 

ihr Schaffen zu entlehnen. Friedrich Lienhard, einer der Vorkämpfer 

für Heimatkunſt, ſchrieb die Dramen „Till Eulenſpiegel“ (1896), „Münch⸗ 

hauſen“ (1900), „König Arthur“ (1900), „Wieland der Schmied (1905), 

„Heinrich von Ofterdingen“ (1905), „Luther auf der Wartburg (1906). 
Seine dramatiſchen Helden, die das Niedrige überwinden und ſich über 
die Niedrigkeit erheben, ſollen wie auch Oberlin in dem gleichnamigen 
Romane die Menſchen zu ſich hinaufziehen. So gab ſich Lienhard nicht nur 
als Dichter, ſondern auch als Führer und zwar hinauf ins Hochland des 
Menſchentums. Beides vereint ſich auch in Eberhard König, 1871 in Grün⸗ 
berg in Schleſien geboren. Er hat auch ein Drama „Wieland der Schmied“ 
die Leidensgeſchichte hohen, reinen Heldentums, und außerdem u. a. eine drei⸗ 
teilige Bühnendichtung „Dietrich von Bern“ geſchrieben, macht alſo auch 
edles, altes Volksgut ſeinen hohen Zwecken dienſtbar. Auch bei ihm geht es 
immer um die höchſten Güter. Mit ſeinem ſtarken Wollen und ſeiner 
Hingabe an großes, edles Menſchentum iſt er der Dichter des nie zufrie⸗ 
denen Geijtes“ der „heiligen Not“, der „Mutter von aller Heldentat und 
Geiſtestat“. 

Bedeutſam für die Entwicklung des Dramas der Gegenwart war die 
auf dramatiſchem Gebiete mit Nachdruck erhobene Forderung nach willens⸗ 
ſtarken Menſchen, die nicht der äußeren und inneren Welt bis zur Willens⸗ 
loſigkeit unterworfen ſind, ſondern die über ihr Schickſal kraft ihres Cha⸗ 
rakters entſcheiden und ſo dieſes nicht von anderen Gewalten, denen gegen⸗ 
über ſie machtlos ſind, empfangen; die es alſo in ihrer eigenen Bruſt tragen 
und da geſtalten. 

Nachdrücklich forderten Paul Ernft und Wilhelm von Scholz willens⸗ 
ſtarke Menſchen für das Drama. Paul Ernſt, der am 7. März 1866 
in Elbingerode im Harz geboren und am 13. Mai 1933 in St. Georgen 
an der Stiefing in Steiermark geſtorben iſt, blieb nicht wie andere 
Naturaliſt oder Symboliſt, ſondern entwickelte ſich, kämpfte ſich als 
Menſch und als Dichter in hartem Ringen Stufe um Stufe aufwärts 
und wuchs jo über andere hinaus. Wie er ſich heiß bemühte, den Weg 
vom Irrtum zur Wahrheit zu finden, die Zeitkrankheiten heilen und 

ſo zugleich das deutſche Volk aus alter und neuer Not befreien zu helfen, 
davon zeugen ſchon beredt feine Schriften „Der Weg zur Form“ (1906), 
„Ein Credo“ (1912), „Die Grundlagen der neuen Geſellſchaft“ (1918), 
„Der Zuſammenbruch des Idealismus“ (1919), „Erdichtete Geſpräche (1920) 
und „Zuſammenbruch und Glaube“ (1922). Beſonders hart rang er um die 
Erkenntnis des Weſens des Dramas, und was ihm dabei zufiel, das ſpiegeln 
ſeine Werke mit aller Deutlichkeit. Die erſte Gruppe ſeiner Dramen, und 
zwar „Lumpenbagaſch“ (1898), „Im Chambre separée“ (1898), „Wenn die 
Blätter fallen“ (1900) und „Der Tod“ (1900) ſchrieb er als ein Naturaliſt, 
der den Menſchen in unwürdiger, leidvoller Abhängigkeit von der Amwelt 
ſah. Der Dichter begriff aber bald, daß ein Verfechter der Milieutheorie 
weder dem Menſchen gerecht wurde, noch ein rechtes Drama ſchaffen konnte. 
Der Menſch war ihm mehr als ein Produkt der Amwelt. Dieſer wird nach 
ihm nicht von außen, ſondern von innen her, durch ſich ſelbſt beſtimm. Nur 
die niederen Menſchen ſind für ihn gebunden, die höheren aber frei. Deren 
Weſen iſt das Sittliche gemäß, und „deshalb liegt alle menſchliche Größe 
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der Menſch, der auch im Alltag aus der Tiefe und aus der Höhe lebt, den 
rechten Weg bei ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt findet, davon zeugen Paul 
Ernſts Gedichte „Beten und Arbeiten“ (1932). (Kluge, Auswahl deutſcher 
Gedichte, S. 266.) Wilhelm von Scholz, der 1874 in Berlin geboren wurde, 
hat niemals dem Naturalismus geopfert. Daß er ganz anders als 
dieſer zur Welt und zum Menſchen ſtand und noch ſteht, davon zeugt 
ſchon ſeine Schrift „Deutſche Myſtiker“ (1908). Er hat daher auch nie⸗ 
mals nur Eindruckskunſt gegeben. Was er in ſich aufnimmt, geſtaltet er mit 
der Kraft ſeiner Phantaſie ſeiner Eigenart gemäß ſchöpferiſch zum farbi⸗ 
gen Abglanz des vergangenen und gegenwärtigen Lebens, zu bunten Bil⸗ 
dern um, die es ſymboliſieren. Solche ziehen an uns vorüber in ſeiner 
Lyrik, in den Sammlungen „Frühlingsfahrt“ (1896), „Hohenklingen“ (1898), 
„Der Spiegel“ (1902), „Neue Gedichte“ (1912) und „Die Häuſer“ (1923). 
Wenn man darin lieſt, überkommt es einen oft, als wandle man mit ihm 
zwiſchen dieſer und jener Welt dahin, und das kann einem auch geſchehen, 
wenn man ſich in die Bücher ſeiner Erzählungen „Die Anwirklichen“ (1920) 
und „Zwiſchenreich“ (1922) vertieft. Wie mancher andere Dichter auch griff 
er nach Okkultem, als er an den Roman der Schweſtern Breitenſchnitt „Per⸗ 
petua“ (1926) ging, der uns mit der Erkenntnis entläßt, daß Hexerei und 
Wunder recht nahverwandt, Schweſtern ſind, und manches ſeiner Dramen 
hat ſeine Wurzeln im Myſtiſchen. Das Weſen des Dramas zu ergründen, 
hat Wilhelm von Scholz wie Paul Ernſt heiß gerungen. Der Grund der 
dramatiſchen Handlung liegt nach ihm nicht im Charakter des Menſchen. 
ſondern in der Situation. Es kommt zur Tragödie, wenn der Held von dem 
ſeinem tiefſten Weſen wahlverwandten Schickſal gezwungen wird, in einem 
Gegenſatz zu ſeinem bewußten Charakter zu handeln, und wenn er in dem 
Widerſtreit großer, berechtigter Lebensmächte Glück und Unglück zugleich 
überantwortet wird. In dieſem Sinne ſchuf er nach dem „Juden von Kon⸗ 
ſtanz“ (1905), worin der Held aus Abſcheu vor dem Leben den Tod will, das 
Trauerſpiel „Meros“ (1905), deſſen Heldin zwiſchen Sohn und Gatten, der 
jenen töten laſſen will, zu wählen hat; die ſich gegen den Gatten entſcheidet 
und dieſen vergiftet, nachdem ſie ſich ſelbſt vergeblich als Opfer zur Rettung 
des Lebens ihres gegen den Vater ausgezogenen und gefangengenommenen 
Sohnes angeboten hat. Zur Myſtik geneigt, begann er ſich zu fragen, ob die 
Notwendigkeit im Sinne Paul Ernſts den geheimnisvollen, triebhaften 
Mächten des Lebens gerecht werde, und ob ſie nicht dazu verführe, im 
Drama nicht eine Darſtellung bewegten Lebens, ſondern ein Gedankenſpiel 
zu geben. Er ſchrieb über den „Zufall“ im Drama und bekannte ſich dazu, 
daß ihm der „Zwang des Tatſächlichen“ etwas Arſprünglicheres und daher 
mehr als „das Urſächliche“ iſt, das ja im Grunde genommen nur etwas Ab⸗ 
geleitetes iſt. Was er ſich ſo erkämpft hatte, dem ſuchte er in den Schau⸗ 
ſpielen „Der Wettlauf mit dem Schatten“ (1921) und „Die gläſerne Frau“ 
(1924) zu genügen. Wie die neue Zeit verlangt es ihn, ſich von den Stim⸗ 
men aus Argründen des Lebens leiten zu laſſen und nicht nach den Wei⸗ 
ſungen und Berechnungen des platten, nüchternen, nur zu oft eigennützigen, 
opferunwilligen und tatenſcheuen Verſtandes zu leben. Ihm iſt Hingabe 
Verpflichtung, und von Opferwilligkeit im edelſten Sinne zeugt ſeine meiſter⸗ 
haft geſchriebene Novelle „Die Pflicht“ (1932), worin geſchildert wird, wie 
ſich ein japaniſcher Flieger für ſein Vaterland opfert. (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 267.) Um hohe Kunſt ringt mit ſeinem ernſten Streben 
nach Vertiefung und Verinnerlichung des Stoffes auch Otto Erler, 1873 in 
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ſam wachſen läßt und ihnen ſo den Eindruck organiſcher Schöpfungen, der 
Naturwahrheit ſichert. Der Naturaliſt berief ſich, wie ſchon ſein Name ſagt, 
zwar auch auf die Natur, wenn er ungeſtaltetes Leben gab, tat es aber 
zu Anrecht. Dieſe ruht nicht, bis fie allen rohen Stoff durch die Form reſtlos 
ausgetilgt hat. Dabei erweiſt fie ſich als eine Meisterin der allerſtrengſten 
Form, wovon ſich jeder überzeugen kann, wenn er einmal die Tauſende von 
Blättern und Blüten eines Baumes und Tauſende von Gewächſen einer Art 
miteinander vergleicht. Der Symbolismus verſchrieb ſich denn auch nicht 
der Formloſigkeit, ſondern ſetzte ſeine ganze Kraft an die Formgebung, 
tat ſogar manchmal des Guten zuviel und geriet dabei in Künſtelei und 
Spielerei. Es waren eben viele am Werke, die ſich als Dichter gaben, ohne 
es zu ſein. Wer aber in den Frühlingstagen des Naturalismus ans dichte⸗ 
riſche Schaffen ging und auserwählt war und daher die Irrungen des 
Impreſſionismus vermied und die neuen Anregungen fruchtbar machte, der 
wuchs wie Hermann Stehr und Paul Ernſt und andere über alle die, die 
nicht berufen waren, hoch hinauf und ließ dieſe tief unter ſich wie ein Eich⸗ 
baum niedriges Geſträuch. 


8 75. Der Expreſſionismus. 

Der Impreſſionismus hat uns keine große Kunſt geben können. Hat 
das der Expreſſionismus getan? 

Dieſer war Gegenſatz und Ergänzung zum Impreſſionismus. Ihm war 
die menſchliche Seele kein „Taubenſchlag“, der die Eindrücke von außen her 
willenslos aufnimmt, und feine „Bilderbude“, die alles mögliche willenslos in 
fi aufhängen läßt. Der innere Menſch ſollte fi, jo wollte es der Expreſ⸗ 
ſionismus, den Eindrücken gegenüber nicht paſſiv, ſondern aktiv verhalten. 
Das Innere ſollte für dieſe gleichſam eine Schmiede ſein, in deren Glut der 
gegebene Stoff den Fähigkeiten, den Gefühlen und dem Wollen des einzelnen 
Menſchen gemäß zu neuen Idealgebilden verarbeitet werde. Dieſe neue 
Stellung des Ichs der Welt gegenüber war eine Gegenwirkung gegen den 
Impreſſionismus. Aber nicht nur deſſen Unzulänglichkeit, ſondern auch die 
Verhältniſſe um uns und insbeſondere der Weltkrieg trieben zu einer neuen 
Einſtellung des Menſchen aufs Leben. Die menſchliche Seele war außer⸗ 
ſtande, die Schreckniſſe des gewaltigen Ringens einfach über ſich ergehen zu 
laſſen. Sie zitterte unter den Schrecken und empörte ſich gegen ſie. Indem ſie 
ſich der großen Not der Menſchheit bewußt wurde, ging ihr auf, daß auch 
ſonſt deren Los ſchwer ſei. Sie ſeufzte nicht nur wie zu den Zeiten des 
Impreſſionismus über Zwang in Haus und Schule, Kirche und Staat, ſon⸗ 
dern auch über die Gebundenheit an Raum und Zeit, an die körperliche 
Form, überhaupt ans Daſein, ans Leben. Der Menſch ſtand gegen die Welt 
wie die indiſchen Philoſophen oder wie Nietzſche, der die ſchlechte Welt durch 
die des nach eigenen Geſetzen lebenden bermenſchen erſetzen, oder wie 
Schopenhauer, der ſeinen Willen zum Leben aufheben und in die ſchlechte 
Welt der Erſcheinungen nicht zurückkehren will. Der Menſch empfand es als 
eine Tragik, leben und ſo leiden zu müſſen. Er war aber nicht bereit, das in 
aller Paſſivität als unabwendbar hinzunehmen, ſondern wollte das ſchreck⸗ 

liche Los durch Aktivität, durch die Tat wenden. Aktivismus war das neue 
Schlagwort, das auf allen Gebieten erklang. „Das Ziel, Aufrufe zu tätigem 
Geiſt“, 1916 bei Georg Müller in München erſchienen, ſtellte gleich ein gan⸗ 
zes Programm einer umfaſſenden Weltverbeſſerung, der Umgeſtaltung der 
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die der Schwerkraft entgegen, zur Sonne zurück wollen“. Sie „brauſt dem 
Sonnenlicht entgegen, als flöge ſie in des Geliebten Arm“. Die Geſchöpfe 
der Erde ſind auch wie dieſe von der Sehnſucht nach der Sonne erfüllt, und 
ihr ganzes Daſein heißt: „Rückkehr zur Sonne“, „jede Pflanze, jedes Tier 
umhüllt ſeinen Sonnenflug“. Der Menſch iſt ihm nur „ein Gehäuſe für 
Geiſtigkeit“, „ein Neſt, aus dem das Sternenkind die Ewigkeit erfliegen 

eine Not, darein gebannt zu fein. Dieſe aber treibt 
it an der Vergeiſtigung und ſchafft ſo Kulturen und 
damit auf dem Wege zur Heimat hohe Zeiten für den Geiſt, der wie die 
Liebe ſelber Sonne iſt. Der Dichter ſieht wieder eine ſolche Gnadenzeit 
heraufziehen und begrüßt ſie freudig in der Hoffnung, daß der Geiſt die 
Welt verſöhne. Die Fülle des irdiſchen Geſchehens, der Geſichte, der Be⸗ 
trachtungen und Lieder des gewaltigen epiſchen Gedichtes iſt ſo groß, daß 
ſie ſich nicht ganz hat bändigen laſſen, aber was die Geſtalt zu wünſchen 
übrigläßt, erſetzt doppelt und dreifach der Gehalt. Wie der Epiker ſingt auch 
der Lyriker Däubler aus dem Gefühle ſeiner myſtiſchen Allverbundenheit 
heraus. Er erkennt in allen Geſchöpfen ſeine Brüder, fühlt ſich mit ihnen 
eins, und beglückt durch ſeine Geſichte, läßt er dieſe in klangvolle, oft dunkle 
und feierliche, zuweilen aber auch ge ſchlichte Geſänge vom Süden und 
nd Sternenweli 
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ling bei Wien geborene Anton Wildgans, von dem 1913 „Die Sonette an 
Ead“, 1917 „Mittag“ und 1922 „Ausgewählte Gedichte“ herauskamen, die 
ganze Menſchheit in mitleidsvoller Bruderliebe. Aber in manchen Gedichten 
des Expreſſionismus ſingt nicht nur bitteres Leid und peinvolle Sehnſucht 
ſondern auch Freude, Begeiſterung, Beſeligung. Mancher expreſſioniſtiſche 
Dichter war beſeligt durch die Erkenntnis der Einheit aller Weſen, der 
Weltbeſeelung, der Allverbrüderung. 

In den Gedichten gibt es Schwung und Pathos, aber auch Mahlofig- 
keit, Überhitzung, Ungebärdigkeit. Auch manche Banalität läuft unter, jo 
daß man nicht nur auf Höhen hinaufgeriſſen, ſondern auch zuweilen jäh in 
die Tiefe geſtürzt wird. Wie an der rechten Angemeſſenheit des Ausdrucks 
fehlt es auch an Ebenmaß und Ausgeglichenheit. 


Der Schmerz über die Anvollkommenheit des Lebens, die leidvolle 
Sehnſucht nach einer Idealwelt, das ſelige Schweifen hinaus ins All und 
die Begeiſterung über die Dynamik des kosmiſchen Geſchehens haben man⸗ 
ches gute Gedicht geſchaffen. Epiſche Werke von hohem Werte hat aber der 
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zeigt. In dem Drama ſpürt man trotz aller Tollheiten eine ſtraffe Hand, 
nur die eines über⸗ 


Ein im Vergleich mit anderen expreſſioniſtiſchen Werken maßvolles Drama, 
das im Grunde genommen ein einziger Monolog mit begleitenden Neben⸗ 
1 „Die Bürger von 
Der Expreſſionismus fordert die Tat, die Bürger 
ich, um ihren neuen 
Hafen, wie ihre Stadt, ein gewaltiges Denkmal hoher Kultur, zu retten, der 
Härte des engliſchen Königs freiwillig opfern wollen. Auch eine der expreſ⸗ 
ſtoniſtiſchen Künſtlertragödien läßt uns einen Blick in die erſehnte Welt tun. 
Sie ſtammt von Reinhard Johannes Sorge, der 1891 in Berlin geboren 
wurde und 1916 im Weſten fiel. Er ſchrieb 1911 „Zarathuſtra. Eine 
Impreſſion“, und 1922 „Gericht über Zarathuſtra“, dramatiſterte 1915 u. a. 
Chriſti Geburt und Darbringung im Tempel, ſchuf 1915 die Dichtung „Mutter 
der Himmel“ und 1916 das Weiheſpiel „König David“. Er erfuhr alſo eine 
innere Wandlung, und zwar zum Myſtiker, und bekundete dies äußerlich 
dadurch, daß er Katholik wurde. Er wollte der Mund der Gottheit ſein und 
die Menſchen aus der Not ihres Unglaubens und damit ihrer Zeit erlöſen 
und ſo wieder mit Gott vereinen. Als er ſich aus dem Banne Zarathuſtras 
und damit Nietzſches zu befreien begann, ſchuf er das expreſſioniſtiſche Drama 
„Der Bettler“ (1912), das er eine dramatiſche Sendung nannte. Der Held 
des Stückes, ein Dichter, will nur ſeinem Geſetz, der Erkenntnis gehorchen, 
daß die Natur ihm ſeine Tage nicht für die Tage, ſondern für ſein Werk 
gab, das über Tagen lebt. Er bemüht ſich, „ſich immer und immer auszu⸗ 
graben, um ſich dem Leben gegenüber zu begründen“, löſt ſich von der 
Amwelt und befreit ſich von ſeinen Eltern und trennt ſich aus Verzweiflung 
an der Möglichkeit der Darſtellung des Anausſprechbaren von ſeinem Werk. 
Dabei weiß er freilich, daß er dem „Zwang zu den Symbolen“ immer wieder 
erliegen werde, er will aber, wenn er dem „Fluch, zum Wort verdammt“ zu 
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ſein, nicht „entgehen kann“, nur „durch Symbole der Ewigkeit reden“. Das 

kraftgewollte Stück, das ebenſo kräftig abſtößt wie anzieht, iſt nach Geſtalt 
und Gehalt ein echtes expreſſioniſtiſches Drama. Es iſt mehr Wort als 
Handlung, mehr lyriſcher Erguß als tatkräftiges Geſchehen, und es iſt aus der 
Anſchauung herausgeſchrieben, daß es ein Fluch ſei, an die Umwelt, an die 
Familie, an den eigenen Leib und an die Sprache gebunden zu ſein. Es iſt 
ein Schrei der Sehnſucht des expreſſioniſtiſchen Menſchen, von allen Banden 
erlöſt zu werden. Wen es danach verlangte, der vermochte aber nicht, die 
gewaltigen Aufgaben löſen zu helfen, die uns unſere Not geſtellt hat. Es 
muß beklagt werden, daß es Reinhard Johannes Sorge mit ſeiner unge⸗ 
wöhnlichen Schaffenskraft verſagt war, ſich als Dichter zu vollenden, als er 
erkannt hatte, was uns not iſt. 

Wenn der Expreſſioniſt nach Befreiung, nach Freiheit ſchrie, ſo war 
es ihm in ſeiner Verzweiflung ſo gut wie nur darum zu tun, ſich von der 
zum guten Teile nur eingebildeten Not vielfacher Gebundenheit zu befreien. 
Aber: „Frei wovon? Was ſchiert das Zarathuſtra? Hell aber ſoll mir dein 
Auge künden: frei wozu?“ ſteht bei Nietzſche zu leſen. Der neue Menſch, 
den unſere Zeit braucht, macht ſich nicht frei, um Ruhe vor den Nöten des 
Lebens zu haben, ſondern um ſie zu überwinden. Er hängt, um mit Nietzſche 
zu reden, als ſeinen Willen über ſich wie ein Geſetz die Forderung auf, 
wenn es wie heute ſein muß, alles hinter ſich zu laſſen, alle Bande abzu⸗ 
werfen und ſich ſo frei zu machen für den Dienſt am Ganzen, an Volk und 
Vaterland, nicht aus Verzweiflung, ſondern aus Begeiſterung. Wo aber 
ſind freie Menſchen ſolcher Art in den Werken des Expreſſionismus zu fin⸗ 
den? Sie begegnen uns auch in den Dramen des 1870 in Wedel an der 
Elbe geborenen Ernſt Barlach nicht. Aber dieſer Meiſter der Bildſchnitzkunſt 
ſtellt vor uns in ſeinen Bühnenſtücken „Der tote Tag“ (1912), „Der arme 
Vetter“ (1918), „Die echten Sedemunds“ (1920), „Der Findling“ (1922) 
und „Die Sündflut“ (1924) wenigſtens nicht wie mancher andere Erprej- 
ſioniſt ſchemenhafte Geſtalten, ſondern Menſchen von Fleiſch und Blut hin. 
Ihm ſind dieſe arme Teufel, denen man es ſchon an der Geſtalt, am Ge⸗ 
wand und an der Haltung anſieht, daß ſie ſich bedrückt, beſchwert, gequält 
fühlen. Dem Irdiſchen verhaftet und doch auch mit dem Himmliſchen ver⸗ 
bunden, Leib und Geiſt zugleich, wie nach unten ſo noch oben gezogen, grü⸗ 
beln ſie über ſich, ihre Herkunft, über ihr Doppelweſen und ihren Hingang 
nach, und ſo werden die Dramen dieſes Gottſuchers Auseinanderſetzungen 

über die erſten und letzten Dinge, über die tiefſten Fragen. In dem 
„Armen Vetter“ kehrt ſich die Heldin ab von der Kleinheit, von allem, was 
dem gewöhnlichen Menſchen, dem feſt ans Erdendaſein gebundenen Philiſter 
zum Leben gehört, und wählt in ihrer Sehnſucht nach einem höheren Sein, 
in dem Verlangen, aus dem „toten Leben in den höheren Tod“ hinüber⸗ 
zugehen, zum Bräutigam einen — Toten. So treibt es auch viele andere 
immer aufwärts, aber „ſonderbar iſt nur“, wie es am Schluß des Dramas 
„Der tote Tag“ heißt, „daß der Menſch nicht lernen will, daß ſein Vater 
Gott iſt“. Das aber weiß der Dichter, und daraus ſchöpft er neue Hoff⸗ 
nung. Er ſieht zuweilen ſchon „die ſchönen Geſtalten der beſſeren Zukunft⸗ 
an ſeinem Lager ſtehen und meint, wer ſie erwecke, „der ſchüfe der Welt ein 
beſſeres Geſicht“, und hat daran nicht vergebens geglaubt. 

Handlung im üblichen Sinne haben viele der Dramen nicht. Es ziehen 
in der Hauptſache Bilder an uns vorüber, deren Zuſammenhang oft ganz 
locker iſt. Es gibt ſelten zwiſchen ihnen das Verhältnis von Urſache und 
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Pol oder am Aquator, im fernen Oſten oder Weiten als an ſeinen Volks⸗ 
genoſſen, und ſein Wir ſchloß nicht die Wirhaftigkeit ein, die aus einer 
Gemeinſchaft und für dieſe lebt, ſondern galt nur der Verbundenheit, die 
ſich für ihn aus der Meinung ergab, daß der Geiſt aller ihm zum Fluche ins 
Irdiſche verſtrickt ſei und daher in religiöſer Inbrunſt um Erlöſung zu 
ſeinem himmliſchen Vater aufſchreie. Der Expreſſionismus verging ſich da⸗ 
durch ſchwer am deutſchen Volte, daß er ſo gerade das Gegenteil von dem 
tat, was es brauchte. Er hatte ſeine Zeit in den Tagen unſeres inneren 
und äußeren Niedergangs. Die ſittliche Verwahrloſung, die Verlotterung 
griff mit Rieſenarmen um ſich und verführte zur Sünde wider alle uns von 
Gott gegebenen Güter, auch gegen den Leib. Da tat es not, die Gewiſſen 
zu wecken und ſie erfahren zu laſſen, daß der Leib ein Tempel Gottes, des 
Geiſtes, ſei, den wir heilig zu halten haben, nicht aber die Menſchen mit dem 
Wahn zu betören, daß der Körper ein Kerker ſei, der geſprengt, zerſtört wer⸗ 
den müſſe. Um unſeren äußeren Niedergang aufhalten und zugleich für uns 
gleiches Necht mit andern Völkern wieder durchsetzen und unjere Freiheit 
wieder erkämpfen und unſere Ehre wieder herſtellen zu helfen, hätte ſich der 
Expreſſioniſt an die Seite derer ſtellen müſſen, die ſich mühten, unſerem 
Volke die Hauptkraftquellen Boden und Blut wieder ganz zu erſchließen, 
uns daraus wieder eiſerne Stärke und ſtählerne Härte gewinnen und ſo 
zur Selbſterhaltung einer Welt von Feinden gegenüber wieder fähig wer⸗ 
den zu laſſen. Statt deſſen löſte er ſeine Dichtung von Boden und Blut, und 
damit verſchüttete er denen, die ihm anhingen, die Brunnen, die uns be⸗ 
fähigen können, uns neben anderen Völkern in Ehren zu behaupten und 
uns auf der Erde als fröhliche Werkleute in Gottes Garten und nicht als 
verängſtigte Prügelknaben in einem Jammertal zu fühlen. 

Alle echte Kunſt iſt expreſſioniſtiſch, der Expreſſionismus der jüngſten 
Vergangenheit aber war eine Einſeitigkeit, eine Übertreibung, ein Geſchöpf 
der Überhitzung, ſo unecht, daß nach dem Verlöſchen der künstlichen Glut kein 
rechtes ſchöpferiſches Feuer der Begeiſterung übrigblieb. 


Den Expreſſionismus, der Gegenſatz und Ergänzung zum Impreſſionis⸗ 
mus war, löſte eine Bewegung ab, die unter dem, Schlagwort „Neue 
Sachlichkeit“ ſchuf. Da wurde mit unheimlicher Sachlichkeit dargeſtellt, wie 
ein in tauſend zarte Rückſichten verſtrickter Menſch ſein Leben verliert, wie 
eine Ehe wie ein Geſchäft aufgemacht wird, wie ein Menſch verzweifelt um 
irdiſcher, den Seinen zugedachter Güter willen ſeine letzten Kräfte aufbietet, 
um dem Tode nicht zur Unzeit zu verfallen. Was jo geſchrieben wurde, ſieht 
gut gekonnt aus, hat aber nicht das Geſicht eines neuen Schaffens, iſt nicht 
die Frucht einer Überführung der gegenſätzlichen Zweiheit Impreſſionismus 
und Expreſſionismus in eine durch einen Ausgleich erzielte höhere Art der 
künſtleriſchen Betätigung. 

Noch mancher andere Impreſſioniſt von vorgeſtern und Expreſſtoniſt 
von geſtern rang mit ſich, um ſich zu entwickeln und edlere Frucht als einſt 
zu bringen, aber nur wenigen gelang es zu ſchaffen, was ſie erſtrebten. 
Dieſe ſchufen im Bunde mit einem neuen Geſchlecht die Dichtung, die heute 
in Blüte ſteht und hoffentlich von Tag zu Tag ſchöner als zuvor erblüht. 
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das Begreifbare, das Zeitliche, das Vergängliche, das Stoffliche alles, dieſem 
dagegen das Anſichtbare, das Innere, das Anbegreifliche, das Ewige, das 
Unvergängliche, das Geiſtige. Das waren Einſeitigkeiten und Abertrei⸗ 
bungen, ſowohl der Impreſſtonismus, als auch der Expreſſtonismus verkann⸗ 
ten das Weſen der Dinge um uns und in uns und deren wahres Verhältnis 
zu uns. Unjer Inneres iſt nicht nur ein Naum zur Aufſpeicherung von 
Bildern der Außenwelt und dieſe nicht nur Stoff zur Einſchmelzung und 
zum Aufbau neuer Welten. Wir und die Dinge ſind nicht nur nebeneinan⸗ 
der und miteinander, ſondern auch füreinander da, und wir leben nicht nur 
auseinander und durcheinander, ſondern auch ineinander und gemeinſam 
zugleich in der Gottheit. 

Wenn die neue Dichtung eine Syntheſe der beiden Bewegungen wer⸗ 
den ſollte, ſo hatte ſie vieles Gegenſätzliche auszugleichen, vieles wenigſtens 
ſcheinbar Feindliche zu verſöhnen und vieles Falſche zu berichtigen. um das 
tun zu können, ſahen ihre Schöpfer mit dem durch den Impreſſtonismus ge⸗ 
ſchärften Auge in die ſichtbare Welt und verſenkten ſie ſich mit dem durch 
den Expreſſionismus verfeinerten Gefühl in die unſichtbare Welt. Aus den 
Erkenntniſſen und Offenbarungen, die ihnen dabei zufielen, gewannen fie 
die Kraft zu dem Bemühen, in ihren Werken dem Weſen der beiden zuvor 
einſeitig betreuten Reiche gerecht zu werden und dieſe in das wahre Ver⸗ 
hältnis zueinander zu ſetzen. Dabei ging ihnen auf, daß der Menſch in 
ſeinem ganzen Weſen ein getreues Kind ſeines Bodens iſt, daß er von dieſem 
feine Eigenart und ſeine Kräfte hat, und daß die aus den gleichen, aus 
ewigen, aus Argründen geſpeiſten Kraftquellen genährten Menſchen eine 
naturgeſchaffene, gottgewollte Gemeinſchaft mit eigenen, beſonderen Lebens⸗ 
kräften bilden. Als wahre Deutſche entnahmen ſie daraus die heilige Ver⸗ 
pflichtung, zu fingen und zu jagen vom deutſchen Menſchen, von jeinem 
Land und Volke, von deutſcher Art und An⸗Art, von dem heiligen Dienſt 
an Volk und Vaterland, von der Aufopferung edler Deutſcher für die von 
Armächten gezeugte Gemeinſchaft der Schweſtern und Brüder deutſchen Blu⸗ 

tes, von deutſchem Heldentum in Krieg und Frieden, im Alltag und auf der 
Walſtatt, von deutſcher Treue bis zum Tode, von deutſcher Not und deutſchem 
Glück. Indem die deutſchen Dichter das taten, ſchufen ſie die neue deutſche 


Dichtung. 


Das deutſche Volk hat ſich in die Reformation hineingeſungen und 
durch den Dreißigjährigen Krieg hindurchgeſungen, und es hat die Befreiung 
von 1813 herbeigeſungen. Daß das deutſche Lied auch heute noch eine Macht 
iſt, die Altes überwinden, Schwerſtes tragen und Neuem Bahn machen hel⸗ 
fen kann, das hat es bei der Erneuerung, bei der Wiedergeburt, die unſer 
Volk jetzt erfährt, bewieſen. Es hat die Herzen für das neue „Stirb und 
Werde!“ bereiten, bewegen, aufrütteln und dieſes ſelbſt vorwärtstreiben 
helfen und dabei ſelber Kraft zu neuer Blüte gewonnen. 

Aber nicht nur treue deutſche Dichter, ſondern auch andre gute Deutſche 
haben den Boden für das neue Werden bereiten helfen. Es ſorgte ſich mancher 
ſchwer um den deutſchen Menſchen, der dem Rationalismus, dem Materialis⸗ 
mus, dem Liberalismus und dem Marxismus verfallen war und ſehenden 
Auges dem Abgrund zutrieb, und dieſer und jener, der dennoch den Glauben 
an ſein deutſches Volk nicht verlor und daraus die Kraft zur Hoffnung auf 
eine Rettung aus der Gefahr ſchöpfte, ſuchte Möglichkeiten, dieſer zu be⸗ 
gegnen. Der Theolog und Orientaliſt Bötticher, der von 1827 bis 1891 lebte 
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Ganz hingegeben an ſein Volk, deſſen Weſen und Geſchick, läßt der 
1884 in Elberfeld geborene Ernſt Bertram, von dem „Gedichte“ (1913), 
„Straßburg“ (1920), „Das Nornenbuch“ (1925) und „Wartburg, Spruch⸗ 


Das furchtbare Schickſal des deutſchen Volkes, das ſich ſelbſt zerfleiſchte 
und entmannte und von außen her unabläſſig ſchwer bedrängt wurde, ließ 
Gertrud von Le Fort ihre „Hymnen an Deutſchland“ (1932) aus dem Glau⸗ 
ben an die noch ungebrochene deutſche Lebenskraft und aus der Hoffnung 
auf ein neues Reich herausſingen. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 280.) 


brenne in inniger Liebe zu Bruder und Schweſter und in wildem Schmerze 


bereitete harte Los. Den Zorn über unſere Erniedrigung, den Grimm über 
die um ſich greifende ſittliche Fäulnis, die Scham und den Gram über die 
Anmännlichkeit vieler Volksgenoſſen und deren ſündhaften Mangel des Ge⸗ 
fühls für die deutſche Ehre und deren ernſte Forderungen an jeden einzel⸗ 
nen, zugleich aber auch die Liebe zu Volk und Vaterland, den noch in vielen 
lebendigen Glauben an das deutſche Volk und deſſen Zukunft, die Sehnſucht 
nach Erlöſung, die Hoffnung auf eine deutſche Wiedergeburt und auf ein 


gegangenen Horſt Weſſel (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 288), von 
dem 1901 in Aarau geborenen Heinrich Anacker, der die Gedichtbände „Die 
Trommel“ (1932) und „Die Fanfare“ (1933) hinausgehen ließ (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, S. 281), von dem 1907 in Berlin geborenen Baldur 
von Schirach, der die Gedichtſammlungen „Die Feier der neuen Front“ und 
„Die Fahne der Verfolgten“ ſchrieb (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 


und treu, ſtarb, und der ſchon 1893 unter dem Titel In der Fremde“ Heimat⸗ 
und Liebesgedichte herausgegeben hatte, rüttelte mit ſeinem Kampflied: 
„Sturm! Sturm! Sturm! Läutet die Glocken von Turm zu Turm!“ und 
mit dem Rufe „Deutſchland, erwache!“ viele deutſche Gewiſſen wach. Er hat 
ſich auch als guter Dramatiker bewieſen, indem er Ibſens Schauſpiel „Peer 
Gynt“ zu einer deutſchen Dichtung umgeſchaffen und die Komödie „Ein Kerl, 
der ſpekuliert“ geſchrieben hat, worin die Raffgier, die ſich nicht genugtun 
kann, ſchließlich über die eigene Dummheit ſtolpert. (Kluge, Auswahl deut⸗ 
ſcher Gedichte, S. 287.) Mehr, unvergleichbar viel mehr als jedes andere 
Kampflied iſt das Horſt⸗Weſſel⸗Lied für die gewaltige Bewegung von heute 


borene Gerhard Schumann, von dem die Gedichtbände „Ein Weg führt ins 
Ganze“ (1933), „Die Lieder vom Reich“ (1935) und „Wir aber ſind das 
Korn“ (1936) vorliegen. Ihm iſt unſer Reich eine göttliche Schöpfung, in 
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der allein das deutſche Volk ſich erfüllen kann und muß. Darum verlangt er 
von uns, daß wir ganz in beiden aufgehen, daß wir ohne Unterlaß für Volk 
und Reich unſere Pflicht tun. Wie an das Reich und deſſen Entfaltung ſollen 
wir uns aber auch an alles Werden dieſer Erde und an den darin tätigen 
ſchöpferiſchen Gott hingeben. „O münde in die Welt“, ſingt er, „o gib dich 
hin .. Wer ja ſagt, iſt erlöſt“, erlöſt aus der Dumpfheit des Einſamſeins 
und von der heißen Sehnſucht nach Erfüllung des eigenen Lebens. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 289.) Oskar Loerke, der 1884 geborene Dichter 
der Bände „Wanderſchaft“ (1911), „Die heimliche Stadt“ (1921), „Der längſte 
Tag“ (1926), „Bansmufif“ (1929), „Atem der Erde“ (1930) und „Der Sil⸗ 
berdiſtelwald“ (1934), hat ſich ganz dem ewigen, unerſchöpflichen Geſchehen 
der Welt hingegeben und treibt in dem großen Fluſſe, worauf, wie er ſingt, 
der Gott der Welt auf einem Floß ſelig fährt und ſich die Welt vorſpielt. 
Eberhard Wolfgang Möller aber, der 1906 in Berlin geboren iſt, und der 
1935 den National⸗Buch⸗Preis erhalten hat, hat nach deſſen Stiftungs⸗ 
urkunde für „das aufrüttelnde Erleben unſerer Tage den packendſten und 
künſtleriſch reifſten Ausdruck gefunden“ in ſeiner „Berufung der Zeit“ (1935), 
in den „Kantaten und Chören“, „Kantate auf einen großen Mann, Zwie⸗ 
ſprache an der Wiege eines Kindes, Bauernkantate, Anruf und Verkündung 
der Toten, Die Briefe der Gefallenen“. Eins ſeiner dramatiſchen Werke iſt 
„Das Frankenburger Würfelſpiel“ (1936), das auf der Dietrich⸗Eckart⸗Bühne 
beim Reichsſportfeld aufgeführt wurde und tief ergriff. Es führt vor, wie 
Bauern, die um ihres Glaubens willen zu den Waffen gegriffen haben und 
denen es nicht an ihr Leben gehen ſoll, doch darum würfeln müſſen, bei dem 
unheimlichen Spiel verlieren und ſo dem Gericht verfallen. (Kluge, Aus⸗ 
wahl deutſcher Gedichte, S. 274.) 

Von der Erde, dieſem einen Urgrund unſeres Lebens und Weſens, von 
dieſem einen Quell unſerer Kraft, von unſerem Mutterland, von der Wohn⸗ 
ſtatt der Mütter fingt und klingt es auch in unjeren Tagen ſchöner als je⸗ 
mals. Hans Leifhelm, der 1891 in München⸗Gladbach geboren wurde, und 
der 1926 Gedichte unter dem Titel „Hahnenſchrei“ erſcheinen ließ, gab 1933 
„Gejänge von der Erde“ heraus, eine Frucht liebevoller Verſenkung in das 
Kleine und Große der Natur, in die Eigenart großer landſchaftlicher Ein⸗ 
heiten, auch in eine mit geiſtigem Auge geſchaute Aralpenlandſchaft. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 277.) Der 1889 in Mureck in Anterſteier⸗ 
mark geborene Julius Zerzer, der als Erzähler die Legende „Johannes“ 
(1927) und den Roman „Stifter in Kirchſchlag“ (1928) ſchrieb. ſchuf 
als Lyriker, dem auch der Weltkrieg ein großes „Stirb und Werde!“ 
war, den Gedichtband „Kriegsmeſſe“ (1914). 1925 aber kam ſeine ly⸗ 
riſche Sammlung „Drama der Landſchaft“ heraus, worin dieſe als Kampf⸗ 
platz geſehen iſt, worauf ununterbrochen organiſche und unorganiſche 
Kräfte und Mächte im Zuſammen⸗ und Gegenſpiel durch Zerſtörung und 
Aufbau tätig ſind und ſo wie gewaltige Bildner an der Landſchaft arbeiten. 

Entlädt ſich in dem „Drama der Landſchaft“ der Drang der den Dingen der 
Natur angeborenen Formkräfte in heftigem Kampfe, ſo äußert er ſich in dem 
Gedichtband „Vor den Bergen“ (1932) als Entwicklung. (Kluge, Auswahl 
deutſcher Gedichte, S. 298.) Von Friedrich Singer ſtammt die Heimatdichtung 
„Zwiſchen Schwarzwald und Rhein“, deren Gedichte Weſen, Größe, Schönheit 
und Beſchwerden der oberrheiniſchen Tiefebene und Eigenart und Luft und 
Leid der mit ihr auf Gedeih und Verderb verbundenen Menſchen wundervoll 
darſtellen. Sein Gedichtwerk „Hymne des Lebens“ (1934) hat als Quell 
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ganzen Bauernkrieges. Robert Hohlbaum, der 1886 in Jägerndorf geboren 
wurde und ſchon in ſeiner Jugend die Not Grenzlanddeutſcher an ſich erfuhr, 


Wilhelm Vershofen, der 1878 in Bonn geboren wurde, läßt in ſeinem Werke 
-Poggeburg“ (1934), der „Geſchichte eines Hauſes“ am Nordrande des 
Teutoburger Waldes, das nacheinander Waſſerburg, Kloſtergut, Ritterſitz, 
Pfarrhaus und Bürgerhaus war, und das im Wandel der Zeiten Krieger, 
Kloſtervogt, Ritter, Pfarrer, Kaufmann und Kleinbürger einander ablöſen 
lab, die ganze deutſche Vergangenheit mit ihrem wechſelvollen deutſchen Ge⸗ 
ſchick wieder lebendig werden. Der 1899 in Traben⸗Trarbach geborene 
Pfarrersſohn Werner Beumelburg aber tut uns in ſeinem Buche „Bismarck 
gründet das Reich“ (1932) die Werkſtatt auf, wo der Schmied des deutſchen 
Schickſals rang und ſchaffte, dieſes mit kundiger, harter und nimmermüder 
Hand zu geſtalten. Die meiſten ſeiner anderen Werke ſtellen deutſche Welt⸗ 
kriegsſchickſale dar. Er hat ſelber ſchon mit ſiebzehn Jahren in der Hölle von 
Verdun geſtanden und dabei nicht nur die Schrecken des Krieges, ſondern 
auch Wunder erlebt, die die Menſchen zu tun vermögen, wenn ſie in unzer⸗ 
ſtörbarer Kameradſchaft und Todbereitſchaft zuſammenſtehen, ohne danach 
zu fragen, wo ſie ſelber bleiben. Er fühlt ſich den für ihr deutſches Volk Ge⸗ 
fallenen gegenüber verpflichtet, daran arbeiten zu helfen, daß ſich die Nach⸗ 
fahren ihrer würdig erweiſen, nicht dadurch, daß ſie ihnen Denkmäler ſetzen, 
ſondern dadurch, daß ſie ſich auch wie die Gefallenen aus dem rechten Front⸗ 
geiſt heraus in unverbrüchlicher Kameradſchaft und Todbereitſchaft und ohne 
Frage nach ſich ſelbſt für ihr Volk einſetzen und jo im Urteil der Nachwelt 
beſtehen. Dazu ſollen auch erziehen helfen ſeine Bücher „Douaumont“ (1923), 
Z pern 1914“ (1925), „Lorekto“ (1927), „Flandern 1917 (1928), die 
Schlachten des Weltkrieges darſtellen, und „Sperrfeuer um Deutſchland“ 
(1928), das ein Geſamtbild der unerhörten Heimſuchung bietet, die der 
Krieg für uns geweſen iſt. Das ſollen auch ſeine Dichtungen tun, ſein Roman 
„Gruppe Boſenmüller“ (1930), der dem großen Kriegserlebnis der Ka⸗ 
meradſchaft gilt, die Kraft gab, Anerhörtes zu tragen, Schwerſtes zu über⸗ 
winden und zu ſchaffen; ſeine Novellen „Wen die Götter lieben“ (1933), die 
Heldentum der Jugend geſtalten, und ſein Roman „Das eherne Gejeg“ 
(1934), das „Buch für die Kommenden“, von dem Geſetz, „das uns die Toten 
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auferlegt haben“, und das von uns fordert, immer wie ſie zum ſelbſtloſen 
Einſatz für Volk und Vaterland bereit zu ſein. 
Eine ganze Reihe von Erzählern ſuchte den Weltkrieg, das über alle 
en harte Los, das er über Vaterland und Volk, über die bewaffneten 
und unbewehrten Deutſchen brachte, zu geſtalten. Das öſterreichiſche Schickſat 
fand ſeinen berufenen Schilderer in Bruno Brehm, der 1892 in Laibach in 
Krain geboren, als Offizier im Kriege zweimal ſchwer verwundet wurde 
und ſich dennoch wieder zur Front meldete Er iſt ein rechter Deutſcher und 
zugleich ein guter Oeſterreicher. Die alte Monarchie iſt zwar dahingegangen, 
die öſterreichiſche Aufgabe aber, meint er, beſtehe nach wie vor. Er glaubt. 
„daß der Fruchtboden der künftigen Geſchichte unſeres Erdteils der Donau⸗ 
raum ſein wird“, und er meint, „daß es für die Deutſchen im Reich gut ſein 
wird, ſich mit der Geſchichte gerade dieſer Länder und Völker zu befaſſen. 
Denn nur jene Staaten, die nahe dieſer Kraftquelle ſein und die von ihren 
Wäſſern trinken werden, können jung bleiben und das große Glück jener 
kommenden Tage genießen, das mich ſchon jetzt oft mit frohen, beſeligenden 
Ahnungen überkommt“. Aus dieſem Glauben an ſein Sſterreich heraus 
ſchrieb er mit heißem Herzen ſeine Bücher vom Antergange der habsburgiſchen 
Monarchie, die Romantrilogie „Apis und Eſte (1931), „Das war das Ende 
(1932) und „Weder Kaiſer noch König“ (1933). Darin läßt er die Kräfte 
ſichtbar werden, die auf den Zerfall des Reiches hinarbeiten, und die dieſen 
aufhalten wollen, da ſchildert er die Unzulänglichkeit Karls, die ihn un⸗ 
fähig zum Kaiſer und König macht, und die Schickſalsgemeinſchaft, die 
Öfterreich an das Deutſche Reich bindet. In ſeinem Buche „Zu früh und zu 
ſpät“ (1936) gibt er, wie der Untertitel ſagt, „das große Vorſpiel der Be⸗ 
freiungskriege . Das Geſamterlebnis des Krieges geſtaltete auch der 1887 
im Forſthaus Kleinort im oſtpreußiſchen Kreiſe Sensburg geborene Ernſt 
Wiechert mit gediegener Dichterkraft in der Geſchichte eines Namenloſen 
„Jedermann“ (1932). In ſeinem hochwertigen Roman „Die Magd des 
Jürgen Doskocil“ (1932) iſt meiſterlich dargeſtellt, wie die heimatliche Erde 
des Menſchen Schickſal iſt. Seine Erzählung „Die Majorin“ (1934) ſchildert 
das Geſchick des Bauernſohnes Michael Fahrenholz, den der Krieg innerlich 
vernichtet hat, der wie ein Toter in ſeine Heimat zurückkehrt und dort von 
den meiſten unerkannt umgeht, und wie ihn die Majorin der Welt wieder 
zurückgibt. Sein Schauſpiel „Der verlorene Sohn“ (1935) läßt Johannes 
zur Mutter, die es ihm zur Pflicht gemacht hat, treu bis zur Aufopferung zu 
als fie ihr letztes Stündlein Hat. 


fein, und die ihm heilig iſt, heimkehren, 
der 1891 in München geboren wurde, und von dem 


Joſef Magnus Wehner, 

u. a. die Erzählung „Der Weiler Gottes“ (1920) und die Romane „Der blaue 
Berg“ (1922) und „Die Hochzeitskuh“ (1928) ſtammen, führt in ſeinem Ro⸗ 
man „Sieben vor Verdun“ mitten in das graufige Geſchehen, in die Hölle 
des Weltkrieges hinein. Wie ein gewaltiges Heldenepos kommt ſein Buch 
„Stadt und Feſtung Belgerad“ (1936) daher, das die Überwindung dieſer 
Feſte und den Feldzug in Serbien ſchildert, und worin der Dichter bei aller 
Begeiſterung für ſein Reich und deſſen heldenhafte Söhne auch dem tapferen 
Feinde gerecht wird. Das ſchreckliche Geſicht der Zeit der Münchner Räte⸗ 
republik ſtarrt uns an aus ſeiner Patriotiſchen Phantaſte „Die Wallfahr: 
nach Paris“ (1933). Wenn er oberſchleſiſche Pein in der Zeit der Ab⸗ 
ſtimmung und die große vielfältige Not überall im deutſchen Vaterlande 
zu uns reden ließ, wenn er mit den dem Verfall gegenüber ſchmählich ver⸗ 
ſagenden Deutſchen ins Gericht ging, wenn in ſeinem Buche ein Narrenzug 
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würdig bewährten, ſondern auch in den Wirren der Nachkriegszeit aller 
Verhetzung und Zerſetzung gegenüber echte deutſche Art treu bewahrten und 
mit ihrem Frontgeiſt während des unheilvollen Treibens der Anguten allein 
die deutſche Hoffnung blieben und dieſe auch nicht enttäuſchten. Sein Roman 
„Nation in Not“, der wie ſeine Gedichte „Deutſche Verſe“ 1936 heraus⸗ 
gekommen iſt, ſchildert, wie die bis über den Tod hinaus getreue Kamerad⸗ 
ſchaft auch die deutſchen Freikorps beſeelte, die an der deutſchen Grenze gegen 
fremden Übermut und im Reiche gegen den Niedergang ankämpften und jo 
dem neuen Werden Bahn machen halfen. Wie ſie hat auch der Stoßtrupp in 
dem Buche „Der Glaube an Deutſchland. Ein Kriegserleben von Verdun 
bis zum Umſturz“ (1932), die Hoffnung auf die deutſche Rettung aus dem 
Verfall nicht verloren. Hans Zöberlein, dem wir dieſes Werk verdanken, 
wollte damit „das Licht in die dunkle Welt tragen“ und die Deutſchen er⸗ 
kennen laſſen, daß ſie ihr Heil nur herbeizwingen können, wenn das ganze 
Volk eine unzerſtörbare Einheit werde. Von dem furchtbaren Los, das nach 
dem Ausbruch des Weltkrieges den Deutſchen in Afrika von Franzoſen und 
Engländern bereitet worden iſt, berichtet der 1875 in Wiesbaden geborene 
Hans Grimm in ſeinem afrikaniſchen Tagebuch „Der Olſucher von Duala“ 
(1933). Die Enge des deutſchen Landes, die unſere Not mehrte und unſere 
Entfaltung hemmt, trieb ihn, ſeinen Roman „Volk ohne Raum“ (1926) zu 
ſchreiben und darin deutſches Schickſal in dem Geſchick von Cornelius Frie⸗ 
bott zu geſtalten, der tapfer um die Erkenntnis ringt, was ſeinem Volke not 
iſt, dem es aufgeht, daß jeder ſeinen Dienſt am Ganzen mit der Arbeit an 
ſich ſelbſt beginnen muß, und der mit ſtarkem Willen an dieſes Werk geht. 
In den „Sieben Begebenheiten“ ſeines Buches „Lüderitzland“ (1935) ſchildert 
er, was deutſche Siedler bereits aus dieſem Lande gemacht hatten, und wie 
mit deſſen Wegnahme ſchönſte Hoffnungen zerſtört worden find. Karl Benno 
von Mechow, der 1897 in Bonn geboren wurde, iſt wie mancher dieſer 
Dichter auch dem Sinn des unerhörten Schicksals, das der Weltkrieg für uns 
war, nachgegangen und hat ſich dabei zu der Erkenntnis durchgerungen, daß 
die große Heimſuchung mit allen Folgen ein naturgeſetzliches Geſchehen iſt. 
Sein Reiter⸗Roman „Das Abenteuer“ (1930) erzählt von Reiterleben und 
Reiterlos im Kriege. Der Roman „Das ländliche Jahr“ (1929) iſt ein 
Lobpreis des Landlebens im Wechſel der Jahreszeiten, dieſes Geſund⸗ und 


auf einen neuen Aufſtieg unſeres Volkes. Die Kraft dazu ſtrömte ihm von 
der Jugend her zu, und den Gefallenen gegenüber fühlte er ſich verpflichtet, 
ſich nicht bei der Hoffnung zu beruhigen, ſondern ſich zu rühren und die Ver⸗ 
führten aus der Irre zurückholen, die 
Werden mit allen Kräften Bahn machen zu helfen. (Kluge, Auswa 
deutſcher Gedichte, S. 276.) Feſter Glaub. i 

junker Volkenborn, von dem der 1899 i 
horſt in dem gleichnamigen Romane aus dem Jahre 1928 erzählt, durch⸗ 
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zuhalten, wie er allen guten Deutſchen Kraft 
"tesiömerken Zeit zu trotzen. 1 e „ 1 
inen von den Romanen, die deutſches Schickſal in der N. kri⸗ i 
geen verſuchten, ſchrieb Anna Blam⸗Echerd. die 1867 in 1 
2 1955 iſt. Ihr Buch „Wenn ſie ſehend werden die Geknechteten“ gibt ein 
7 der Zuſtände und der Ereigniſſe in den Tagen der Räterepublik in 
517 ed geborene 1999 515 Kohlhaas ſchrieb als Kämpfer gegen 
ie e erjheinungen 3 die „Geſchichte eines Irxt. 2 2 
Häuptling und die Republik, worin erzählt wird, wie ein tüchtiger Offer 
in den Dienſt der Republik tritt und das mit dem Tode durch das Geſchoß 
eines Kommuniſten büßt. Während der 1890 in Lehſten bei Waren geborene 
Mecklenburger Friedrich Grieſe in ſeinem „Ewigen Acker“ ein Bild der 


deſſen Zukunft bekundet. Aber von der Menſchheit 
5 n ui 2 e 5 anzem J 5 
Nachkriegszeit erſchüttert, ſchrieb er den Roman „Eisbrante (4932), worn 


Dr ·o¹¹ ² m 


310 Neunter Abſchnitt 1871 bis zur Gegenwart. S 76. 


Wolga“ und „An der Wolga“ geſchrieben. Dieſe enthalten Schilderungen des 
Zuges von Auswanderern aus Speyer nach Rußland, der mühevollen Auf⸗ 
bauarbeit an der Wolga, des unausgeſetzten Abwehrkampfes gegen die Steppe 
und gegen feindliche Nomaden, des Mangels an Raum für die raſch wachſende 
Nachkommenſchaft und des unſtillbaren Heimwehs nach dem deutſchen 
Mutterland. Der 1877 in Kronſtadt geborene Adolf Meſchendörfer hat den 
Roman „Die Stadt im Oſten“ (1931) verfaßt, und darin wird der unſelige 
Bruderkampf um Weib und Amt erzählt und zugleich ein Bild des Ringens 
nicht nur gegen die Volkstumsfremden, ſondern auch gegen die auseinander⸗ 
ſtrebenden Kräfte in den eigenen Reihen der Deutſchen Siebenbürgens und 
des Zuſammenſchluſſes und der Beſinnung auf das gemeinſame Blut unter 
der Macht ihrer bedrängten Lage. In ſeinem Roman „Der Büffelbrunnen“ 
(1935) wird Fritz Krans, der abſeits der Wirklichkeit dahinlebt, durch die 
Not deutſcher Siedler zu der Einſicht bekehrt, daß der Menſch als Einzel⸗ 
gänger in einem unwirklichen Schönheitsland ſeine Aufgabe nicht erfüllen 
kann, ſondern daß er das nur im Ganzen ſeines Volkes vermag. Von dem 
1899 in Hermannſtadt in Siebenbürgen geborenen Erwin Wittſtock ſtammt 
der Roman „Bruder, nimm die Brüder mit!“ (1933). Darin wird geſchildert, 
wie nach dem Kriege die Deutſchen Siebenbürgens mit aller Gewalt zu Ru⸗ 
mänen gemacht werden ſollen, und wie ſie verzweifelt um die Erhaltung 
ihres Deutſchtums und ihrer mit Fleiß und Schweiß erworbenen Scholle 
ringen. In ſeinem Novellenbuch „Die Freundſchaft von Kockelburg; Er⸗ 
lebniſſe der Sieben“ (1935), erzählen ſieben Schulkameraden in einem Wald⸗ 
gaſthaus einander ihre Erlebniſſe auf verſchiedenen Wegen, freundliche und 
harte Schickſale, die ſie die geheimen Mächte, die über uns walten, haben 
ſpüren laſſen, und die ſie zu Männern gemacht haben. Der 1898 in Kronſtadt 
in Siebenbürgen geborene Heinrich Zillich hat in feinem Roman „Zwiſchen 
Grenzen und Zeiten“ (1936) ein farbenreiches Gemälde des Zerfalls der 
alten Monarchie Oſterreich⸗Angarn und der dadurch bedingten Not der 
Deutſchen Siebenbürgens entworfen, die erſt für den und dann für jenen 
Arm kämpfen, die erſt die einen und dann die anderen abwehren und ſo ihr 
Blut und den damit erkauften Boden verteidigen müſſen, die Rettung vom 
Frontgeiſt erwarten und mit Sehnſucht und Hoffnung nach dem Reiche blicken. 
Was iſt's mit dem deutſchen Menſchen, der immer wieder unſagbar 
Schweres auf ſich herabzieht und jede neue harte Heimſuchung beſteht, deſſen 
ganze Geſchichte ein ewiger Wechſel von Höhenflug und Tiefenſturz ijt? 
Am die Erkenntnis ſeines ureigenen Weſens ringt auch in unſeren Tagen 
eine ganze Reihe von Dichtern, und mancher geſtaltet mit glücklicher Hand 
echte deutſche Menſchen, echtes deutſches Weſen, echte deutſche Art und dadurch 
bedingtes deutſches Schickſal. Ardeutſches Weſen und deutſches Schickſal 
gewinnt Geſtalt in den Bänden der meiſterlich erzählten „Anekdoten“ 
und in den „Dreizehn Büchern der deutſchen Seele“ (1922), einer 
„Odyſſee des deutſchen Volkes“, von dem am 20. Januar 1868 in Ludwigs⸗ 
hafen am Bodenjee geborenen Wilhelm Schäfer. Dieſer Dichter, der ſein 
Volk von ganzem Herzen liebt und der die nun Wirklichkeit gewordene 
Volksgemeinſchaft inbrünſtig herbeigeſehnt hat, will »„ſinnbildlich ausge⸗ 
wachſene Helden der Menſchheit“ geſtalten, „Sinnbilder der Weltgeſchichte, 
d. h. des ringenden Menſchengeiſtes in ihr“ geben, und das ſollen auch ſeine 
Werke „Karl Stauffers Lebensgang. Eine Chronik der Leidenſchaft“ (1912), 
„Der Lebenstag eines Menſchenfreundes. Ein Peſtalozzi⸗Koman“ (1915), 
die Novellen „Winckelmanns Ende“ (1925) und „Hölderlins Einkehr“ (1925) 
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weiß davon in ſeinen Büchern „Von Klabautern u: 
rn, nd Rullerpudern“ 1923 
4 Frauen und Füchſen⸗ (1926), „Der Sprung über die Sele 
8 u. a. zu erzählen. Er ringt mit ſeiner norddeutſchen Heimat und ihren 


Roman „Gewalt über das Feuer“ (1928), dei inzei 
en; den Steinzeit⸗Roman 5 
Geitirne 5 (1926) und den Roman der Bronzezeit „Streit mit 1 5 1 


Jahrhundert mit ihren Bruderkriegen, ihren religiöſen und politiſchen Aus⸗ 
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worin ſie wurzeln, und aus dem Blut, das von den Ahnen her in ihren beſondere aus dem lauten haſtigen Getriebe der Stadt mit ihren Maſchine; 
Adern 5 Sein meiſterlich im Geiſte echter Heldendichtung geſchriebenes aus der rauhen Wirklichkeit in die Märchenwelt, in Me 1 
Wert „König Geiſerich. Eine Erzählung von Geiſerich und dem Zug der Zeiten, in weite goldene Fernen oder wenigstens hinaus in die freie, ſtille, 
Wandalen“ (1936), verſetzt in die Zeit der Völkerwanderung, da deutſche ſchöne Gottesnatur mit Berg und Tal, mit Wieſen, Feld und Wald, und 
Stämme die heimatliche Erde verließen und in die Ferne zogen. Es erzählt wenn der Deutſche im Alltagsgetriebe verharrt, verharren muß, ſo weiß 
von der beiſpielloſen Fahrt von achtzigtauſend Wandalen unter der Führung er im Staube Gold zu finden und das unruhige Leben und Treiben mit 
ihres heldenhaften Königs und geborenen Feldherrn und Herrſchers übers einem Goldnetz zu umweben. Immer noch macht fi der Deutſche ſehnſuchts⸗ 
Meer nach Nordafrika, von der Gründung ſeines Reiches, von deſſen Be⸗ voll auf den Weg nach dem Gral, der äußeres und inneres Glück zu bieten 
hauptung gegen Weſt⸗ und Oſt⸗Rom, vom Ausbau des Königreiches und von vermag, und er zieht nach deſſen Wunderwelt aus wie der „Tor“ Parzival 
den Sorgen des Königs um den Beſtand ſeiner Schöpfung. Daß die Wan⸗ ohne Falſch und tritt mit feinem reinen Herzen ohne Arg und voll Ver⸗ 
dalen und ihr König, der nicht nur der Götter Gunſt, ſondern auch deren frauen ins Leben hinein, fällt in Verſuchung und Stricke und kämpft um 
Neid erfahren hat, beſſere Menſchen geweſen ſind, als es die Nachwelt lange aa gefährdeten inneren Schatz und erliegt oder gewinnt, von ſeinem 
hat wahrhaben wollen, belegt der Dichter mit den Worten des Römers SEHE geführt, den Sieg. Der tüchtige Lyriker Friedrich Schnack, ein 
Salvian: „Es gibt keine Tugend, in welcher wir Römer die Wandalen über⸗ ichter des reinen Herzens, der 1888 in Rieneck in Unterfranken geboren 
treffen. Wir verachten fie als Ketzer, und doch find fie ſtärker als wir an wurde und die Gedichtbände „Das kommende Reich“ (1920), „Vogel Zeit⸗ 
Hottesfurcht . Wo Goten herrſchen, iſt niemand unzüchtig außer den vorbei“ (1922), „Das blaue Geiſterhaus“ (1924) und „Paliſander, Gedichte 
Römern, wo Wandalen herrſchen, ſind ſelbſt die Römer keuſch geworden aus den Tropen (1933), herausgab, hat als Erzähler aus dem Geiſte der 
Gott führte ſie über uns, um die verwahrloſten Völker durch die reinen zu Romantik mit ihrer Sehnſucht mit erheblicher ſchöpferiſcher Dichterkraft das 
ſtrafen.“ (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 303.) Der 1882 in Barmen Qaubermäzgen „Klingſor“ (1922) und die Romane „Die goldenen Apfel“ 
geborene Will Vesper, von dem u. a. die Bücher, „Die Liebesmeſſe“ (1913), (1923) und „Die Hochzeit zu Nobis“ (1924) geſchaffen. Aber auch die Romane 
„Vom großen Kriege (1915), „Briefe zweier Liebenden“ (1916), „Der des e und Sabine (1927), „Sebaitian im Wald“ (1926) und „Die Orgel 
blühende Baum“ (1916), „Schön ift der Sommer“ (1918), „Mutter und En Himmels“ (1927), die Stoffe aus der Jugendzeit, den hohen Tagen des 
Kind“ (1920) und die Geſamtausgabe der Gedichte „Kranz des Lebens“ ‚ebens und dem Alter dichteriſch geſtalten, und „Das Zauberauto“ (1928), 
(1934) ſtammen, gab alten Dichtungen neues Leben, damit unſer Volk „heute die der Wirklichkeit näher als die anderen ſtehen, umwebt der Zauber der 
mehr denn je aus den großen Schöpfungen ſeiner eigenen Vergangenheit Romantik, die Liebe zu Gottes ſchöner Natur. Das gilt auch von ſeiner 
Kraft und Troſt, neuen Mut, Hoffnung und Glauben an fie) ſelber finden ſchönen „Naturdichtung: Das Leben der Schmetterlinge“ (1928), die dieſe 
lol“. Er erweckte aber nicht nur alte deutſche Dichtungen, die treueſten 818 Gebilde der Schöpfung und ihr Leben treu schildert, die aber der 
Spiegel guter deutſcher Art, zu neuem Leben, damit ſich in den Tagen ichter den der romantiſche Zug in die Ferne nach Madagaskar getrieben 
der Verzweiflung ſein Volk wieder kennen und an ſich glauben lerne, hat, mit einem Smamtiſchen Einſchlag verſehen hat. (Kluge, Auswahl deut: 
ſondern ſchilderte auch in eigenen Werken ureigenes deutſches Weſen, indem 2 Gedichte, S. 295.) Wildromantiſches ließ der 1883 in Zwickau in 
er als verſonnener und zugleich tatkräftiger Deutſcher „Fröhliche Mär⸗ achſen geborene treue Sohn ſeines Volkes und ſeiner Heimat Kurt Arnold 
chen“ (1923) erzählte, aus der Hingabe an das für uns Geheimnisvolle her⸗ Findeiſen in ſeinen Karl⸗Stülpner⸗Roman „Der Raubſchütz“ (1924) ein⸗ 
aus die Novellen „Die ewige Wiederkehr“ und aus Freude an deutſcher, gehen, und Sehnſucht von der romantiſchen Sehnſucht klingt durch ſeinen 
germaniſcher Mannhaftigkeit und in der Hoffnung auf ein Erwachen des »robert-Stgumann-PRoman „Die Davidsbündler“ (1924), den Brahms-Roman 
alten Kampfgeiſtes und eine Wiedergeburt ſeines Volkes die Romane „Mar: „Lied des Scidjals“ (1933) und durch ſein Ludwig⸗Richter⸗Spiel „Ein 
tin Luthers Jugendjahre“ (1918), „Die Wanderung des Herrn Alrich von deutsches Herz“ (1925). „In ſeinem Buch „Gottes Orgel. Roman um Bach 
Hutten“ (1922) und „Das harte Geſchlecht“ (1931) ſchrieb. (Kluge, Auswahl und Händel (1935), ſchildert er vorzugsweiſe das Leben Bachs in Leipzig, 
deutſcher Gedichte, S. 322.) Den großen, urechten Deutſchen, der jedem der nicht nur ein gewaltiger Tondichter, ſondern auch ein guter Deutscher 
täglid) vor die Seele treten müßte, den eiſernen Kanzler Bismarck ſuchte der war. Der romantiſche Zug zum Angewöhnlichen ließ Heinrich Zerkaulen, 
1877 in Iglau geborene Karl Hans Strobl in ſeiner Romantrilogie „Der der 1892 in Bonn geboren iſt, den Roman „Die heimliche Fürſtin“ (1933), 
wilde Bismarck“ „Mächte und Menſchen“ und „Die Runen Gottes“ (1919) worin die Liebe der Philippine Welſer und des Erzherzogs Ferdinand über 
dichteriſch zu geſtalten. Er gehört auch zu den Dichtern, die Stimmen der alle ſtändiſchen Vorurteile ſiegt, und die Erzählungen Allerhand Käuze“ 
Anſichtbaren zu erlauſchen ſuchen, und in ſeinem Roman „Goya und das (1916) ſchreiben; ſeine Novellen „Die Spigweggaffe“ (1934) aber find eine 
Löwengeſicht“ (1932) vollzieht ſich alles menſchliche Geſchehen nach dem Frucht ſeiner gemütvollen Hingabe an das scheinbar Kleine“, Zerkaulen, 
Willen verborgener, unheimlicher Mächte. Sein Roman „Dorf im Kaukasus von dem auch die Gedichtbände „Liebe ſchöne Laute“ (1916), „Mit dem 
(1936) ſchildert das wechſelvolle Schickſal eines jungen Menſchen, der in Fiedelbogen“ 1916), „Lieder vom Rhein“ (1923) und „Das offene Fenſter“ 
Kärnten tapfer gegen die Südſlawen kämpfen hilft und im Kaukaſus aus⸗ (1930) vorliegen, läßt in feinem Roman „Rautenkranz und Schwerter“ 
landsdeutſche Not in der Hölle Rußland erlebt. (1927) Leben um den König Auguſt den Starken an uns vorüberziehen, um 
Der Deutſche iſt nicht nur tatkräftig, ſondern auch verſonnen, die den genußfrohen Vollmenſchen und unermüdlichen Kunſtfreund, ohne den 
romantiſche Verträumtheit liegt ihm im Blute. Der deutſche Geiſt, die Dresden nicht wäre, was es der Welt iſt. In ſeinem Luſtſpiel „Der Sprung 


deutſche Seele flüchtet immer noch gern ſehnſüchtig aus dem Alltag, ins⸗ aus dem Alltag“ (1936) kommen zwei Menſchen, die den Kümmerniſſen des 
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Lebens ins Geſicht lachen, allen Widerſtänden zum Trotz zuſammen. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 270.) 

Im Deutſchen ſteckt ein Träumer und ein Kämpfer zugleich, er kann 
ins Philiſterhafte abſinken, ſich aber auch zu menſchlicher Größe erheben. 
Was von beidem uns not iſt, hat uns die letzte ſchwere Schickſalszeit wieder 
einmal gelehrt. Keinem Volke legt das Gebot der Selbſterhaltung ſo harte 
Pflichten auf wie dem deutſchen, und darum darf ſich der alte deutſche Kampf⸗ 
geiſt nicht aufs Faulbett legen. Sich deſſen bewußt, erzählen auch in unſeren 
Tagen, um ihn wach zu halten, viele Dichter von deutſchem Heldentum. Wir 
ſind ſchon in manchem Lebens⸗ und Kriegsbuch Heldiſchem begegnet, es ſpricht 
aber noch aus anderen Werken zu uns. Das gilt von der Reformations⸗ 
trilogie „Die Wittenbergſch Nachtigall“, „Wilhelmus von Naſſauen“ und 
„Der Reiter Gottes“ von dem 1878 in Gohlitz im Havelland geborenen 
Wilhelm Kotzde⸗Kottenrodt, von dem Roman „Cromwell“ (1933) von dem 
1886 in Semil geborenen Mirko Jeluſich, von dem dreiteiligen Scharnhorſt⸗ 
Roman (1927) von dem 1871 in Brelingen geborenen Guſtav Kohne. 
Gorch Fock, der 1880 in Finkenwärder bei Hamburg geboren wurde und 
in der Skagerrakſchlacht 1916 mit der „Wiesbaden“ in die Tiefe ſank, und 
der das Kriegstagebuch „Sterne überm Meer“ (1917) ſchrieb, ſchuf in ſeinem 
Roman „Seefahrt iſt not“ die heldenhafte Geſtalt des Klaus Mewes. (Kluge, 
Auswahl deutſcher Gedichte, S. 274.) Ein Lied vom Heldentum der Jugend, 
die im Kriege aus heißer Liebe zum Vaterlande alles hinter ſich ließ, iſt 
„Der Wanderer zwiſchen beiden Welten“ von dem hochgemuten, von tiefem 
ſittlichen Ernſt erfüllten Walter Flex, der 1887 geboren wurde und 1917 auf 
der Inſel Oſel fiel. Dieſer Dichter, der von ſich ſang, daß er von uralt deut⸗ 
ſcher Art ſei, und daß er das ewig bleiben wolle, hat in ſeinem Buche „Wolf 
Eſchenlohr“ (1919) ſchildern wollen, daß ſich die Abkehr von Gott und der 
Zwiſt der Klaſſen zum Unheil für ſein Volk ausſchlagen müſſe, der Tod aber 
hat ihm, der bis zuletzt an ſeine von aller Welt bedrängten Deutſchen 
glaubte, und der als Leutnant ſeinen Leuten für ſein Volk vorleben und vor⸗ 
ſterben wollte, die Feder aus der Hand genommen, als erſt zwei Kapitel ge⸗ 
ſchrieben waren. Außer ſeinen Gedichtbänden „Sonne und Schild“ (1915) 
und „Im Felde zwiſchen Nacht und Tag“ (1918) hat er auch Dramen hinter⸗ 
laſſen. Demetrius in dem gleichnamigen Trauerſpiel (1910) iſt ein Fremder 
in ſeinem Volke, kann ſich daher nicht durchſetzen, ſondern muß fallen, Klaus 
von Bismarck in dem nach ihm benannten Trauerſpiel (1913) aber ſteht und 
opfert ſich für ſein Volk, das von uns alles verlangen kann, und dem wir, 
wenn es ſein muß, alles geben müſſen. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
©. 277.) Paul Alverdes, der 1897 in Straßburg geboren iſt, erzählt in ſeiner 
Novellenſammlung „Reinhold oder die Verwandelten“ (1931), wie Reinhold 
durch die Größe der Pflicht, die der Krieg uns auferlegte, die Kraft gewinnt, 
ſich ſelbſt zu überwinden. In ſeiner Novelle „Die Pfeiferſtube“ (1929) finden 
vier Soldaten, die durch Kehlkopfſchüſſe — wie der Dichter auch — ver⸗ 
wundet ſind, durch den Segen guter Kameradſchaft die Kraft, ihr Leid ge⸗ 
meinſam zu tragen. Wie Alverdes ſelbſt ſuchen auch die Menſchen ſeiner 
Dichtungen Erlöſung von der inneren Not, die die ſchwere Zeit über uns 
verhängt hat. Nach ihm iſt der Krieg eine Schickung, die mit männlichem 
Geiſte getragen und ſo hat gemeiſtert werden müſſen. Wer ſich zu allem, 
was ihm das Leben ſchickt, jo ſtellt, der macht ſich nach ihm innerlich frei, 
erlöſt ſich. Wer dazu fähig werden will, muß ſein „eigenes Herz.. er⸗ 
graben“. „Ergrübe ſich alſo einer; oder fände er ſich, würde er ſich geſchenkt 


tüchtig ſind, das Leben zu meiſtern, und darum hilflos u 

a, die Not zum Segen zu wenden allen e en 
2990 an (1902) läßt Strauß ſpüren, daß er keiner von den Dichtern 
55 9 11 jeder neuen literariſchen Richtung irrten. Heiner leidet zwar 
N 9 „ ni 117555 werden, geht aber mit dem 

ei n aus dieſer Welt, daß er i i 

erfüllen kann. In ſeinem Novellenbande „Hans 19 e 
= 125 der Novelle „Der Laufen“, wie ein junger Mann in den Nöten des 
5 5 reift, und in der Geſchichte „Das Vorſpfel“, wie ein junges Mädchen 
us Treue alles darangibt und nach Braſilien zum Geliebten aufbricht, ge⸗ 


Rieſenſpielzeug“ (1934) läßt er Menſchen, die bildu iviliſati 
ieſenſ A ngsjatt und ziviliſations⸗ 
müde ſind, fern von der Großſtadt auf einem Gute im ee her 
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für die Sittlichkeit unerbittlich ſtreite. In dem Drama „Jagt ihn — ein 
Menſch!“ (1930) kehrt ſich der Dichter gegen den unheilvollen Kampf zwiſchen 
den Klaſſen. Der Chemiker Wengert ſetzt ſich ſelbſt daran, für die zerriſſene 
Menſchheit das vom Neid befreite Menſchentum wiederzugewinnen. Er 

glaubt, das Mittel dazu gefunden zu haben, muß aber erfahren, daß ge⸗ 

kreuzigt wird, wer der Menſchheit das Glück bringen will. Wie in feinen 

Romanen geftaltet Kolbenheyer, in deſſen Schauſpiel „Gregor und Heinrich“ 

(1934) ſich der deutſche Geiſt gegen den römiſchen ſtellt, auch in ſeinen Dramen 

den rechten deutſchen Menſchen mit ſeinem fauſtiſchen Drange und zugleich 

in ſeiner vielfachen Verbundenheit. Wie der Menſch ſteht oder ſtehen ſollte 

zu Vaterhaus, Heimat, Erde und Unendlichkeit, zu Vergangenheit, Gegen⸗ 

wart, Zukunft und Ewigkeit, zu Mutter, Vater, zum anderen Geſchlecht, zu 

den Geſchlechtern, zur Geſellſchaft, zu Volk und Menſchheit und zur Gottheit: 

die ganze, die vielfache Verbundenheit des Menſchen mit der Welt gewinnt 

in Kolbenheyer denkwürdige Geſtalt. Er ſchuf fie, um ſein Volk zur Be⸗ 

finnung zu rufen, um ihm den Weg zur Umkehr zu weiſen. (Kluge, Auswahl 

deutſcher Gedichte, S. 320.) 

Durch das Blut ſind nicht nur die Glieder einer Familie, ſondern 
auch die eines Stammes, eines ganzen Volkes miteinander verbunden, und 
das verpflichtet uns Deutſche, jederzeit zuſammenzuſtehen wie ein Mann, 
beſeelt von einer opferbereiten Kameradſchaft, wie wir ihr in mancher 
Dichtung begegnet find. Alle Kräfte der einſatzbereiten Kameradſchaft, der 
naturgegebenen Gemeinſchaft werden aber erſt durch das zielbewußte Führer⸗ 
tum ganz ausgelöſt und zur Geltung gebracht, und davon erzählen u. a. die 
„Deutſche Chronik: Land will leben“ (1933) von dem 1871 in Meißen ge⸗ 
borenen Franz Adam Beyerlein, das „Fronterlebnis“ „Durchbruch anno 
achtzehn“ (1933) von dem 1898 geborenen Erhard Wittek, der auch „Männer. 
Ein Buch des Stolzes“ (1936), als vortrefflicher Erzähler geſchrieben hat, 
und das Buch „Flüchtlinge. Erlebnis der Heimat in fernen Ländern“ (1933), 
von dem 1894 in Waldenburg in Schleſien geborenen Gerhard Menzel. 

Eine Quelle der Kraft zu heldenhafter Lebensführung iſt die Mutter 

Erde, und auch darum wiſſen die Erzähler unter den Dichtern. Ein Buch 
vom Anſegen der Löſung des Menſchen vom Boden ſeiner Heimat iſt der 
Roman „Das wartende Land“ (1931) von Paul Fechter, der 1880 in Elbing 
geboren wurde, während deſſen Roman „Die Rückkehr zur Natur“ (1929) 
erzählt, wie ein junges Paar ſiedelt und ſich jo aus Großſtadtnot erlöſt. Auch 
der 1881 in Schiltigheim bei Straßburg geborene Bernd Iſemann, der 1912 
„Lothringer Novellen“ herausgab und danach eine Reihe elſäſſiſcher Fa⸗ 
miliengeſchichten ſchrieb, weiß wie andere um die tiefen Gründe der heißen 
Sehnſucht nach einem Stück Heimaterde, wo man ſich verankern kann. Er 
bekennt ſich in ſeinem „Mein Garten⸗Koman“ (1927) dazu, daß der Menſch 
in der Scholle ſeinen ſittlichen Halt hat. Von der innigen Verflochtenheit 
eines Menſchen mit der Natur und ihrem Kreislauf weiß „Das Grüne Jahr. 
Eine Landſchaftsdichtung. Erlebniſſe eines Fiſchers und Jägers“ (1932), von 
dem 1893 geborenen Otto Ehrhart⸗Dachau zu ſagen. Daß ſie echte Kinder 
ihrer Heimat ſind, das ſieht man auch den Menſchen an, die uns in dem 
Roman „Das Grimmingtor“ (1926) von Paula Grogger begegnen, die 1892 
in Sblarn in Steiermark geboren ift, und die uns in dieſer nach Breite, 
Tiefe, Fülle, Treue und Geſtaltung bedeutenden Dichtung ſchildert, wie die 
gewaltige Bergwelt Steiermarks, das nach ihr geratene Geſchlecht und die 
große Zeit Napoleons das Schickſal einer Gemeinde geſtalten. 
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alles, was um uns und mit uns geſchieht, und was wir tun, an uns arbeitet, 
uns bildet und uns und unſer Weltbild wandelt, und daß es darum von 
ſchickſalhafter Wirkung iſt, wie wir uns zur Natur und zu den Menſchen 
ſtellen, was wir tun und mit uns geſchehen laſſen. Dieſem Dichter, der mit 
ſeinem Leben ein Abbild vieler Leben gibt, offenbaren ſich auf ſeiner Erden⸗ 
bahn die geheimen Lebensmächte, und zu ihm, der uns als begnadeter 
Sänger auch „Gedichte“ (1929) ſchenkte, ſpricht ein Himmelsſinn aus allem, 
was er mit ſeinen Augen in beglückender Schau aufnimmt, und wenn er, der 
wie Goethe in der ganzen Schöpfung „die ewige Zier“ ſieht, vom Vergäng⸗ 
lichen ſingt, ſo gilt es dem Ewigen. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 293.) Jakob Kneip, der 1881 in Morshauſen im Hunsrück geboren iſt, 
läßt in ſeinem Buche „Porta Nigra oder die Berufung des Martin Krim⸗ 
korn“ dieſen in religiöje Zweifel verfallen, dichtet aber gläubig Hymnen und 
erzählt Legenden. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 316.) Das tun 
auch der 1877 in Lübbecke geborene Karl Röttger, von dem u. a. die „Chriſtus⸗ 
legenden“ (1914) und „Das Gaſtmahl der Heiligen“ (1920) ſtammen, und 
der 1897 geborene Otto Brües, der in dem legendenartigen Roman „Die 
Wiederkehr“ (1932) fragt, ob die Menſchheit dazu bereit ſei oder nicht, daß 
Gott wie einſt auf die Erde herabkomme. (Kluge, Auswahl deutſcher Ge⸗ 
dichte, S. 290.) Daß alles, Erde und Menſch, aus Gott kommt, treibt den 1880 
in Frankfurt an der Oder geborenen Paul Gurk, der u. a. den Roman 
„Meiſter Eckehart“ (1925) ſchuf, raſtlos nach Gott zu ſuchen, um ſeiner Gnade 
teilhaftig zu werden. Wilhelm Pleyer, der 1901 in Kralowitz in Böhmen 
geboren iſt, ſchildert in dem „Noman eines jungen Deutſchen: Till 
Scheerauer“ (1931), wie dieſen die Sendung des Künſtlers beglückt, „ſeelen⸗ 
bildneriſcher Gehilfe Gottes“ zu ſein. Selbſt ein Sudetendeutſcher, hat er 
aber auch „ein Grenzlandſchickſal“ in ſeinem tüchtigen Roman „Der Puchner“ 
(1934) geſchildert. Georg Puchner muß es ſich als Hochverrat anrechnen 
laſſen, daß er ſich für ſein Deutſchtum einſetzt. Er flieht, um nicht im 
Kerker ſchmachten zu müſſen, ſtellt ſich aber dann doch dem Gericht, um nach 
der Verbüßung der Strafe wieder ſein Volkstum zu verteidigen. Die Kraft 
dazu geben ihm die Liebe zu einem Mädchen und zu ſeinem Deutſchtum, das 
Bewußtſein, daß die Deutſchen im Reiche mit dem Herzen bei ihm find, und 
die Gewißheit, daß „Berge und Meere nicht wehren“ können, „daß Mutter 
und Kinder einander gehören“, und daß, „die geſtorben find für Deutſchland“, 
wiederkehren „in denen, die entſchloſſen find, für Deutſchland zu leben.“ 
(Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 308.) 


Auf dem Felde der Dramatik iſt ſchwerſte Arbeit zu tun, und darum 
können beſte Früchte dort nur langſam reifen. Das dramatiſche Schaffen 
der Gegenwart iſt doppelt ſchwer infolge der neuen Triebe des Dramas und 
der dadurch geſtellten neuen Aufgaben, deren Löſung die Pflege und Ent⸗ 
faltung des Choriſchen und die Einbeziehung von Kultiſchem und Politiſchem 
verlangt. Das aber ſtellt neue Anſprüche an die Bühne, fordert Spielplätze 
unter freiem Himmel in Gottes ſchöner Natur, Thingſtätten neben dem 
Bühnenhaus und deſſen Umgeſtaltung. Es ſoll nicht mehr die in den Tagen 
des Individualismus und Liberalismus betriebene Zerklüftung betonen, 
ſondern auch ſchon in ſeinem äußeren Bau von dem neuen Geiſt der Kame⸗ 
radſchaft, der Gemeinſchaft zeugen. Was die Bühne bietet, ſoll nicht aus 
dem Geiſte der Zerſetzung, ſondern aus dem Gefühle der Verpflichtung zum 
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fängt, haben ſich doch einige Dramatiker daran gewagt, Kriegsgeſchehen 
und Kriegslos und Nachkriegslos in Dramen eingehen zu laſſen. Paul Joſeph 
Cremers, der 1897 in Aachen geboren iſt, ſchuf die deutſche Tragödie „Die 
Marneſchlacht“, die Schlacht, die dadurch unheilvoll endete, daß ein un⸗ 
begreiflicher Befehl zum Rückzug deutſche Truppen zwang, die auf einem 
Siegeslaufe waren. Eremers hat auch das geſchichtliche Schauſpiel „Richelieu“ 
(1935) geſchrieben und darin ein ausgezeichnetes Bild dieſes Kardinals und 
Staatsmannes gegeben, der von 1624 an Frankreichs Schickſal beſtimmte, 
der dem Adel die Macht nahm, die Hugenotten niederwarf und Frankreichs 
Vorherrſchaft in Europa begründete, der kein anderes Ziel kannte, als 
Frankreich groß zu machen. In ſeiner Komödie „Das Gaſtmahl der Götter“ 
(1936) läßt er einen Menſchen, der in eitler Selbstliebe hoch hinaus will, er⸗ 
fahren, daß nicht alle Blütenträume reifen, und daß das menſchliche, allzu⸗ 
menſchliche Leben manchen zwingt, ſich zu beſcheiden. Friedrich Bethge, der 
1891 in Frankfurt am Main geboren ift, ſtellt in ſeinem Kriegsdrama 
„Reims“ (1930) dar, wie nur der Menſch das rechte, wahre Leben lebt und 
ſich ſelbſt erfüllt, der auch in der größten Not ſeine Pflicht tut und fo ſich bis 
zum Tode fürs Ganze einſetzt. Für Menſchen, die ſich mit Leib und Leben 
für ihr Vaterland eingeſetzt haben und dafür ſchnöden Undank ernten, erhebt 
der Dichter ſeine Stimme in dem Drama „Hungermarſch der Veteranen“ 
(1933). Wie treue Söhne ihres ſchwer heimgeſuchten deutſchen Volkes 1916 
in Flandern im furchtbaren Minenkrieg in Not und Tod pflichttreu und 
kameradſchaftlich zuſammenſtehen, hat der 1898 in Demmin geborene Hans 
Ehrke in ſeinem Drama „Batalljon 18“ (1933) geſtaltet. Sigmund Graff, der 
1898 in Roth bei Nürnberg geboren iſt, ſchrieb gemeinſam mit dem bereits 
geſtorbenen Carl Ernſt Hintze „Die endloſe Straße. Ein deutſches Frontſtück“ 
(1926). Es gibt ſchweres Kriegslos eines Truppenkörpers von pflichttreuen 
Kameraden. In ſeinem Volksſtück „Die vier Musketiere“ (1932) haben ſich 
vier Landſer im Kriege kameradſchaftlich gefunden, und ſie finden ſich danach 
wieder zueinander als Menſchen gleichen Blutes und Söhne einer Heimat 
und erneuern die Kameradſchaft, die dem Leben nach dem Kriege erlegen 
war. In ſeinem Schauspiel „Die Heimkehr des Matthias Bruck (1933) voll⸗ 
endet ſich das ſchwere Schickſal des Helden, der erſt nach ſiebzehn Jahren aus 
Sibirien heimkehrt, ſeine Frau wieder verheiratet findet und nicht ſein altes 
Recht fordert, ſondern ſich für das neue Glück ſeines Weibes opfert. Schweres 
deutſches Los, das nach dem Kriege aus dem Widerſtreit zwiſchen der Treue 
gegen das ererbte Volkstum und den Pflichten gegen den fremden Staat für 
Grenzdeutſche erwächſt, jtellt Hans⸗Chriſtoph Kaergel, der 1889 in Striegau 
in Schleſien geboren iſt, in ſeinem Volksſtück „Andreas Hollmann“ (1932) 
dar. Wie ein rechter Deutſcher ſich mit der Engherzigkeit des anderen Volkes 
in Böhmen auseinanderſetzt, das iſt der Gehalt des Volksſtückes „Hocke⸗ 
wanzel (1934), unter welchem Namen der Erzdechant Wenzel Hocke mit 
ſeiner Derbheit, Arwüchſigkeit und Gutmütigkeit in ſeinem Volke weiterlebt. 
In ſeinem Volksſtück „Rübezahl“ (1936) erſcheint dieſer ſagenhafte Berggeijt 
als Hüter des Riejengebirges und der Biederkeit der Gebirgsbewohner. In 
dem Drama „Bauer unterm Hammer“ ſtellt Kaergel dar, wie treue Kamerad⸗ 
ſchaft aus wirtſchaftlicher Not helfen und neuen Lebensmut geben kann. In 
jeinem Roman „Atem der Berge“ (1933) iſt zu leſen, daß Menſch und Natur 
eng miteinander verwachſen ſind und einander bilden. 
Auch Dramatiker unternahmen es, Heldentum und Heldenlos in ſchick⸗ 
ſalsſchwerer Zeit darzuſtellen. Durch das neue große deutſche Werden im 
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wußte Liebe iſt alles Menſchtum Mangel an Körper und Kraft, denn die 
Sprache iſt und bleibt die Verkörperung der Seele“. Vom Künſtler verlangt 
er, daß er in ſeiner Arbeit ſelbſtlos aufgehe wie der Fromme in Gott, und 
daß er jedes perſönliche Programm, jede Abſichtlichkeit aufgebe. Er weiß, 
daß nicht Rauſch und guter Wille Dauer haben, ſondern nur das hand⸗ 
werksmäßig geſchaffene Kunſtwerk, und tritt darum für das Handwerk der 
Kunſt ein. Nach ihm fordert die Bühne „neben der Schau des rhapfodiſchen 
Sehers die Leidenſchaft des praktiſchen Geſtalters“, und das Theater iſt ihm 
„die letzte Kultſtätte einer bedrohten, verſchütteten Volksgemeinſamkeit“. 
Ein rechter Deutſcher und ein ernſter Künſtler, ſucht er mit allen Kräften 
dem Anſpruch unſerer Zeit zu genügen. In ſeinem 1921 erſchienenen Roman 
„Der Kreuzweg“ ſchildert er, wie ein Arzt den Beruf eines Mannes im 
Dienſt an der Gemeinſchaft findet. Adelsſchickſal von heute enthält ſein in 
ungemein gepflegter Sprache geſchriebener Roman „So gehen ſie hin“ 
(1931). Eins ſeiner erſten Dramen iſt „Der junge Menſch“ (1916), deſſen 
Geiſt die Widmung ausdrückt: „Den Manen meiner erſten Freunde! Es iſt 
eine raſende Wolluſt: jung zu fein und um die Verzückung des Todes 
wiſſen.“ Dem Grabbe⸗Drama „Der Einſame. Ein Menſchenuntergang“, 
(1917) ließ er das Drama „Der König“ (1927) folgen, deſſen bitteres Los 
die Worte ſpiegeln: „Wer an das Volk glaubt, den züchtigt das Volk, wer 
das Volk aber züchtigt, an den glaubt es“. Das Luther⸗Drama „Die Pro⸗ 
pheten“ (1922) läßt Geiſt vom Geiſte unſerer Zeit reden, wenn es darin 
heißt: „Deutſchland ſtürmt ſich ſeinen Himmel!! Schlagt zu... brecht 
ein... . euch ſchlägt ein Herz, ein Herz ſchlägt euch entgegen!“ Das Drama 
„Thomas Paine“ (1927) hat zum Helden einen Kämpfer, der ſich ſelbſtlos 
für die Befreiung eines Volkes opfert. Wie er darin der Selbſtloſigkeit ein 
Denkmal ſetzt, prangert er die Selbſtſucht an in den Komödien „Stroh“ 
(1916) und „Wechſler und Händler“ (1923), und gegen den Unglauben der 
Selbſtſicheren ſchrieb er das Drama „Die fröhliche Stadt“ (1925). Hanns 
Johſt ſchreibt in einem Vorſpruch zur Uraufführung ſeines Dramas „Der 
König“: „Die Seele will aus der Erde geſchöpft ſein wie Gold und aller 
Wert.“ Er weiß, daß der Menſch „aus der Erde und aus dem Himmel Kraft 
und Wuchs gewinnt“ wie der Baum, der ſeine „Netze in das Meer der 
Erde und in das Meer von Licht“ wirft. Ihm tft köſtlicher Beſitz, durch den 
er ji verpflichtet fühlt, ſeine deutſche Art, die er von der Heimaterde und 
ſeinem Blute hat. Ihm ſind alle Deutſchen Brüder, und in der Zeit der Not 
wollte er alle Deutſchen guten Willens brüderlich in ſeine Arme, an ſein 
liebewarmes Herz nehmen und ſo aus der tiefen Trauer des Einſamſeins, die 
die unſelige Zerriſſenheit des deutſchen Volkes über viele gebracht hatte, er⸗ 
löſen. Sein treues deutſches Herz ſchließt ſich uns auf und ſingt ſich aus in 
ſeinen lyriſchen Bänden „Wegwärts“ (1916), „Rolandruf“ (1918), „Mutter“ 
(1921) und „Lieder der Sehnſucht“ (1924), in Gedichten, deren Geſtalt ſich aus 
dem Gehalt wie die Pflanze aus dem Keim entfaltet. Wie Geſang klingt es 
auch durch ſeine Novelle „Mutter ohne Tod“ (1933), durch ſein Buch vom 
ewigen Muttertum, dem Argrund der ehelichen Gemeinſchaft und ihres 
Segens. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, S. 314.) Fliegerheldentum ſtellte 
der 1902 in Berlin geborene Hermann Roßmann dar, in ſeinen „Fliegern“ 
(1931), deren Kriegslos und im „Startbefehl“ (1934) eines Verkehrsfliegers 
ſchweren Dienft. Kurt Kluge verſuchte in ſeinem Drama „Ewiges Volk“ (1933) 
den heldenhaften Kampf der Kärntner gegen die Serben dramatiſch zu be⸗ 
wältigen, das Ringen, das ſie aus heißer Liebe auch dann nicht aufgeben, 
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der König nichts zu unternehmen wagte, für ſein Preußen kämpfte und fiel, 
in dem Bewußtſein, daß Preußen für das ganze, das große Deutſchland die 
Verantwortung trage. Schon 1923, als viele am deutſchen Volke verzweifelten 
und deſſen Antergang für unabwendbar hielten, ſchrieb der Dichter ſein 
Drama „Pentheus“ und ſtellte darin dar, wie ein Volk, das an ſich ſelber 
glaubt, daraus die Kraft zur Erneuerung gewinnt. Hans Schwarz, der 
ſelber nie den Glauben an ſein deutſches Volk verlor, hat auch den Gedicht⸗ 
band „Götter und Deutſche“ (1932) erſcheinen laſſen und darin bewieſen, 
daß er auch ein berufener Sänger iſt. (Kluge, Auswahl deutſcher Gedichte, 
S. 283.) Richard Euringer, der 1891 in Augsburg geboren wurde und u. a. 
„Schwarzwaldlieder“ (1921) und „Landsknechtslieder“ (1922) ſchrieb, ließ in 
feiner „Deutſchen Paſſion 1933“ (1933) den gefallenen und wieder auf⸗ 
erſtandenen unbekannten deutſchen Soldaten mit einer Dornenkrone aus 
Stacheldraht unbeirrt durch den deutſchen Jammer der Nachkriegszeit in der 
Hoffnung ſchreiten, daß das neue Geſchlecht zu Ende führen werde, was die 
Frontkämpfer mit ihrem Opfer als Einjaat begonnen haben. In ſeinem 
„Roman aus hundert Jahren Anarchie“ „Die Fürſten fallen“ (1932) geht 
er dem nach, wie ſich von 1793 bis 1893 die Völker über ihre Fürſten und 
gegen dieſe über Stammesgrenzen und andere innere Schranken hinüber ge⸗ 
funden haben, wie jedes ſich ſeiner gemeinſamen Eigenart bewußt und unter 
deren Betonung erſt Volk geworden iſt. 

Was alle guten Deutſchen erſehnt und erhofft, iſt geſchehen. Der Füh⸗ 
rer, die Verkörperung des Frontgeiſtes, der heroiſchen, opferkundigen Brü⸗ 
derlichkeit, hat dieſen nicht nur durch die Zeit ſchwerſter Not hindurchge⸗ 
rettet, ſondern ihn auch ſiegen gemacht und ſo die durch Jahrtauſende hin⸗ 
durch erſehnte Einheit endlich geſchaffen und damit dem deutſchen Volke 
eine neue Jugend, neues Leben und auch eine neue Kunſt gegeben. Ge⸗ 
trieben vom allerbeſten Willen, ſind auch die deutſchen Dichter unabläſſig 
am Werke zu tun, was unſer Führer Adolf Hitler auch von ihnen forderte, 
als er in Nürnberg 1933 ſprach: „Da Torheit und Anrecht die Welt zu 
beherrſchen ſcheinen, rufen wir die Künſtler auf, die ſtolzeſte Verteidigung 
des deutſchen Volkes zu übernehmen durch die Kunſt.“ 
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